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Dieses Buch ist Keshini Naidoo gewidmet, ohne die Kim Stone und ihre Abenteuer nur in meinem Kopf leben würden. Du bleibst für immer meine Märchenfee.


PROLOG


Die Aprilsonne reflektiert von dem blauschwarzen Leichenwagen, der viel zu groß für den Sarg ist, obwohl der üppig mit spöttisch grell leuchtenden Blüten bedeckt ist.

Ein unerträglich kleiner Sarg. Reinweiß mit Messingbeschlägen, getragen auf den Schultern von vier Freunden der Familie, wenn er doch in Wahrheit von weniger getragen werden könnte. Ein starkes Paar Arme würde ausreichen.

Tränen laufen ihnen über die Wangen. Dabei sind es vier stämmige Männer, die jeden Freitagabend versuchen, sich gegenseitig unter den Tisch zu saufen. Vier echte Männer, die rülpsen und furzen und sich gegenseitig dazu gratulieren.

Aber jetzt weinen sie und geben sich keine Mühe, es zu verbergen. Das ist in Ordnung. Niemand verurteilt sie dafür.

In der Kirche ist es totenstill, als sie ehrfürchtig den Gang bis zum Ende des Raumes durchschreiten. Trotz ihrer Tränen und ihres Kummers sind sie äußerst konzentriert. Der Sarg ist klein und leicht, kein Problem für die vereinte Kraft von Kameraden, die sich auf dem Rugbyfeld kennengelernt haben. Aber niemand will über die erhöhte Kante eines Teppichs stolpern oder seinen Fuß in den Riemen einer achtlos aus dem Gang ragenden Handtasche verhaken.

Niemand will schuld sein, dass der Sarg stürzt. Niemand will so etwas mit seinem Namen verknüpft haben. Niemand will Thema dieser betrunkenen Freitagabend-Anekdote sein.

Und wie ich selbst nur zu gut weiß, kann einem etwas umso leichter entgleiten, je fester man versucht, daran festzuhalten, und je mehr man sich darauf konzentriert.

Sämtliche Blicke folgen dem kleinen weißen Kasten, während dieser vorbeigetragen wird. So ein winziger Sarg hat etwas Abstoßendes an sich. Aber was abstößt, sorgt auch für Faszination, stelle ich fest, als ich sehe, wie die Leute von weiter hinten in der Kirche die Hälse verrenken. Die Menschen wollen diese unvereinbare Kuriosität sehen. Die makaber kurze Reise von Leben und Tod.

Von irgendwo hinter mir ist ein ersticktes Schluchzen zu hören, aber die meisten Menschen hat der Schrecken stumm gemacht.

Bekümmert schauen sie vom Sarg zu mir.

Ich reagiere nicht auf ihr Starren oder die mitfühlenden Blicke, die zu lange andauern, in der Hoffnung, dass ich in ihre Richtung schaue und sie mir zeigen können, wie stark sie trauern. Ich möchte ihre Trauer nicht teilen und bin auch nicht bereit, meine zu teilen.

Meine Trauer ist nützlich geworden. Sie ist ein lebendiges, atmendes Wesen, das sich in Form, Größe und Farbe verändert hat. Sie belastet mich nicht mehr, sie nährt mich. Sie ist wie die Luft, die ich atme. Sie gelangt als Sauerstoff in meinen Körper, als etwas Reines, etwas Gutes. Aber dann verwandelt sie sich und scheidet etwas anderes aus, etwas Giftiges.

Schließlich folgt die Menge kummervoll dem kurzen Weg zur Ecke des Friedhofs, die voller Farben, Fahnen, Kuscheltiere, Engel und Putten ist.

Hinter mir sprechen die Trauergäste in gedämpftem Tonfall. Ich weiß, dass sie sich gegenseitig stützen. Sie halten sich an den Armen und gehen langsam und respektvoll.

Der Pfarrer erscheint am Grab, an dem Loch, das eher für einen Baum von angemessener Größe geeignet wäre. Nicht für ein Leben. Eine Pflanze, einen Busch, aber kein Leben.

Er liest aus der Bibel vor, während der Sarg abgesenkt wird.

Das Schluchzen hinter mir verwandelt sich in kummervolles Heulen, Schreie, die nicht mehr im Inneren gehalten werden können und sich nun zwischen den Bäumen ausbreiten.

Und dann ist es vollbracht.

Der Sarg ist unter der Erde.

Hände berühren meinen Rücken, beruhigend, tröstend. Einige kurz, andere verweilen.

Jeder möchte als Zeichen seiner Trauer etwas anbieten. Sie möchten, dass ich es weiß. Sie möchten, dass ich es teile. Sie bieten es als Geschenk ihrer eigenen Menschlichkeit an.

Und es ist mir scheißegal.

Ich beziehe meinen Trost nicht aus ihnen.

Auch nicht aus dem Wissen um den ewigen Frieden.

Nicht aus den Plattitüden und Klischees, den Sympathisanten, Karten, Blumen oder den Telefonanrufen. Nicht aus der kurzen Zeit, die wir zusammen hatten.

Ich beziehe ihn aus der Wut. Aus der heiß glühenden Wut, die in jeder Pore meines Körpers, jedem Atom meines Wesens brennt.

Ich beziehe meinen Trost aus dem Plan.

Ich beziehe meinen Trost aus dem Wissen.

Dem Wissen, dass jeder, der dafür mitverantwortlich war, sterben wird.


EINS


Erleichtert atmete Kim auf, als die Pflegekraft den Gipsverband mit einer Gipssäge aufgeschnitten hatte. Alle fünf Zehen schienen intakt zu sein.

Endlich konnte sie frische Luft um die mumifizierte Haut zirkulieren spüren.

Sie bückte sich und kratzte zufrieden stöhnend eine Stelle auf halber Höhe ihres Schienbeins. Dieser quälende Juckreiz hatte sie sechs lange Wochen lang in den Wahnsinn getrieben.

»Fühlt sich wohl gut an?«, fragte die Pflegekraft lächelnd.

»Aber so was von«, erwiderte Kim und kratzte so heftig, dass sich die Stelle unter ihren Fingernägeln rötete.

Und doch brachte das Kratzen ihrer Haut nach sechs Wochen der Folter nicht die Befriedigung, von der sie geträumt hatte. Es hatte Nächte gegeben, in denen sie versucht gewesen war, ihre eigene Kreissäge zu benutzen, um ihr Bein kratzen zu können, aber sie hatte der Versuchung widerstanden; in Vorfreude auf das Vergnügen dieses Moments. Doch der war viel zu schnell vorbei.

Die Pflegekraft reichte ihr ein feuchtes Tuch, das sie dankbar entgegennahm, dann wischte sie damit über die vom Gipsverband eingedrückte Haut.

Die Pflegekraft legte den Gipsverband zur Seite. Kim bewegte ihr rechtes Bein an die Bettkante. Nach sechs Wochen des zusätzlichen Gewichts daran hatte sie nun das Gefühl, dass ihr linkes Bein gleich abheben und davonschweben würde.

Eine Hand ruhte auf ihrem Oberschenkel. »Nicht so schnell, Inspector«, mahnte die Pflegekraft mit wissendem Blick. »Doktor Shah kommt gleich. Der Verband ist jetzt ab, aber Sie sind noch nicht aus dem Schneider.«

Sie unterstrich ihre Worte mit einem sanften Tippen, als würde sie mit einem Kind sprechen.

»Ja, und ich muss …«

»Aah, Miz Stone«, sagte Doktor Shah. »Wie ich sehe, sind Sie auch heute wie üblich die Geduld in Person.«

»Doc, ich will doch bloß zurück …«

»Es ist schon frustrierend, wenn sich der Körper vom Verstand nicht einfach etwas sagen lässt, nicht wahr?«

Kim verengte die Augen bei seinem lässigen Tonfall.

Doktor Shah beäugte sie über den Rand seiner Brille hinweg, wie er es auch an dem Tag getan hatte, als sie nach dem Tod ihres Kollegen auf einer Trage hereingerollt worden war.

Seine ruhige, sanfte Stimme hatte ihre Wut durchdrungen, als sie darum gekämpft hatte, aus dem Krankenhausbett zu klettern und zu flüchten. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wohin sie gehen wollte. Sie hatte nur gewusst, dass ihr Kollege zerschmettert am Fuße eines Glockenturms lag und sie gewaltsam vom Tatort entfernt worden war.

Sie schüttelte die Erinnerung ab und kehrte zurück in die Gegenwart. Doktor Shah legte eine Hand auf jedes Fußgelenk, als würde er sie sanft festhalten wollen, während er redete.

»Anheben«, befahl er, tippte ihren linken Knöchel an und ließ seine Hand in der Luft schweben.

Es dauerte ein paar Sekunden, in denen ihr Gehirn die Anweisung an Muskeln weiterschickte, die wochenlang geschlafen hatten.

Das Bein hob sich und berührte die ausgestreckte Hand. Es schwebte in der Luft, bevor ihr Oberschenkelmuskel den Abstieg zurück zum Bett kontrollierte.

»Nach links«, instruierte er.

»Und nach rechts«, sagte er.

»Sie werden es mit Muskelschwäche zu tun bekommen und sollten langsam machen. Das Bein ist noch nicht wieder völlig hergestellt«, erklärte er und spähte dabei erneut über seinen Brillenrand.

Als wüsste sie das nicht selbst. Ihre milchig weiße Haut trug die Spuren des Gipses, der sich darin eingeprägt hatte. Eine fünf Zentimeter lange Narbe verlief dort an ihrem Schienbein, wo sich der gebrochene Knochen durchgebohrt hatte.

»Die Röntgenaufnahmen zeigen, dass die Knochen gut verheilt sind, aber …«, sagte er und hielt inne.

Ein Aber hat nie etwas Gutes zu bedeuten, dachte Kim bei sich.

»Sie müssen trotzdem vorsichtig sein. Sie werden Schmerzen haben und die Beinmuskeln werden aufgrund der Inaktivität schwach sein. Ich möchte, dass Sie Physiotherapie machen, dreimal pro Woche …«

»Doc, Sie wissen doch, was ich Sie fragen werde?«, unterbrach sie ihn mitten im Satz.

»Ihnen ist hoffentlich klar, dass Ihr Bein Zeit und vorsichtige Übungen benötigt, um richtig zu verheilen. Die zusammengewachsenen Knochen sind nur der erste Schritt …«

»Doktor Shah«, drängte sie.

Er seufzte dramatisch über ihre Ungeduld.

Dann nickte er in Richtung der Krücken, die sie gegen den Papiertuchspender rechts von der Tür gelehnt hatte.

»Ich möchte, dass Sie die weiterhin benutzen, bis Sie ein paarmal Physiotherapie hatten.«

»Doc«, drängelte sie erneut.

»Vorausgesetzt, Sie widmen sich leichten Tätigkeiten, bevorzugt hinter einem Schreibtisch, sehe ich keinen Grund, warum Sie nicht wieder arbeiten gehen können.«

Kim schwang ihr rechtes Bein über die Bettkante und zog das linke Bein mithilfe ihrer Hüft- und Gesäßmuskulatur nach.

»Ich bin also offiziell entlassen, ja?«

Er nickte vorsichtig, als hätte er das Gefühl, dass einer von ihnen diese Entscheidung noch bereuen könnte.

Kim schob sich nach unten und hob eine Hand, als sowohl Doktor Shah als auch die Krankenschwester nach vorne traten, um ihr zu helfen.

Sie setzte ihr rechtes Bein ab und dann ihr linkes.

Schmerz schoss von ihrem Schienbein direkt in ihre Hüfte.

Sie stolperte.

Der Arzt streckte die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie schüttelte den Kopf, hielt sich am Bett fest.

Sie wiederholte den Versuch und bemühte sich dabei, das Gefühl der Schwerelosigkeit zu ignorieren, das sie glauben ließ, ihr Bein würde wie bei einem billigen Zaubertrick von selbst schweben.

Ihr Bein hatte sechs Wochen lang in einer Schutzhülle gesteckt. Das Gefühl von Instabilität verunsicherte sie.

Sie konzentrierte sich und machte einen weiteren Schritt nach vorne.

Es schmerzte immer noch, aber nicht mehr so stark, und diesmal war sie darauf vorbereitet. Sie ignorierte die Schweißperlen auf ihrer Stirn und machte einen weiteren vorsichtigen Schritt.

Doktor Shah war zurückgetreten und beobachtete ihre Bewegungen.

Sie machte einen weiteren Schritt. Auf die Tür zu.

»Übertreiben Sie es nicht gleich«, warnte er, während sie einen weiteren Schritt wagte.

Ihre Hand war bereits am Türgriff, als sie sich bedankte.

Sein Blick war freundlich. Sie betrat den Flur, schloss die Tür und ließ die Krücken im Zimmer zurück.

Langsam schlurfte sie den Krankenhausflur entlang. Sie hatte vergessen, wie weit sie vom Haupteingang entfernt war. Sie hatte das Krankenhaus mit zwei zusätzlichen Beinen und sechs Wochen Erfahrung im Umgang mit ihnen betreten.

Sie zählte zehn Schritte, dann hatte sie eine Reihe von Aufzügen erreicht. Jedes Mal, wenn sie ihren Fuß aufsetzte, fühlte es sich ein wenig natürlicher an, wie eine ferne Erinnerung, die langsam zurückkehrte. Doch die Anstrengung hatte dafür gesorgt, dass sie von einer Welle der Übelkeit überspült wurde.

Kurz stützte sie sich an der Wand ab, frustriert darüber, dass ihre Muskeln anscheinend immer noch nicht ganz aufgewacht waren.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte ein Ehrenamtler im roten Shirt. Sein Namensschild wies ihn als Terry aus.

Sie schüttelte den Kopf, trotzdem öffnete er eine Tür rechts neben ihr.

»Da steht ein Stuhl«, meinte er und zeigte in den kleinen Raum. »Nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit. Sie sehen aus, als würden Sie gleich umkippen.«

»Danke, aber mir geht’s gut«, widersprach Kim und entfernte sich von seiner Freundlichkeit hin zum Haupteingang des Krankenhauses.

Als sie sich den Automatiktüren näherte, erkannte sie dahinter das Taxi, das sie angewiesen hatte zu warten.

Sie konnte es gar nicht schnell genug erreichen.

Es war Zeit, zurück an die Arbeit zu kommen und zurück zu ihrem Team. Und auch wenn ihr Team nie mehr dasselbe sein würde, war sie lange genug von ihm getrennt gewesen.


ZWEI


Doktor Gordon Cordell hielt vor dem Wohnblock und staunte wieder einmal darüber, wie schnell sich sein Schicksal gewendet hatte.

In den sechs Wochen seit den Ermittlungen im Todesfall von Sadie Winters an seiner alten Schule, der Heathcrest Academy, hatte sich alles in seinem Leben geändert. Jeder Aspekt der Eliteeinrichtung für die privilegierten und wohlhabenden Kinder im Black Country war unter die Lupe genommen worden. Bei dieser Ermittlung war auch aufgedeckt worden, dass er eine illegale Abtreibung an Sadies sechzehnjähriger Schwester vorgenommen hatte.

Dabei hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Als ihm das Mädchen von ihrem Vater vorgestellt worden war, deren Schwangerschaft die gesetzliche Frist von vierundzwanzig Wochen um mindestens drei Wochen überschritten hatte, hatte er auf die obligatorische Zustimmung eines anderen Arztes verzichtet, um die Anforderungen des Abtreibungsgesetzes zu erfüllen, und den Abbruch trotzdem durchgeführt.

Glücklicherweise hatte er keine Aufzeichnungen darüber gemacht und die verbliebene Winters-Familie hatte sich bedeckt gehalten.

Trotzdem hatten diese verfluchte Detective und ihr Team von der West Midlands Police ihr Bestes gegeben, damit Anklage gegen ihn erhoben werden konnte. Und waren gescheitert.

Die Geheimgesellschaft der Pik hatte sich versammelt und ihn beschützt. Er war dankbar gewesen für den Tag, an dem er elf Jahre alt und eingeladen worden war, einer der vier Geheimgesellschaften beizutreten, die es an der Heathcrest gab. Er hatte das Prestige genossen, ein Auserwählter zu sein, und war beglückt gewesen durch all die Vorteile und Verbindungen der Bruderschaft, die über die Schulzeit hinausgingen. Einmal Pik, immer Pik. Und wie erwartet hatten ihn seine Pik-Gefährten in hohen Positionen abgeschirmt. Bis die Gefahr vorüber gewesen war.

Und dann hatten sie ihm die Karte geschickt.

Der zufriedene Seufzer der Erleichterung, dass er unantastbar war, war verstummt, als er den Umschlag geöffnet und eine zerrissene Spielkarte darin gefunden hatte. Die Pik-Neun war zerfetzt und ihm zugeschickt worden. Kein Brief. Keine Erklärung. Nicht, dass er eine gebraucht hätte. Er hatte die Botschaft laut und deutlich verstanden.

Die Pik hatten ihn nur aus einem Grund beschützt: Sie wollten nicht, dass die Polizei ihn vernichtete, weil sie es selbst tun wollten.

Innerhalb von achtundvierzig Stunden nach Öffnen des Umschlags war er als leitender Chirurg am privaten Oakland Hospital in Stourport-on-Severn gefeuert worden. Sein nagelneuer Lexus war noch am selben Tag abgeholt worden und seine Frau hatte ihn zwei Tage später rausgeschmissen, als sie erfahren hatte, warum er seinen Job verloren hatte. Die Pik waren nicht verärgert, weil er die illegale Abtreibung durchgeführt hatte. Sie waren verärgert, weil er erwischt worden war.

Innerhalb einer Woche nach seinem Rauswurf war er von der Gesundheitsbehörde in Dudley eingestellt worden, die froh war, ihn an Bord zu haben.

Mit Recht, dachte er bei sich. Er war an den besten Schulen des Landes ausgebildet worden und seine Akte war makellos. Natürlich nur seine offizielle Akte.

Das Gehalt war zwar nicht annähernd so angenehm wie die hohe sechsstellige Summe, die er am Oakland verdient hatte, aber es genügte, um die Hypothek für das Haus seiner Frau zu bezahlen und noch genug für die Miete der Einzimmerwohnung in Dudley und den neun Jahre alten Vauxhall, den er jetzt fuhr, aufzubringen.

Das hier war alles nur vorübergehend. Das wusste er. Dies war seine Buße dafür, dass er aufgeflogen war. Seine Strafe dafür, dass die Polizei ihm auf die Schliche gekommen war und den Hauch eines Skandals in eine traditionsreiche Geheimgesellschaft gebracht hatte. Aber sein Schicksal würde sich bald zum Guten wenden. Bald würde es einen Pik geben, der seine Hilfe brauchte. Irgendein Lord oder ein Mitglied des Kabinetts mit einer sorglosen Teenager-Tochter würde ein Problem haben, das von jemandem gelöst werden musste, der den Mund halten konnte.

Und dann würden sie ihn zurückholen. Sein alter Job wäre plötzlich wieder verfügbar. Sein Lexus würde auf der Auffahrt seiner zum Wohnhaus umgebauten Scheune mit fünf Schlafzimmern und vier Bädern in Hartlebury stehen und seine Frau würde ihn zu Hause willkommen heißen. In seinem Zuhause.

Aber vorerst würde er für das staatliche Gesundheitssystem, den National Health Service, Routineoperationen am Abschaum der Menschheit für einen Hungerlohn durchführen.

»Oh, Doktor …«

»Nicht jetzt, Mrs Wilkins«, fauchte er, während er an der Tür von Wohnung 1A vorbeiging, aus der die ältere Frau spähte.

Seit er törichterweise erwähnt hatte, dass er Arzt war, hatte sie ihn fast täglich mit einer ständig wechselnden Liste von Symptomen belästigt.

»Aber ich will doch nur …«

»Sorry, keine Zeit«, wiegelte er ab und erreichte gleichzeitig die erste Treppe. Er konnte ihre Proteste immer noch hören, aber er würde nicht umkehren. Er war nur froh, dass sie kein Internet hatte. Sonst hätte sie sicherlich eine lebensbedrohliche Krankheit nach der nächsten gefunden.

Er stieg die zwei Etagen hoch und achtete dabei auf seine Atmung. Seine Körperfülle kam mit dem fehlenden Aufzug nicht gut zurecht, aber innerhalb eines Monats war er von seinen hundertvierzig Kilo über acht Kilo losgeworden. Und obwohl er seine Verbannung aus seinem wahren Leben nicht länger als nötig hinauszögern wollte, hoffte er insgeheim, dass er vor seiner Rückkehr nach Hause noch weitere sechs Kilo abnehmen könnte. Seine Frau Lilith hatte erfolglos Dutzende Diäten ausprobiert, und er hatte sie immer wieder belehrt, dass weniger Essen und mehr Bewegung die einzige Möglichkeit wären. Ihm war eine gewisse Selbstgefälligkeit zu eigen und deshalb freute er sich bereits auf die »Ich hab’s dir ja gesagt«-Rede.

Diese Treppen und die Tatsache, dass seine Mahlzeiten nicht fertig gekocht für ihn bereitstanden, wirkten wie Magie.

Er ignorierte das mühsame Atmen, die Sterne vor seinen Augen und den Schweiß auf seiner Stirn, als er die Tür zu seinem vorübergehenden Zuhause öffnete. Die Wohnung besaß er bereits seit einigen Jahren, hatte sie aber immer nur für eine Nacht hier und da benutzt.

Er trat direkt ins Wohnzimmer, von dem er hätte schwören können, dass es mit jedem Tag kleiner wurde.

Ein Bogengang führte zu einer kleinen Küche ohne Fenster und mit zu vielen Wandschränken.

Eine Tür führte zum Schlafzimmer, das wiederum zum dahinter liegenden Duschraum führte.

Es war immer noch die kahle, leere Wohnung wie an dem Tag, als er die Schlüssel entgegengenommen hatte.

Er ging geradewegs ins Schlafzimmer und lockerte dabei seine Krawatte. Nach den ersten Tagen hatte Lilith ihm erlaubt, einen Koffer mit Kleidung zu holen. Sie hatte ihm gesagt, er solle alles mitnehmen, aber nichts anderes anfassen.

Er grinste. Sie hatte nicht bemerkt, dass er das Foto seiner beiden Söhne vom Nachttisch genommen hatte: Saul, der bereits Chirurg war, und Luke, der Medizin studierte. Ein kleiner Triumph, aber dennoch ein Triumph.

Er griff in den Koffer, um das Foto herauszuholen, wie er es stets tat.

Würde er es neben seinem Bett aufstellen, stände das für eine Dauerhaftigkeit seiner aktuellen Situation, die er nicht wahrhaben wollte.

Seine pummeligen Finger berührten das Seidenfutter des Koffers.

Stirnrunzelnd schob er sein Ersatzpaar Schuhe und zwei Paar Socken beiseite.

Er spürte nichts als noch mehr Seide und den Sicherungsriemen.

Er sah sich im Zimmer um, obwohl er genau wusste, dass er es nicht aus seinem sicheren Platz im Koffer entfernt hatte.

»Wo zum Teufel …«

Seine Worte verstummten, als ein blendender Schmerz durch seinen Kopf schoss.

Er fiel nach vorn und das Geräusch von zerbrechendem Glas hallte in seinem Ohr wider.

Sterne tanzten vor seinen Augen, Übelkeit stieg in seinem Magen auf. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Er schluckte, um die Übelkeit zu vertreiben.

Schnell blinzelnd versuchte er, der hereinbrechenden Dunkelheit zu entkommen.

»Hallo, Doktor Cordell«, sprach eine aalglatte, entspannte Stimme hinter ihm.

Er schüttelte die Übelkeit ab und drehte sich um, um seinen Angreifer in Augenschein zu nehmen.

Die Stimme war ihm nicht vertraut, doch nachdem er sich umgedreht hatte, erkannte er das Gesicht. Er hatte es schon einmal gesehen, erinnerte sich allerdings nicht, wo.

»Was zum …«

»Klappe, Doktor Cordell«, unterbrach ihn sein Angreifer.

»Sie haben da reizende Jungs«, hörte Cordell, während er versuchte, seine Sinne zu sammeln.

Erst da wurde ihm klar, dass er mit dem Foto geschlagen worden war. Dem Bild von seinen wunderbaren Söhnen.

Grob wurde ihm das Foto vors Gesicht gehalten.

»Ihre Zeit ist gekommen, Doktor Cordell. Es wird Zeit, dass Sie eine Entscheidung treffen.«


DREI


Kim schob das Gefühl des Unbehagens beiseite, als sie sich den Türen zur Dienststelle näherte. Seit über einem Monat hatte sie die Wache nicht mehr betreten. Zuerst hatte sie sich gegen die Krankschreibung gewehrt, darauf beharrt, dass sie fast normal arbeiten könne, aber Woodys Risikobewertung hatte etwas anderes gesagt.

Jake nickte ihr zu und schenkte ihr ein leichtes Lächeln, als sie den Empfangsbereich passierte.

»Willkommen zurück, Marm«, begrüßte er sie.

Sie nickte, sagte jedoch nichts.

Sie ging durch die vertrauten Gänge, die durch den abendlichen Schichtwechsel belebt waren. In der Luft lagen Freude und Elend.

Normalerweise nahm sie, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, die Treppe zwei Stufen auf einmal, um zum Büro ihres Chefs im dritten Stock zu gelangen. Heute nahm sie den Aufzug. Sie kam an zwei weiteren Büros der Geschäftsleitung vorbei, bevor sie an Woodys Tür klopfte.

Wieder kehrte das Unbehagen zurück. Diese Aktion, die sie in den letzten Jahren viele Male ausgeführt hatte, ohne groß nachzudenken oder zu zögern, war ihr nun nicht mehr so vertraut wie früher.

Seine tiefe, gleichmäßige Stimme forderte sie auf, einzutreten, gerade als sie ihr Gewicht auf ihr rechtes Bein verlagerte.

Sie drückte die Tür auf und wurde sich in dem Moment bewusst, dass dieser Mann eine Konstante in ihrem Leben war.

Sie hatte nie daran gezweifelt, dass er hinter seinem Schreibtisch sitzen würde, mit seiner glatten braunen Haut und dem rasierten Kopf, wodurch das elegante weiße Hemd betont wurde. Der Ehering steckte noch an seinem Finger, obwohl er seine Frau vor drei Jahren verloren hatte.

Er nahm seine Brille ab und legte sie vor ein gerahmtes Foto von seiner Enkelin Lissy.

»Sie sind also wieder da, Stone?«

Genau die Worte, die sie erwartet hatte, aber mit einem anderen Tonfall. Es lag eine gewisse Schärfe darin. Mit zusammengebissenen Zähnen herausgepresst, als wäre der Moment zu früh gekommen.

»Kampfbereit, Sir«, erwiderte sie und trat einen Schritt vor.

Er betrachtete sie kühl. Wie es auch sein sollte. Zwischen ihnen gab es noch eine ungeklärte Sache.

Sie atmete tief ein. »Sir, es gibt da etwas, das ich …«

»Therapie, Stone«, unterbrach er sie. Sein Fokus lag wohl gerade auf anderen Dingen als ihrer.

»Nicht nötig«, antwortete sie ganz automatisch.

»Sagt wer?«, wollte er wissen.

»Ich, Sir. Ich bin arbeitsfähig.«

»Wenn ich schon Ihr Urteil über Ihre körperliche Fitness nicht akzeptieren würde, warum sollte ich dann Ihre Einschätzung Ihrer psychischen Bereitschaft akzeptieren?«

»Weil ich meinen Verstand besser kenne als jeder sonst«, entgegnete sie schlicht.

»Stone, ich esse gern ein gutes Steak, das macht mich aber nicht zum Fleischer. Für Sie wurde ein Termin bei einem Polizeipsychologen vereinbart, um …«

»Nein«, widersprach sie.

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Das ist nicht verhandelbar.«

Sie nahm ihren Dienstausweis aus der Tasche und legte ihn auf seinen Schreibtisch.

»Da haben Sie recht, Sir, ist es nicht.«

Nie wieder würde sie einen Polizeipsychologen in ihre Nähe lassen. Zehn Jahre zuvor, während ihrer Zeit als Constable, war sie in einen Fall von Kindesmisshandlung verwickelt gewesen, bei dem ein kleiner Junge an dem Tag tot aufgefunden worden war, an dem sie das Jugendamt begleitet hatte, um ihn aus dem Haus zu holen.

Ein Routinebesuch beim Polizeipsychologen nach der Ermittlung hatte sich aufgebauscht, als er versucht hatte, ihre Wutgefühle mit dem Tod ihres Zwillingsbruders im Alter von sechs Jahren in Verbindung zu bringen. Dass er die Informationen ihrer Personalakte entnommen hatte, war schon schlimm genug, aber sein Beharren darauf, dass sie den Hungertod ihres eigenen Bruders, während sie zusammen an der Heizung angekettet waren, noch einmal durchlebt hatte, hatte das Blut in ihren Adern zum Kochen gebracht. Ja, sie durchlebte regelmäßig Mikeys Tod und ihre Unfähigkeit, ihn zu retten, aber nur in ihren Träumen.

Trotz ihrer Beteuerungen, dass sie wütend war, weil der Unterschied zwischen Leben und Tod des Kindes auf die lächerlichen zwei Stunden zurückzuführen gewesen war, die es gedauert hatte, die Vollmacht zu unterzeichnen, hatte der Polizeipsychologe einen Bericht eingereicht, in dem er festgestellt hatte, dass sie »wichtige Fragen, die in Zukunft problematisch werden könnten, nicht bereden wollte«.

Zum Glück war ihr Sergeant überarbeitet und die Abteilung unterbesetzt gewesen und hatte den Bericht unter »bis dahin wird das wohl kaum mein Problem sein« abgelegt. Aber hätte er die Sache ernster genommen, wäre sie wahrscheinlich ihren Job los gewesen.

Woody neigte den Kopf und wartete auf ihre Erklärung.

»Ich werde mich niemandem gegenüber öffnen, und das wissen Sie. Ich werde nicht meine Gefühle ergründen, und glauben Sie mir, Sir, Sie wollen auch gar nicht, dass ich das tue.«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nicht vorhatte, nachzugeben. »Das ist eine Anforderung des …«

»Sir«, unterbrach Kim ihn. »Im Grunde geht es doch nur darum, dass Sie sich sicher sein müssen, dass ich in der Lage bin, meinen Job zu machen.«

»Da steckt noch einiges mehr dahinter«, argumentierte er. »Eins Ihrer Teammitglieder ist …«

»Daran muss ich nicht erinnert werden«, fauchte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte. Sie mäßigte ihren Tonfall, bevor sie fortfuhr. »Aber letztlich ist das doch Ihre Hauptsorge, oder? Ob ich funktioniere?«

Er nickte.

»In dem Fall wird bis Ende der Woche ein Bericht eines qualifizierten Psychologen mit einer Antwort auf Ihre Frage auf Ihrem Schreibtisch liegen, aber in der Zwischenzeit kennen Sie mich gut genug, um mich wieder arbeiten zu lassen.«

»Mit Bryant?«

Sie schaffte es gerade noch, nicht die Augen zu verdrehen. Ihr Chef hielt sie gerne an ihren beständigen, pragmatischen Partner gebunden. Sie war sich nicht sicher, was Bryant davon halten würde. Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.

»Natürlich«, antwortete sie, in der Hoffnung, damit auch für Bryant zu sprechen.

Er dachte einen Augenblick nach, dann nickte er und schob ihr ihren Dienstausweis zu.

»Und dramatische Auftritte passen nicht zu Ihnen, Stone.«

Sie nahm ihren Dienstausweis entgegen, ohne etwas zu sagen. Das war kein dramatischer Auftritt gewesen. Sie hätte gekündigt.

Sie atmete tief durch.

»Es tut mir leid, Sir.« Sie zwang die Worte aus ihrem Mund. Worte, die ihr nicht oft über die Lippen kamen.

»Lassen Sie’s gut sein, Stone«, sagte er und sein Kiefer spannte sich an.

»Nein, Sir, das tue ich nicht«, antwortete sie störrisch. »Meine Entschuldigung mag sechs Wochen überfällig sein, aber ich hätte während der Heathcrest-Ermittlungen nicht an Ihnen zweifeln dürfen. Ich hätte wissen sollen, dass die Kinder dort oberste Priorität für Sie hatten. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

Während ihrer letzten großen Ermittlung hatte sie ihn dazu gedrängt, den Tod eines Kindes als Mord zu verkünden, um andere Familien an der Heathcrest Academy zu schützen, aber er war von höheren Mächten gezwungen worden, dieses Wort in der Pressekonferenz strikt zu vermeiden. Sie hatte seine Integrität infrage gestellt, ohne von einer Vereinbarung zu wissen, die er mit Frost, der Reporterin des Dudley Star, getroffen hatte. Frost hatte das Thema Mord während der Pressekonferenz aufgeworfen, was genau die Reaktion hervorgerufen hatte, die Kim sich gewünscht hatte, ohne dass er sich einer direkten Anweisung widersetzen musste. Sie fühlte sich schlecht, weil sie nicht selbst bemerkt hatte, was er vorhatte, und genauso schlecht, weil ausgerechnet die verdammte Tracy Frost sie darauf hatte hinweisen müssen. Und das alles hatte sie daran erinnert, warum sie keine höhere Position bei der Polizei anstrebte. Die Politik war bei Woody besser aufgehoben.

Seine Mundwinkel zuckten. »Fühlen Sie sich jetzt besser, Stone?«

»Tatsächlich tue ich das, Sir«, sagte sie ehrlich.

Die Stimmung zwischen ihnen war trotz des Verlustes von Dawson seit der Pressekonferenz angespannt, aber sie hoffte, dass sie in ihrer Arbeitsbeziehung zu dem gegenseitigen Respekt und Vertrauen zurückkehren könnten, das sie immer füreinander gehabt hatten.

»Es war hier angenehm ruhig ohne Sie, Stone«, sagte er und sein Blick wurde etwas wärmer.

»Daran habe ich keine Zweifel, Sir«, erwiderte sie nickend. »Aber jetzt bin ich wieder da, also wo zum Teufel ist mein Team?«


VIER


Kim öffnete die Tür zum Einsatzraum und schaltete das Licht ein. Sie stockte und trat einen Schritt zurück, als ihr Blick sofort auf Dawsons leeren Schreibtisch fiel. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, seine Habseligkeiten noch dort zu sehen. Sie hatte erwartet, sein Foto von Charlotte zu sehen. Den Briefbeschwerer, unter dem er alles abgelegt hatte, was er als nicht dringend einstufte. Den solarbetriebenen Wackelkopf-Alien, den Stacey ihm gekauft hatte, nachdem er zugegeben hatte, dass er die Dinger verabscheute. Er hatte ihn gehasst, aber trotzdem behalten.

Jemand hatte die Kraft gefunden, seine Sachen wegzuräumen, und nun war es nichts weiter als ein Schreibtisch. Ein leerer Schreibtisch. Nur ein Arbeitsplatz. Als wäre er nie dort gewesen.

Sie riss sich zusammen und ging auf ihr Büro in der Ecke zu. Der kleine Raum, in dem sich nur ein Schreibtisch, ein Stuhl und ein Aktenschrank befanden, schien in ihrer Abwesenheit noch weiter geschrumpft zu sein.

Sie warf gerade ihre Lederjacke über die Stuhllehne, als Bryant eintraf. Der Erste aus ihrem Team, der zurückkehrte. Und jetzt fünfzig Prozent ihres Teams ausmachte. Er warf einen Blick auf den leeren Schreibtisch, lächelte ihr zu und hielt ihr die Hand hin.

»Guten Abend, Marm, mein Name ist …«

Sie schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass das weder witzig noch angemessen war.

»Wie geht’s dem Bein?«, fragte er und setzte sich.

»Nicht übel«, antwortete sie. »Aber es wird Sie sicher freuen zu hören, dass ich nicht fahren kann.«

»Das weiß ich doch längst, Guv. Oh, tut mir leid, Sie meinten natürlich, dass Sie nicht fahren dürfen. Mein Fehler.«

Kim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie schnell wieder in ihre gegenseitigen Frotzeleien zurückfanden. Sie nahm an, dass das unter Freunden so war. Selbst bei denen, die man über einen Monat lang nicht gesehen hatte.

Und das war ihre Entscheidung gewesen, nicht seine.

Sie war sich sicher, dass ihr Rückzug irgendwann noch einmal Gesprächsthema werden würde, aber für den Augenblick hielt er sich zurück, und dafür war sie dankbar.

»Und wo ist …«

»Hey, Boss«, grüßte Stacey mit erzwungener Fröhlichkeit, als sie ins Büro gestürmt kam. Sie nahm ihre Schultertasche ab und warf sich dann auf ihren Sitz.

Kim fiel auf, dass sie den Blick auf den Schreibtisch gegenüber mied.

»Und, hatten Sie zwei einen schönen Urlaub?«, fragte sie und hockte sich dabei auf den freien Schreibtisch.

Ihr wurde klar, dass sie in diesem Augenblick alle zum ersten Mal seit Dawsons Tod wieder zusammen im Büro waren. Sie spürte eine Art Ungleichgewicht in der Luft. Sie waren schon oft nur zu dritt gewesen, aber diese Situation hier erinnerte sie an eine Situation während ihrer Krankschreibung. Wenn Barney nur in einem anderen Zimmer war, dachte sie nie darüber nach und fuhr einfach mit ihrem Tagwerk fort, als ob er direkt hinter ihr stünde. Vor zwei Wochen jedoch hatte der Hundefriseur ihn abgeholt und zu seiner zweimonatlichen Entfilzung mitgenommen, und das Gefühl der Leere im Haus war überwältigend gewesen. Sie hatte sich auf nichts konzentrieren können, war nur auf und ab geschritten und hatte auf ihre Uhr geschaut, bis das Klingeln an der Tür seine Rückkehr ankündigte.

Es war nicht die Tatsache, dass Dawson in diesem Moment nicht hier saß, die das Ungleichgewicht in ihrem Kopf verursachte. Sondern die Tatsache, dass er nirgendwo saß.

»Also, ich war in Costa del Brierley Hill«, antwortete Bryant. »Hauptsächlich Schreibtischarbeit. Die stehen da auf den verdammten Papierkram«, ergänzte er kopfschüttelnd.

»Cote D’Sedgley war’s bei mir, Boss«, berichtete Stacey. »Hauptsächlich Arbeit mit Überwachungskameras.«

Kim hatte gewusst, dass ihr kleines Team in ihrer Abwesenheit neuen Teams zugeteilt worden war. Und beide Teams schienen nicht gewusst zu haben, was sie mit der zusätzlichen Ressource anfangen sollten, und hatten ihre Leute daher mit Routinearbeiten betraut.

»Irgendetwas Interessantes?«, fragte sie in dem Bewusstsein, dass ihre Schreibtische alle relativ leer waren, da sämtliche Fälle auf die umliegenden Teams verteilt worden waren.

Beide schüttelten den Kopf, Staceys Reaktion kam allerdings eine Nanosekunde zu langsam.

»Und was ist mit …?«, fragte Bryant mit einem Nicken in Richtung des leeren Schreibtischs.

»Woody ist dran«, erklärte sie und hob die Hände. Mehr als das hatte er ihr auch nicht erzählt.

Sie sah auf die Uhr. Es war beinahe neunzehn Uhr, aber sie hatte sich noch mit beiden besprechen wollen, bevor sie morgen wieder mit der Arbeit loslegten.

»Danke auf jeden Fall für …«

Sie verstummte, als ihr Handy klingelte.

Sie ging ran, hörte zu und legte dann wieder auf.

Sie wandte sich ihrem verbliebenen Team zu.

»Tja, ich hoffe, Sie hatten einen schönen Urlaub, denn jetzt sind wir wieder mittendrin.«


FÜNF


»Ich war einfach nicht bereit gewesen, okay?«, sagte Kim, während Bryant den Wagen vom Parkplatz der Dienststelle fuhr.

Nach der Rushhour war es auf der Ringstraße von Halesowen ruhiger.

»Ich hab doch gar nichts gesagt, Guv.«

»Mussten Sie auch nicht«, sagte sie und positionierte ihr Bein in einer angenehmeren Stellung. »Ich spüre Ihren Vorwurf bis hier.«

»Guv, das bilden Sie sich ein. Sie brauchten Raum für sich und den habe ich Ihnen gegeben. Ganz einfach.«

Sie blickte nach rechts und konnte in seinem Gesichtsausdruck keine Täuschung erkennen.

Zweimal hatte er angerufen und sich selbst eingeladen und zweimal hatte sie abgelehnt. Er wollte reden, sie aber nicht. Sie konnte es nicht.

»Ist ja letztlich Ihr Schaden«, sagte er, was sie beruhigte. Sie verließen die A458 und bogen in den Eingang zum Leasowes Park ein.

Ja, damit hatte er vermutlich recht.

»Irgendeine Ahnung, wo wir …« Er verstummte, als er drei Streifenwagen erblickte, die am Rande des Parkplatzes neben der Station des Parkwächters standen und die Einfahrt versperrten.

Leasowes war ein siebenundfünfzig Hektar großes Gelände östlich von Halesowen. Es war Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vom Dichter William Shenstone entworfen worden und verfügte über befestigte Fußwege, Wald, Wiesen, Bäche, Wasserfälle und große Teiche. Der denkmalgeschützte öffentliche Park galt als einer der ersten natürlichen Landschaftsgärten in England. Eine Tatsache, die von den Jugendlichen, die sich auf den Bänken versammelten, um zu rauchen und Cider zu trinken, oder von den Drogenhändlern, die an einigen bekannten Orten am Rande des Parks ihre Ware verkauften, normalerweise nicht respektiert wurde.

Kim sah, dass sie abgesehen von den Polizisten die ersten vor Ort waren. Die Fahrt von der Dienststelle bis zum Park hatte weniger als fünf Minuten gedauert.

»Hier, Guv.« Bryant reichte ihr blaue Schuhüberzieher aus dem Kofferraum. Es war schön zu sehen, dass er vorbereitet wie immer war.

Sie näherten sich einer Ansammlung von Polizisten in gelben Jacken am Rand der westlichen Baumgrenze, als gerade ein Absperrband über zwei Bäume gezogen wurde.

Der Polizist wartete, bis sie vorbeigegangen waren.

»Dort drin, Marm«, sagte ein stämmiger Constable und zeigte in Richtung Wäldchen. »Wurde nicht angerührt.«

»Nicht einmal, um den Puls zu prüfen?«, hinterfragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »War nicht nötig, Marm.«

Sie folgte dem Weg durch die Lücke in der Baumgrenze. Sechs Meter weiter neben einer Bank fand sie, wonach sie suchte.

Sie näherte sich der Leiche, als ein Regentropfen auf ihrer Hand landete. Er war warm und schwer.

Sie spürte, wie sich Bryant neben ihr versteifte, und folgte seinem Blick. Sofort verstand sie, woran er dachte. Die Position der Leiche vor ihnen ähnelte der Position, in der sie Kevin Dawson am Fuße des Glockenturms vorgefunden hatten. Sie fragte sich, ob sie ihren Kollegen ab jetzt an jedem Tatort sehen würden.

»Finden Sie heraus, was die wissen«, instruierte Kim Bryant und nickte in Richtung der herumstehenden Constables.

Er warf einen letzten Blick auf den Tatort und ging dann.

Sie atmete tief durch, schob Dawson aus ihren Gedanken und trat einen Schritt näher an die Leiche heran.

Das Opfer lag mit dem Gesicht nach vorne und dem Kopf zur Seite gedreht. Seine linke Wange ruhte in einer Schlammpfütze, die von einem früheren Regenschauer herrührte. Ein Fleck getrockneten Blutes hatte sein dunkles Haar am Hinterkopf verklebt.

Weitere Tropfen landeten auf ihrem Kopf und verkündeten, dass ein weiteres Unwetter bevorstand.

Kim verstand, was der Constable gemeint hatte. Das Gras um die Leiche herum war tiefrot verfärbt und das Auge, das sie sehen konnte, starrte glasig in Richtung Boden.

Ein weiterer Regentropfen landete in ihrem Nacken.

Verdammt, die Spurensicherung war noch nicht mit ihrem Zelt vor Ort, und sie nahm an, dass Bryant, wie vorbereitet er auch sein mochte, keins in seinem Kofferraum hatte.

Sie wusste längst, dass Regen der Feind jedes Kriminaltechnikers war. Der und nachlässige Polizisten.

Sie musste schnell schalten. Nutze deine Ressourcen, dachte sie und sah sich um.

In unmittelbarer Nähe standen sechs Polizisten. Sie musste eine Entscheidung treffen. Sollte sie die Umgebung des Leichnams oder den Leichnam selbst sichern? Was bot ihnen die besten Chancen, Beweise zu sichern?

»Kommt her und zieht eure Jacken aus, Leute«, rief sie, als weitere Tropfen fielen. »Wir müssen die Leiche schützen.«

Sie kniete sich neben der Gestalt auf den Boden, während um sie herum die leuchtenden Jacken raschelten.

Sie stöhnte auf, als ein Schmerz von ihrem Schienbein bis in die Leiste schoss.

Trotz des Trenchcoats konnte sie bereits erkennen, dass der Mann übergewichtig war. Seine Jacke war von guter Qualität, ebenso wie seine Schuhe. Seine Arme lagen gerade an seinen Seiten, dort gelandet, wo sie gefallen waren, ohne zu versuchen, seinen Körper daran zu hindern, nach vorne zu kippen. Er war tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Kim blinzelte und holte ihre Taschenlampe heraus, als die Jacken über ihrem Kopf das Licht blockierten, aber den Leichnam trocken hielten.

Irgendwo hinter sich hörte sie ein Auto und hoffte, dass es entweder Keats, der Rechtsmediziner, oder Mitch war, der normalerweise das Forensikteam leitete.

Sie hatte wahrscheinlich gerade noch Zeit, in seine Vordertasche zu greifen und vorsichtig nach einer Brieftasche zu suchen, bevor sie ankamen und es ihr untersagten.

Der Stoff in seiner Tasche erinnerte sie daran, dass der nasse Boden durch ihre schwarze Leinenhose zu ihren Knien vordrang.

Sie fragte sich kurz, was Doktor Shah wohl denken würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Kein Autofahren, nur leichte Arbeit und Schreibtischaufgaben, hatte er gesagt.

Hmm … nun ja, zumindest einen von drei Punkten hatte sie erfüllt, was für sie gar nicht so übel war.

Sie klappte die hochwertige Ledergeldbörse auf und schloss das offensichtlichste Motiv sofort aus. Dieser Mann war nicht des Geldes wegen getötet worden. Mindestens achtzig Pfund lagen unberührt im Geldscheinfach.

Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe fiel zuerst auf ein kleines Foto von zwei Jungen: dunkelhaarig, lachend und unverkennbar Brüder.

Sie runzelte die Stirn über das Foto auf dem Führerschein und hielt ihn näher an sich heran. Mit der Taschenlampe leuchtete sie auf den Namen.

»Bryant!«, rief sie, nachdem sie ihn noch einmal überprüft hatte.

»Ja, Guv«, meldete der sich und kroch zu ihr in das behelfsmäßige Zelt.

Ihre Augen hatten sie nicht getrogen.

»Du meine Güte«, hauchte sie. »Wir kennen diesen Mann.«


SECHS


Stacey zwang sich, den leeren Schreibtisch anzuschauen, und die Gefühle kamen zurück, als wäre es gestern passiert.

Solange sie nicht im Büro gewesen war, sondern an einem Ort, an dem sie sich ihren Kollegen und Freund nicht hatte vorstellen können, war sie zumindest tagsüber abgelenkt gewesen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Psychologen dies als Vermeidung bezeichnet hätten. Die Nachwirkungen der Albträume hatten jedoch weiterhin ihre Wellen in ihr gezogen wie in einem Teich.

Die Träume waren immer gleich. Sie erreichte ihn, hielt seine Hand, zog ihn fast in Sicherheit, bevor er lächelte und ihre Hand losließ.

Sie wusste nicht, was grausamer war: immer wieder seinen Tod zu durchleben, wie ein quälender »Und täglich grüßt das Murmeltier«-Tag, oder ihn in ihren Träumen fast zu retten, nur um aufzuwachen und der Wahrheit ins Auge zu blicken. Erneut.

Trotz der Wochen, die bereits verstrichen waren, konnte Stacey nicht verhindern, dass die Tränen ihren Blick verschwimmen ließen, als ihr klar wurde, dass er ihr nie wieder gegenübersitzen würde. Er würde ihr nie wieder dieses jungenhafte, schelmische Lächeln schenken, wenn er etwas von ihr wollte. Er würde nie wieder die Augen verdrehen, wenn Bryant einen seiner übervorsichtigen und väterlichen Ratschläge gab, oder ihr zuzwinkern, wenn er die Chefin absichtlich auf die Palme brachte, oder sie völlig ignorieren, wenn etwas seine Aufmerksamkeit erforderte.

Sie tippte mit den Fingern auf den Schreibtisch und wartete darauf, wieder klarer sehen zu können.

Die Chefin und Bryant waren nach dem Fund einer Leiche sofort aufgebrochen. Normalerweise saßen hier immer zwei von ihnen und warteten auf weitere Anweisungen. Jetzt war sie allein. Sie hatte das seltsame Gefühl, zurückgelassen worden zu sein.

Sie schob den Gedanken von sich und erinnerte sich an ihr eigenes Zögern, als die Chefin gefragt hatte, ob sie an irgendetwas Besonderem gearbeitet hätten.

Sie hatte gelogen.

Sie griff in ihre Tasche und holte das ausgedruckte Foto eines fünfzehnjährigen Mädchens namens Jessie Ryan heraus.


SIEBEN


Erst nachdem Mitch und seine Kollegen das Zelt errichtet hatten, gab Kim die Anweisung, die Jacken wegzunehmen.

»Gut mitgedacht«, sagte Mitch und stellte sich neben sie. »Danke dafür.«

Kim nickte, während sie versuchte, sich die Schmerzen, die von ihrem Bein ausstrahlten, nicht in ihrem Gesicht anmerken zu lassen.

Sie hoffte immer auf Mitch als Tatortmanager. Seine Schnelligkeit und Genauigkeit bei der Priorisierung und Koordination eines Tatorts in Absprache mit ihr als leitender Ermittlerin waren etwas, das sie nie in Frage hatte stellen müssen. Und im Gegenzug stellte sie sicher, dass sie die wichtigsten Tatortregeln befolgte, sobald sie eintraf: identifizieren, sichern und schützen.

Zusammen mit dem Rechtsmediziner, normalerweise Keats, mussten die drei dann die sechs Ws bestimmen: Wer ist das Opfer? Was ist passiert? Wo ist es passiert? Wann ist es passiert? Warum ist es passiert und wie ist es passiert?

»Ihr bester Freund ist da«, sagte Mitch und nickte in Richtung Keats, der gerade an den Streifenwagen vorbeikam.

Der Rechtsmediziner näherte sich ihnen und blickte von ihr zu Bryant. Dabei stimmte er den Song »Reunited« an.

»Auch schön, Sie wiederzusehen, Keats«, grüßte sie ihn.

Er musterte sie kurz. »Bezieht sich die Grimasse, die Sie zu verbergen versuchen, auf meine Ankunft oder Ihre kürzliche Verletzung, Inspector?«, fragte er.

»Nun ja, beide sind ziemlich nerv…«

»Keats, schön, Sie zu sehen«, mischte sich Bryant ein und streckte ihm die Hand entgegen.

»Wen haben wir denn hier?«, fragte Keats und trat ins Zelt. »Diese Frage geht an Sie, Inspector, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie der Versuchung nicht widerstehen konnten, in meiner Abwesenheit nachzuschauen.«

Ja, er kannte sie gut.

»Doktor Gordon Cordell, Gynäkologe der Stars.«

»Wirklich?«

»Vielleicht nicht der Stars, aber auf jeden Fall der Reichen«, bestätigte sie.

»Der Name kommt mir bekannt vor«, meinte er und nahm den Führerschein entgegen, den sie ihr reichte. Er betrachtete das Foto und schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht zuordnen.«

»Er war vor ein paar Wochen in der Zeitung. In Verbindung mit den Ermittlungen an der Heathcrest«, erklärte sie.

Traurigkeit überzog sein Gesicht. »Ja, wie könnte irgendjemand von uns die vergessen?«, fragte er niemand Bestimmten.

Keats war derjenige gewesen, der zur Heathcrest gefahren und die Überreste eines Mannes aufgesammelt hatte, den er als Kollegen kennengelernt hatte. Und obwohl sie vor Keats’ Ankunft vom Tatort weggebracht worden war, wusste sie, dass er, egal wie sehr ihn der Anblick des zerschmettert am Boden liegenden Dawson mitgenommen haben mochte, seinen Kummer heruntergeschluckt und seine Arbeit getan hatte.

»Hatten Sie ihn nicht in Verdacht, illegale Abtreibungen durchzuführen?«, fragte Keats und brachte sie damit zurück in die Gegenwart.

In der Tat.

Und Kim war entsetzt gewesen, dass das Team keine Anklage gegen ihn hatte erwirken können. Der Skandal, der die Familie Winters befleckt hatte, war schlimm genug gewesen, und weder Saffron noch ihr Vater waren bereit gewesen, ihn dafür bezahlen zu lassen. Aber jetzt hatte er für irgendetwas bezahlt.

»Okay, dann lege ich mal los«, meinte Keats und hockte sich hin.

Beim ersten Anblick der Rektalsonde zog sich Kim zurück.

Bryant folgte ihr.

»Sie glauben doch nicht, dass das mit den Ermittlungen an der Heathcrest zusammenhängt, oder?«, fragte er.

Kim zuckte mit den Schultern und nahm ihr Handy heraus.

Stacey antwortete beim zweiten Klingeln.

»Stace, unser Opfer ist Doktor Gordon Cordell.«

»Von der Heathcrest?«, fragte sie mit brüchiger Stimme, als würde ihr allein das Aussprechen des Namens dieses Orts schwerfallen.

»Genau der«, bestätigte Kim. »Forschen Sie ein bisschen nach, Stace. Finden Sie heraus, was er getrieben hat, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben.«

»Mach ich, Boss.«

Kim legte auf, während ihr Verstand bereits arbeitete. Waren die Pik, ein Geheimbund an der Heathcrest, in seinen Tod verwickelt? Hatte er das falsche Mädchen operiert? Hatte er etwas Unangemessenes gesagt oder wusste er etwas über jemanden? Die Liste war dummerweise endlos.

»Wir sind bereit, ihn umzudrehen, Inspector«, rief Keats ihr über die Schulter hinweg zu.

Aufgrund der Fülle des Opfers waren Mitch und zwei seiner Kollegen da, um zu helfen.

Sie drehten ihn sanft auf die Seite und dann auf den Rücken. Ein Tuch war ausgelegt worden, um jegliche Beweise von der Wunde an seinem Hinterkopf zu sichern.

»Zum Teufel noch mal«, entfuhr es Kim, und ihre Augen wurden groß bei dem Anblick, der sich ihr bot.

»Kann man wohl sagen«, stimmte Bryant zu.

Eine Linie war quer über seinen Hals von Ohr zu Ohr geschlitzt worden. Der untere Hautlappen hing wie ein offener Mund herunter. Das Blut war aus der Wunde ausgetreten und hatte die lose Haut durchtränkt, war über seine Brust geflossen und hatte seine Kleidung scharlachrot gefärbt.

Tatorte ähnelten ihrer Erfahrung nach nur sehr selten Horrorfilmen, aber das war die Ausnahme.

Durch das Umdrehen wurde der Boden unter ihm sichtbar. Ein roter Fluss glitzerte zu ihnen hoch.

»Von hinten?«, fragte Kim den Rechtsmediziner.

Keats nickte. »Ich würde im Augenblick vermuten, dass das Opfer gekniet hat, sein Kopf wurde zurückgezogen, um die Kehle freizulegen, und dann …«

Keats strich sich mit einer Hand über den Hals und ahmte so den Vorgang nach.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Todesursache selbst ableiten kann«, gab Kim zu. »Aber ein Zeitpunkt wäre …«

»Nicht länger her als zwei Stunden«, antwortete Keats.

Also gegen achtzehn Uhr, notierte sie im Kopf.

Sie verengte den Blick.

»Was ist denn, Guv?«, fragte Bryant, der ihren Gesichtsausdruck sah.

»Wie wurde es gemacht?«, fragte sie.

»Mit einem ziemlich scharfen Messer«, gab Keats zurück.

Sie ignorierte ihn und blickte sich um.

»Ich sehe hier keine Autos in der Gegend, wie hat unser Mörder ihn also ohne Kampfspuren an diesen Ort gebracht?« Sie zeigte auf den Boden. »Keine Schleifspuren im Gras. Er ist schwer, ich würde sagen, um die hundertdreißig Kilo. Das hätte einiges an Mühen bereitet.«

»Er hat doch diese Wunde am Hinterkopf«, meinte Bryant. »Vielleicht wurde er bewusstlos geschlagen oder zumindest halb bewusstlos.«

Sie schüttelte den Kopf. »Damit wäre er trotzdem genauso schwer zu bewegen gewesen.«

»Mehr als ein Mörder?«, fragte er.

»Möglich«, antwortete sie. Aber trotzdem wäre es ein Aufwand gewesen.

»Möglicherweise sollte er hier jemanden treffen. Vielleicht kannte er seinen Mörder?«

»Und ist dann einfach auf die Knie gegangen und hat ruhig darauf gewartet, ermordet zu werden?«, fragte sie.

Bryant zuckte mit den Schultern. »Sie glauben, das hat etwas zu bedeuten?«

»Keine Ahnung, Bryant«, gab sie zu und wandte sich wieder an Keats. »Können Sie noch genauer nach Verteidigungswunden schauen, wenn Sie ihn vor Ort haben?«, fragte sie.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich brauche ich Sie, um mich dazu aufzufordern, Inspector, da ich den Job ja nicht bereits seit dreiundzwanzig Jahren mache. Man muss sich schon fragen, wie ich während Ihrer Abwesenheit zurechtgekommen bin.«

Mit einem kurzen Lächeln nahm sie seine Zurechtweisung an, während sie sich im Stillen über die Beständigkeit seiner nervigen Art trotz der jüngsten Ereignisse freute.

»Ich glaube, Ihre Zeit fern der Arbeit hat Ihrem Hirn zugesetzt«, stellte er noch fest und wandte sich ab.

Sie widersprach nicht.

»Aber ich kann Ihnen noch etwas Interessantes zeigen«, sagte er und zeigte auf einen Fleck auf Cordells Jacke.

»Ist das ein Schuhabdruck?«, fragte sie.

»Ist es. Und wir haben bereits ein Dutzend Fotos davon, aber schauen Sie mal genauer hin.«

Das tat sie, und sie sah, worauf er hinauswollte.

»Stichwunden?«

Keats nickte. »Und bisher habe ich siebenundzwanzig gezählt. Alle nach dem Tod zugefügt.«

Warum so oft, wenn der Mann bereits tot gewesen war?

»Nun, Inspector, ich nehme mal an, Ihr Mörder hat sein Opfer gekannt und konnte ihn wirklich nicht leiden.«

Kim stimmte zu. Aber nach dem, was sie über Gordon Cordell wusste, hatte sie das Gefühl, dass diese Information ihr nicht dabei helfen würde, die Zahl potenzieller Täter auch nur ansatzweise einzugrenzen.


ACHT


Kim saß mit einem schwarzen Kaffee in der Hand auf der Kante des freien Schreibtischs. Schmerzen und Albträume hatten sie bis weit nach zwei Uhr morgens wach gehalten.

Ihr Team wartete gespannt, als sie ihren ersten Tag einer neuen Ermittlung ohne Detective Sergeant Kevin Dawson begannen. Sie wusste nicht, ob sie von ihr eine Rede erwarteten. Um dem Anlass auf irgendeine Weise Rechnung zu tragen; seine Abwesenheit offiziell anzuerkennen. Das würde sie allerdings nicht tun.

»Bevor wir anfangen, der Neue wird bald hier sein. Anscheinend brauchen wir für diese Ermittlung unsere volle Teamstärke.«

Sie beschloss, ihr Team nicht darüber zu informieren, dass sie Woody ursprünglich sofort eine Absage dafür erteilt hatte. Aber ihr Chef hatte recht. Sie hatten eine Leiche und ihre persönlichen Gefühle hatten keine Priorität.

Sie wartete kurz, damit ihr Team Gelegenheit hatte, zu verdauen, dass hier bald eine vierte Person sein würde, die nicht Dawson war.

Kim blickte auf den leeren Schreibtisch.

»Stace, Sie ziehen um«, entschied sie.

»Boss?«

Sie nickte in Richtung des Schreibtischs.

Stacey folgte ihrem Blick und verstand.

»Ja, Boss«, bestätigte sie und sammelte ihre Sachen zusammen.

Niemand von ihnen ertrug den Gedanken, dass ein Fremder dort sitzen würde.

»Bryant, an die Tafel«, orderte sie, während Stacey mit ihrem Schreibtischumzug beschäftigt war.

Bryant holte vier Fotos aus dem Drucker.

Er schrieb Cordells Namen oben hin und klebte die Bilder fest. Das erste war eine Nahaufnahme der Halsverletzung, auch bei Tageslicht nicht weniger grausig anzuschauen.

»Puh«, kommentierte Stacey, nachdem sie ihren ergonomisch designten Sessel in Position gedreht hatte.

Das zweite war eine Komplettaufnahme des Körpers, bevor er umgedreht worden war, und das dritte eine Nahaufnahme des Schuhabdrucks. Bisher ihr einziger Hinweis. Das vierte Foto war die Wunde am Hinterkopf.

Nachdem sie mit ihren Sachen zum neuen Schreibtisch umgezogen war, loggte sich Stacey bei dem Computer ein und beteiligte sich wieder am Geschehen.

»Okay?«, fragte Kim.

Stacey lächelte. »Ja, Boss.«

Der Tapetenwechsel würde auch die Sichtachse für die Constable ändern. Jetzt musste sie keinen leeren Platz mehr anstarren und ihn sich dort vorstellen.

»Okay, wir wissen, dass Cordells Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt wurde. Was diese Fotos allerdings nicht zeigen, sind zahlreiche Stichwunden, die der Leiche nach dem Tod zugefügt wurden. Ungefähr siebenundzwanzig. Cordells Wagen wurde nicht am Tatort vorgefunden, also hat unser Angreifer sein Fahrzeug entweder mitgenommen oder Cordell ist auf anderem Weg in den Park gelangt. Es gibt keine Hinweise auf einen Kampf am Ort seines Todes, es könnte also mehr als eine Person beteiligt sein. Cordell scheint seit unserem letzten Zusammentreffen etwas abgenommen zu haben, hatte aber immer noch zu viel Masse, als dass man ihn leicht bewegen könnte.«

»So viele Stichwunden?«, fragte Stacey.

Als Team dachten sie zuerst an die verschiedenen Motive: Wut, kriminelle Unternehmungen, Ideologie, Macht und Nervenkitzel, Psychose, Sex und finanzieller Gewinn. Die erste Kategorie war angesichts des Missbrauchs der Leiche nach dem Tod eine Gewissheit, schloss aber die übrigen nicht automatisch aus.

»Ein Blutrausch«, meinte Kim, die ihrem Blick gefolgt war. »Ihn einmal zu töten, genügte nicht. Unser Mörder wollte es immer wieder tun.«

»Herrje, was hat er bloß angestellt?«, fragte Stacey.

»Wir wissen von der Sache an der Heathcrest, den Pik und illegalen Abtreibungen, weswegen wir dort mit der Suche anfangen werden. Bryant und ich fahren zur Obduktion um neun und reden dann mit seiner Familie; besorgen Sie mir bitte seine …«

»Hab sie schon«, sagte Stacey und reichte Bryant ein Stück Papier.

»Zwei Adressen?«, fragte er.

»Ja, ein sehr nettes Haus in Hartlebury und eine Einzimmerwohnung in Dudley.«

»Seltsam«, meinte Kim.

»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr am Oakwood arbeitet«, erklärte Stacey und tippte auf ein paar Tasten.

Kim stellte sich hinter sie.

»Er ist nämlich nicht mehr in der Teamliste auf der Website der Klinik zu finden.«

Hmm … Das war noch seltsamer, befand Kim, als ihr plötzlich etwas in den Sinn kam.

»Ähem«, hörte sie aus Richtung der Tür.

Drei Köpfe wandten sich in dieselbe Richtung.

Kim brauchte einen Augenblick, um eins und eins zusammenzuzählen.

Sie betrachteten hier gerade den Nachfolger von Kevin Dawson.


NEUN


»Aber warum er?«, wütete Kim und wanderte vor Woodys Schreibtisch auf und ab. »Warum der verdammte Penn?«

»Möchten Sie vielleicht noch mal von vorn anfangen, Stone?«, fragte Woody und musterte sie kühl. »Dieses eine Mal übergehe ich das aufgrund Ihres Schocks über die Nachfolge von Dawson, aber das war’s jetzt. Ich schlage vor, ab jetzt mäßigen Sie Ihren Tonfall.«

Kim schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter.

»Wenn Sie sich genug beruhigt haben, um sich zu erinnern, wo Sie sind, dann erkläre ich mich.«

Kim nickte, obwohl sie sich nichts vorstellen könnte, was sie davon überzeugen würde, der Sache zuzustimmen.

Der Bandana tragende Detective Sergeant vom West Mercia war dreist mit seiner Umhängetasche und einer Tupperdose in der Hand in der Tür ihres Einsatzraums aufgetaucht.

»Hi, ich bin der Neue und ich habe selbst gemachte Kekse dabei«, hatte er gesagt.

Wie immer hatte Bryant mit seinen Manieren das Rennen gemacht, indem er Penn die Hand reichte und ihn im Team willkommen hieß. Stacey hatte ihn fassungslos und schweigend angestarrt, und Kim hatte ihm höflich zugenickt und ihre Wut für ihren Chef aufgespart.

»Er hat beantragt, zur Dienststelle West Midlands zurückversetzt zu werden, nachdem er im Januar mit dem Team gearbeitet hat. Er ist bei seinen Eltern eingezogen, ist also wieder in …«

»Was ist er, ein verdammtes Jo-Jo?«, fragte sie. Er hatte sich bereits von West Mids nach West Mercia versetzen lassen, und jetzt war er wieder zurück.

»Wo geht’s denn als Nächstes hin – South Staffs, Derbyshire? Und warum ist er wieder bei seinen Eltern?«, höhnte sie. Er war immerhin ein erwachsener Mann.

»Seine Gründe gehen mich nichts an und Sie auch nicht. Woanders war kein Platz für ihn und …«

»Na, ich freue mich ja sehr, dass wir ihn aufnehmen konnten, indem wir einen von uns verloren …«

»Stone«, donnerte Woody und schnitt ihr das Wort ab. »Das habe ich nicht gemeint, und das wissen Sie auch.«

Sie blieb stehen und setzte sich dann hin. Er hatte recht und das war unfair von ihr gewesen. Eine billige Retourkutsche aufgrund ihrer Frustration.

»Das wird nicht funktionieren, Sir«, sagte sie ehrlich.

»Ich wüsste nicht, warum nicht. Sie alle kennen ihn. Er hat das Team bereits zweimal unterstützt, und er ist ein verdammt guter Polizist.«

Diesen Fakten konnte sie nicht widersprechen. Zum ersten Mal hatte sie mit Penn zusammengearbeitet, als sie nach West Mercia abgeordnet worden war, um gemeinsam mit DI Travis an einem Fall von Hassverbrechen zu arbeiten. Der Sergeant hatte maßgeblich dazu beigetragen, die Gruppe hinter den Angriffen aufzudecken, was ihr wiederum geholfen hatte, Staceys Leben zu retten. Vor Kurzem war er von West Mercia zu ihnen abgeordnet worden, um bei einer Reihe von ermordeten Prostituierten zu helfen. Seine Fähigkeiten im Bereich Datengewinnung waren für den Fall unerlässlich gewesen, während Stacey und Dawson einer Spur in Bezug auf Zwangsarbeit von Migranten gefolgt waren.

Aber vorübergehende Hilfe war nicht gleich dauerhafte Besetzung.

»Die Dynamik passt nicht«, meinte sie, während sie sich vorstellte, wie Penn in ihr Team passen sollte, und dabei grandios scheiterte. »Zu viele scharfe Kanten«, ergänzte sie stirnrunzelnd.

»Erklären Sie mir das.«

»Nun, er ist ein neues Teammitglied und steht sofort über Stacey. Er ist Sergeant und sie ist Constable. Das ist nicht fair.«

»Sie wissen, was ich davon halte, Stone. Sie müssen Ihr etwas Druck machen. Sie muss über eine Beförderung nachdenken. Sie ist bereit.«

»Ja, treten Sie mich ruhig, während ich schon am Boden liege«, kommentierte sie.

»Sie wissen das auch.«

Sie änderte das Thema. »Sie sind sich zu ähnlich. Stacey ist mittlerweile erfahrener im Außendienst, aber brillant in der Datenbeschaffung. Genau wie Penn.«

»Nun, es tut mir leid, dass ich Sie mit dem bestmöglichen Team ausstatte«, sagte er. »Und das ist eine Frage von Teammanagement, nicht Teamzusammengehörigkeit, was Ihr Problem darstellt, nicht deren. Bloß weil nicht alles in Ihr hübsches kleines Schema passt, heißt das nicht, dass Penn nicht der Richtige für den Job ist.«

»Ist er nicht«, beharrte sie stur.

Er musterte sie kurz und verzog dann die Lippen zu einem traurigen Lächeln.

»Wer wäre es denn, Kim?«, fragte er und benutzte dabei erst zum zweiten Mal, seit sie ihn kannte, ihren Vornamen.

Der Name Dawson kam ihr sofort in den Sinn, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Ansonsten wusste sie es ehrlich gesagt nicht.

Kurz herrschte Stille zwischen ihnen, die von Verständnis geprägt war.

Woody verschränkte die Finger unter dem Kinn. »Okay, setzen Sie ihn bei diesem einen Fall ein. Sie haben eine Leiche und Sie brauchen sämtliche Hilfe, die Sie bekommen können. Falls es nicht funktioniert, versetze ich ihn in eine andere Einheit und wir finden jemand anderen. Einverstanden?«

Kim spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Sie hatte sich von ihrem Chef in die Ecke gedrängt gefühlt, aber nun war er einen Schritt zur Seite gegangen und bot ihr einen Ausweg.

Das genügte. Fürs Erste.

Sie nickte zustimmend. »Was die Leiche angeht, Sir«, sagte sie und kehrte damit zurück zu dem Gedanken, den sie bereits im Einsatzraum gehabt hatte.


ZEHN


»Ganz schön frostig da drin, Guv«, kommentierte Bryant, während er vom Parkplatz der Wache fuhr.

»Ich hab doch mit ihm geredet, oder?«, fragte sie.

»Wohl eher ihn angeherrscht.«

»Ich habe ihn gebeten, sich den Schuhabdruck genauer anzusehen«, sagte Kim.

»Eine Bitte war das nicht wirklich, Guv, aber technisch gesehen haben Sie wohl recht.«

Tja, technisch gesehen musste fürs Erste genügen. Zumindest so lange, bis sie den Gedanken an seine Anwesenheit ertragen konnte. Sie war nicht stolz darauf, wie sie mit ihm gesprochen hatte, aber irgendwie wäre ein Fremder besser gewesen. Vielleicht half es ihr, seine Anwesenheit zu akzeptieren, wenn sie ihn als vorübergehende Lösung für ihr aktuelles Personalproblem betrachtete.

»Gewöhnen Sie sich bloß nicht zu sehr an ihn. Mehr sage ich dazu nicht«, verkündete sie. Ein paar Regentropfen fielen auf die Scheibe.

Bryant öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder.

Sie beobachtete, wie der Regen zunahm und Fußgänger ihre Jacken herausholten, um vorzeitig entblößte Arme zu bedecken.

Sie wusste, dass viele Menschen den Frühling bevorzugten. Wärmere Tage, mehr Licht, Wiedergeburt, Neuanfang. Sie persönlich hasste ihn. Für sie bedeutete er das Ende des Winters, ihrer Lieblingsjahreszeit. Im Winter war alles klar. Kalte, frische Tage, die keinen Zweifel daran ließen, wo man sich befand. Der Frühling war eine Grauzone. Weder das eine noch das andere.

»Und was haben Sie noch mit Woody besprochen?«

»Ich habe ihn gebeten, herauszufinden, ob die Pik in den Mord an Cordell verwickelt waren.«

Bryant lachte laut auf.

Während ihrer letzten Ermittlung zu den Todesfällen an der Heathcrest war deutlich geworden, dass jemand in hoher Position bei der Polizei mit der geheimen Gruppe in Verbindung stand.

»Und was nun, wird Woody bei Lloyd House anrufen, fragen, wer dort ein Pik ist, und die Person dann des Mordes beschuldigen?«

»Nicht wirklich«, erwiderte sie und rieb sich das Schienbein.

»Und wie zum Teufel soll er das dann rausfinden?«, fragte Bryant.

»Wird er ja nicht«, erklärte sie geduldig. »Er wird einfach nur Chief Super Briggs anrufen und fallen lassen, dass wir dieser Spur nachgehen.«

»Und?«

»Dann sehen wir, ob die Pik reagieren.«

Er riss den Kopf herum. »Sie versuchen, sie zu ködern?«

»Ein bisschen«, gab sie zu. »Uns ist doch beiden klar, dass sie, falls sie darin verwickelt sind, darauf reagieren werden, dass wir versuchen, sie damit in Verbindung zu bringen. Falls nicht, lassen sie uns auch in Ruhe.«

»Und wenn Sie von reagieren reden, was meinen Sie damit genau?«

Sie zuckte mit den Schultern. Was das anging, hatte sie wirklich keine Ahnung.

»Guv, haben Sie uns soeben eine große rote Zielscheibe auf den Rücken gemalt?«

»Wahrscheinlich«, gab sie zu.

»Herrje«, meinte er kopfschüttelnd.

Sie lächelte und streckte ihr linkes Bein in den Fußraum.

»Sehen Sie, ohne mich war es doch langweilig, oder?«


ELF


Stacey konnte nicht mehr zählen, wie oft Penn sie bereits Nerven gekostet hatte, dabei war die Chefin gerade einmal zehn Minuten weg.

Sich zu setzen, war sein erster Fehler gewesen, gefolgt davon, dass er seine Tasche achtlos unter den Schreibtisch geworfen hatte. Ihr einen der seltsamsten Kekse, die sie je gesehen hatte, aus seiner Tupperdose anzubieten, und eine frische Kanne Kaffee zu kochen, war dann der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Und jetzt musste sie ihn über den Schreibtisch hinweg sehen, wie er diese dämlichen übergroßen Kopfhörer trug. Dabei spielten die nicht einmal etwas ab, erinnerte sie sich. Sie hatte ihm, als er beim letzten Mal hier gewesen war, erklären wollen, dass die Chefin nicht erfreut sein würde, und er hatte sie aufgeklärt.

Er war angewiesen worden, den Fußabdruck zu untersuchen, und sie war auf Überwachungskameras angesetzt worden.

Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt, zu tippen angefangen und ihr seither keinen Blick mehr zugeworfen. Ihm schien nicht aufzufallen, dass niemand ihn hier haben wollte. Entweder das oder es war ihm egal.

»Warum die Versetzungsanfrage?«, fragte sie, bevor ihr klar war, dass die Worte ihren Mund verlassen hatten.

Er zuckte mit den Schultern, ohne innezuhalten oder sie anzusehen.

»Ich habe meine Gründe«, erwiderte er.

»Kryptisch«, entgegnete sie sarkastisch.

Er hörte mit dem Tippen auf und begegnete ihrem Blick. »Ich könnte auch fragen, warum du alle paar Minuten nach unten auf deine Tasche starrst, ohne es selbst zu merken. Werde ich aber nicht tun.«

Sie runzelte die Stirn. Er hatte recht, dass sie an das Foto dachte, aber sie hatte es nicht weiter angeschaut. Oder doch? Aber jetzt, wo er es erwähnte, konnte sie sich Jessies Foto darin vorstellen, wie es sie anklagend anstarrte.

Sie war diejenige gewesen, die am Vortag in Sedgley den Bericht der besorgten Eltern über das Verschwinden des Teenagers entgegengenommen hatte. Sie war diejenige gewesen, die die Videoaufnahmen an den letzten bekannten Aufenthaltsorten des Mädchens überprüft hatte. Sie war diejenige gewesen, die sich über den Mangel an Dringlichkeit oder Interesse gewundert hatte. Ihr war erzählt worden, dass Jessica Ryan bereits zweimal weggelaufen und immer innerhalb von ein oder zwei Tagen sicher zurückgekehrt war. Sie war diejenige, die gefragt hatte, an wen der Fall angesichts ihrer Rückkehr in ihr eigenes Team übergeben werden würde. Der Sergeant hatte mit den Schultern gezuckt, weshalb sie sich gefragt hatte, ob der Fall überhaupt übergeben werden würde. Man war davon ausgegangen, dass Jessica Ryan schon auftauchen würde, wenn sie so weit war.

In letzter Minute hatte sie sich eine Kopie des Fotos in ihre Tasche gestopft.

»Das ist nichts«, erwiderte sie kurz und bündig.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab jedenfalls Kontakt zu allen großen Schuhherstellern aufgenommen, bevor ich mit NFRC weitermache. Falls du also irgendetwas erledigen willst, kann ich die Überwachungsaufnahmen übernehmen, die die Chefin …«

»Ich schaffe meine Aufgaben allein, vielen Dank auch«, fauchte sie, in der Hoffnung, dass die National Footwear Reference Collection ihn für lange Zeit beschäftigt halten würde. Er sollte ruhig in der durchsuchbaren Bibliothek stöbern, um darin eine einzige Übereinstimmung zu finden, und sie in Ruhe lassen.

Eine leise Stimme erinnerte sie daran, welche Rolle er bei ihrer Rettung gespielt hatte. Dass er derjenige gewesen war, der den unvollständigen Hinweis entschlüsselt hatte, der dazu geführt hatte, dass das Team sie in den Fängen einer Gruppe verabscheuungswürdiger rassistischer Bastarde gefunden hatte. Und sie war ihm dafür dankbar gewesen. Aber das war, bevor er gekommen war, um ihren Freund zu ersetzen.

Er blickte wieder auf seinen Bildschirm und sie fokussierte sich auf ihren.

Ja, sie wusste, was er vorhatte. Er würde ihr anbieten, ihr zu helfen, und dann den Ruhm dafür einheimsen, sämtliche Arbeit erledigt zu haben, und sich bei der Chefin einschleimen.

Nur über ihre Leiche.


ZWÖLF


»Guten Morgen, Inspector, und wie fühlen Sie sich heute?«, fragte Keats strahlend.

»Plötzlich misstrauisch«, gab sie zu. Keats schien beinahe erfreut, sie zu sehen.

»Nun, ich habe mit meinem Freund hier gesprochen«, sagte er und zeigte auf das Laken, das den üppigen Leibesumfang von Gordon Cordell kaum bedecken konnte. »Und er scheint eine ganze Menge zu sagen zu haben.«

Kim verstand seine Begeisterung sofort. Es war, wie wenn ihre Befragungstechnik ein Geständnis hervorbrachte oder sie einen Hinweis fand, der sie weiterbrachte. Keats hatte offensichtlich etwas von Bedeutung gefunden.

Sie konnte diesen Ort nie betreten, ohne sich an ihre erste Obduktion zu erinnern, die von Keats durchgeführt worden war, während sie von ihrem vorgesetzten Officer genau beobachtet wurde.

Sie hatte verstanden, dass sie einer Art Initiation oder Prüfung unterzogen wurde, da ihr Chef explizit einen älteren Mann, der erst zehn Tage nach seinem Tod in seiner Wohnung im sechsten Stock gefunden worden war, als ihre erste Obduktion ausgewählt hatte.

Sie war fest entschlossen gewesen, sich keine Blöße zu geben, während sie zusah, wie der Mann vor ihr den Y-förmigen Schnitt von beiden Schultern bis zum unteren Ende des Brustbeins und bis zum Schambein machte.

Sie hatte angestrengt hingestarrt, als Keats die Säge benutzte, um die Rippen zu durchtrennen und den Brustpanzer zu entfernen.

Sie war absichtlich näher herangetreten, um sich Herz, Lunge und Blutgefäße im Brustkorb genauer anzusehen, und war auch fokussiert geblieben, während Keats die wichtigsten Organe entfernt, gewogen und Gewebeproben entnommen hatte.

Bei dem Gestank, als er den Mageninhalt untersucht hatte, war ihr Galle in den Rachen gestiegen, und als er die Augenflüssigkeit aufgefangen hatte, war es knapp geworden, aber mit mehrfachem tiefem Schlucken hatte sie die Übelkeit zurückgedrängt.

Als Keats dann den Schnitt von hinter einem Ohr über den Kopf zum anderen Ohr gemacht und die Kopfhaut nach vorne geschält hatte, um den Schädel freizulegen, hatte sie sich dazu gezwungen, den Leichnam weniger als Person und mehr als eine Ansammlung von Hinweisen zu betrachten.

Am Ende des gesamten Prozesses hatte sich Kim sowohl an ihren Sergeant als auch an Keats gewandt und ihnen für diese Lektion gedankt, ihnen aber auch gesagt, dass sie beim nächsten Mal gerne bei einem anspruchsvolleren Verfahren dabei sein würde.

Ihr Boss hatte zufrieden ausgesehen und Keats hatte ein Lächeln unterdrücken müssen.

Keinem von beiden hatte sie gestanden, dass der Anblick ihr wochenlang Albträume beschert hatte.

»Reizen Sie mich nicht, Keats«, sagte sie. »Raus damit.«

»Und wo bleibt da der Spaß?«, fragte er, beinahe schon kokett.

»Okay, jetzt jagen Sie mir Angst ein«, gab sie zu.

Er lachte laut auf. »Dann ist mein Werk hier erfüllt«, sagte er und griff nach seinem Klemmbrett. »Ich kann bestätigen, dass das Herz unseres Opfers ohne eine drastische Änderung seines Lebensstils vielleicht noch fünf gute Jahre gehabt hätte. Zu viel Fett und zu wenig Bewegung haben so langsam seine Arterien verstopft. Und um meinen Standpunkt zu untermauern, möchte ich erwähnen, dass seine letzte Mahlzeit aus Würstchen, Eiern und Pommes mit Brot und Butter bestand.«

»Wie viele Scheiben?«, fragte Bryant frech.

»Zwei«, schoss Keats zurück.

Kim schüttelte den Kopf. Nur wenige Menschen verstanden den schwarzen Humor, der in beiden Professionen nötig war, um den Tag durchzustehen.

»Der Rest seiner Organe war in relativ guter Verfassung. Er hat nicht groß getrunken oder geraucht.«

»Gut zu wissen«, stellte sie fest.

»Gutes widerfährt jenen, die ihre Ungeduld im Zaum halten können, Inspector.«

»Keats«, warnte sie.

»Ich habe insgesamt sechsundzwanzig Stichwunden am Oberkörper gezählt, die mit einer etwa dreizehn Zentimeter langen Klinge zugefügt wurden. Erstaunlicherweise wurden die Organe nicht schwer beschädigt, obwohl er bereits tot war; das überschüssige Fett hat ein tiefes Eindringen verhindert.«

Kim fand es seltsam, dass dasselbe, was ihn irgendwann hätte umbringen können, ohne den Schnitt durch die Kehle auch sein Leben hätte retten können. Das Fett, das sein Herz bedrohte, hätte eine Schutzschicht um seine Organe sein können.

»Verteidigungswunden?«, fragte sie.

»Keine, aber Ihnen war ja bereits der Schlag auf den Hinterkopf aufgefallen. In seiner Kopfhaut steckten zwei Glassplitter, die ich eingetütet und fotografiert habe.«

Bisher hatte er nichts zu bieten, was sie nicht am Abend zuvor selbst schon gesehen hatte.

»Oh, Inspector, Ihre Geduld wird gleich belohnt«, sagte er und griff nach einer Kulturschale für Proben.

»Was ist das?«, fragte Bryant, der ihr über die Schulter schaute. »Sieht aus wie ein Blutklumpen.«

Keats runzelte die Stirn. »Hmm … ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie mit Klumpen meinen, Sergeant, aber ja, das ist geronnenes Blut, allerdings ist da auch noch etwas anderes«, sagte er und schob die Schale unter ein Mikroskop.

Kim warf einen Blick hinein und sah dünne Stäbchen aus der Masse herausragen.

»Fasern, Inspector«, verkündete Keats stolz. »Ich bin mir noch nicht sicher, von welcher Art oder Zusammensetzung, bis sie getrennt und gereinigt wurden, aber sie wurden an der Halswunde gefunden.«

Kim warf noch einen Blick hinein. »Blau?«

Keats nickte. »Mehr kann ich bisher darüber auch nicht sagen, aber«, sagte er mit Blick zur Tür, »hier kommt jetzt der Star der Show.«

»Hey, Mitch«, begrüßte Kim den Tatortermittler, der den Raum mit einem Asservatenbeutel in der Hand betrat.

»Wir haben ein Haar«, sagte er und hielt den Asservatenbeutel ins Licht.

»Für Spannungsaufbau gibt’s keine Punkte, Mitch«, grummelte Keats.

Mitchs bärtiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Tut mir leid, Dramatik gehört nicht zu meinen Stärken, aber das ist ein wichtiger Fund, und ich erkläre gern, warum. Der Haarschaft besteht aus drei Keratinschichten: dem Cortex, der mittleren Schicht, die den größten Teil des Schafts ausmacht und das Haarpigment enthält; bei der mikroskopischen Untersuchung verwenden wir das Muster der Lufteinschlüsse und der Strukturen im Inneren, um eine Übereinstimmung zu finden. Die Kutikula ist die äußere Zellschicht, die die Oberfläche des Schafts bedeckt und wie Fischschuppen oder Dachziegel aussieht. Schuppenmuster werden verwendet, um festzustellen, ob das Haar menschlich ist, und um ein Haar mit einem anderen abzugleichen. Und dann gibt es noch das Mark, das nicht immer in allen Haartypen vorhanden ist, aber wenn es vorhanden ist, ist es der zentrale Kern des Haares, der Zellen enthält.«

»Und was haben Sie nun für uns, Mitch?«, fragte sie. An der Lektion fand sie nicht sonderlich viel Freude.

»Wie Sie wissen, kann Haar DNA liefern. In einem einzelnen Haar findet man keine Zellkerne, da diese nur in der Wurzel vorkommen, und selbst mit PCR-Amplifikation …«

»Mitch, was haben Sie für uns?«, wiederholte sie. Sie brauchte keine Erklärung des Verfahrens zum Klonen einer DNA-Sequenz. Wenn es ihr nicht helfen konnte, brauchte sie keine weiteren Details.

»Ich habe kein DNA-Profil für Sie«, gestand er.

Verdammt, sie hatte sich schon gedacht, dass er das sagen würde.

»Aber wenn Sie einen Verdächtigen haben und eine Haarsträhne der Person bekommen, kann ich Ihnen sagen, ob es eine Übereinstimmung gibt.«

Das war zumindest eine gute Nachricht.

»Aber …«, fing er an und zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß schon, jeder gute Anwalt würde anbringen, dass das Haar überall auf ihm gelandet sein könnte.«

Mitch nickte. »Wir verlieren ständig DNA, indem wir Speichel mit DNA aus den Wangenzellen absondern. Es ist praktisch unmöglich, ein Verbrechen zu begehen, ohne DNA zu hinterlassen. Das Problem ist, sie zu finden. Clevere Kriminelle versuchen nicht, das Verbrechen zu vertuschen. Sie bewegen die Leiche nicht und hacken den Kopf nicht ab, da dies das Risiko erhöht, Spuren zu hinterlassen. Sie vermeiden jegliche Verbindung zum Verbrechen. Ein kurzer Abstecher in den Laden und Sie werden zu einer wandelnden Beweisproduktionsfabrik. Nehmen wir Sie beide als Beispiel«, sagte er und blickte von ihr zu Bryant. »Sie arbeiten jeden Tag stundenlang zusammen. Sie tauschen mit Sicherheit so viel …«

»Uh«, meinte sie.

»Glauben Sie mir, Guv«, meldete sich Bryant zu Wort, »der Gedanke ist mir ebenso unangenehm wie Ihnen.«

Keats lachte leise.

»Okay, das genügt«, beschloss Kim und drückte sich vom Tresen ab. »Tschau, Leute«, rief sie und verließ eiligst den Raum.

»Welch eine Freude«, sagte Bryant, während er zu ihr aufschloss. »Ich bin immer begeistert, wenn Ihre Beine versuchen, mit Ihrem Gehirn Schritt zu halten. Was genau haben wir da drin erfahren?«

»Wir haben erfahren, dass ein erfahrener Mörder sein Opfer nicht bewegt.«

»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das bereits gewusst haben«, stellte er fest.

»Wir wissen, dass unser Opfer mit irgendetwas geschlagen wurde, das Glas enthält, allerdings gab es am Tatort im Park kein Glas, der erste Angriff hat also irgendwo anders stattgefunden. Zwei Tatorte, zwei Gelegenheiten, Beweise zu hinterlassen.«

»Also?«

»Außerdem laden erfahrene Mörder eine Leiche dort ab, wo man DNA unmöglich zuordnen kann, in einem Einkaufszentrum, bei einem Bahnhof, irgendwo, wo die reine Menge an Beweisen es unmöglich macht, einen einzelnen Verdächtigen auszumachen. Und dieser Kerl wurde mitten in einem Park ermordet. Wir haben ein Haar, Fasern und einen Schuhabdruck«, sagte sie. Ihr war fast wie an Weihnachten zumute.

»Was wollen Sie also damit sagen?«, fragte er.

»Das sind Anfängerfehler, Bryant. Ich sage, dass das hier das erste Opfer unseres Täters war.«


DREIZEHN


Das Cordell-Haus in Hartlebury entsprach nicht Kims Erwartungen.

Das zweistöckige Farmhaus war ein L-förmiges Gebäude aus grobem grauem Stein. Eine Veranda mit rankenden Pflanzen, die irgendwann blühen würden, war über die Holzkonstruktion gespannt. Roter Efeu klammerte sich an die Giebelwand.

Sie hatte etwas Prunkvolleres, Protzigeres erwartet, ein Statussymbol, das seinen Reichtum und seinen Status widerspiegelte. Sie hatte Marmor, Säulen, vielleicht eine Vorhalle erwartet, aber dieser Ort mit Blick auf die Landschaft von Worcestershire war sowohl friedlich als auch charmant und passte nicht zu dem Bild von Cordell, das sie im Kopf hatte.

Bryants gerunzelte Stirn spiegelte ihre Gedanken wider.

»Passt nicht, oder?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und klopfte gleichzeitig an die Tür des Farmhauses. Nur ein Fahrzeug parkte in der Kieseinfahrt.

Die Tür wurde von einer nach Kims Maßstäben attraktiven Frau geöffnet. Ihr schwarzes Haar war kurz und gut frisiert und zeigte eine großzügige Menge an Grau. Sie überragte Kim mit ihren eins fünfundsiebzig um einige Zentimeter.

Was für ein imposantes Paar die beiden abgegeben haben mussten, dachte sie.

Kim zeigte ihren Dienstausweis und stellte sich vor.

»Ich dachte, die Mitarbeiterin vom Kriseninterventionsteam wäre bereits hier«, sagte Kim, als die Frau beiseitetrat und sie hereinließ. Sie vermutete, dass der Wagen in der Einfahrt Mrs Cordell gehörte.

»Ich habe sie weggeschickt, Inspector«, erklärte sie. »Ich kann mir selbst Tee kochen und ich brauche keine Fremden in meinem Haus. Meine beiden Söhne sind unterwegs.« Ihr Tonfall sagte deutlich, dass sie mehr nicht benötigte.

Kim folgte ihr in ein Wohnzimmer, das zwar klein, aber nicht überladen war. Ein gemauerter Kamin bildete das Prunkstück des Raumes. Links und rechts davon waren Bücherregale eingelassen. Ein Fenster ohne Vorhang blickte auf bunte Felder. Plüschsofas waren mit Zierkissen dekoriert. Es gab noch eine Ecke, deren Wände mit Bücherregalen angefüllt waren, vor denen sich ein Lesesessel, ein Tisch und eine Lampe befanden.

»Was für ein reizendes Heim, Mrs Cordell«, sagte Kim und setzte sich.

Mrs Cordell strich mit den Händen unter ihren Beinen entlang, als sie sich setzte, als würde sie einen Rock glatt streichen.

Als Reaktion auf Kims Aussage nickte sie.

»Als Erstes möchten wir Ihnen unser Beileid für Ihren Verlust aussprechen«, sagte Bryant, der sich neben Kim setzte.

Erneut nickte sie, ohne etwas zu sagen.

Sie saß aufrecht da, die Hände im Schoß, die Knöchel verschränkt.

»Mrs Cordell, ein Team der Spurensicherung ist auf dem Weg hierher, wenn das in Ordnung ist?«

Sie nickte. »Natürlich, aber ich bin mir nicht sicher, was sie finden werden. Mein Mann war schon seit Wochen nicht mehr hier.«

»Oh«, entgegnete Kim, da sie den Grund dafür nicht kannte.

Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich, als wäre ihr gerade etwas klar geworden.

»Sie sind diese Detective. Die von der Heathcrest. Die, die gesagt hat, dass mein Mann …«

»Ja, das war ich«, bestätigte Kim, immer noch pikiert darüber, dass sie ihn nicht hatten belasten können. Auch wenn das jetzt keine Rolle mehr spielte.

»Ja, an dem Tag habe ich ihn rausgeworfen.«

»Mrs Cordell, ich wollte nicht …«

»Weil ich wusste, dass Sie recht haben. Ich wusste, dass er es getan hat«, erklärte sie und stand auf. »Und jetzt brauche ich dringend eine Zigarette, aber da ich drinnen nicht rauche, müssen Sie mir folgen, wenn Sie weiterreden wollen.«

Kim stand auf und folgte ihr, wobei sie sich fragte, ob dieser Frau überhaupt bewusst war, dass ihr Mann tatsächlich tot war. Auf der emotionalen Richterskala war in beide Richtungen nichts zu spüren.

Sie gingen durch eine Wohnküche aus hellem Holz und Steinplatten.

Mrs Cordell griff nach einer Schachtel Zigaretten. Sie hätte die Frau wirklich nicht für eine Raucherin gehalten.

»Sechsundzwanzig Jahre abstinent, Officer, aber ich glaube, der Anlass schreit danach«, sagte Lilith Cordell, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

Die erste Preisgabe eines Gefühls in irgendeiner Form, dachte Kim, während sie durch die Terrassentüren in einen schön angelegten Garten gingen, der sowohl gemütlich als auch abgeschirmt war und über Sitzbereiche verfügte, die so positioniert waren, dass man die Aussicht genießen konnte.

Die Frau zündete die Zigarette an, zog daran und blies den Rauch aus.

Bryant schaute sehnsüchtig auf die Zigarette. Seine eigene vierjährige Abstinenz war kürzlich bis an ihre Grenzen getestet worden, aber er hatte nicht nachgegeben.

»Sie haben also geglaubt, dass er illegale Abtreibungen durchgeführt hat?«, fragte Kim, um das Gespräch fortzusetzen.

»Ja. Ich habe es schon gewusst, bevor ich ihn direkt gefragt habe. Ich habe es immer gewusst, wenn er nicht die Wahrheit gesagt hat. Wann immer er gelogen hat, hat er übermäßig viel protestiert. Ich habe ihn rausgeworfen. Er hat mich angeekelt. Vor allem …« Sie verstummte und starrte ins Leere.

»Vor allem?«, hakte Kim nach.

»Weil ich zwei Fehlgeburten hatte, Officer. Beides Mädchen. Ich habe eine starke Meinung, was Abtreibungen im Allgemeinen angeht, ganz zu schweigen von welchen außerhalb des legalen Zeitrahmens.«

Kim verstand, dass sie dabei wohl gezwungenermaßen an ihre eigenen beiden Mädchen gedacht hatte, die es nicht geschafft hatten.

»Und das hat Ihre Ehe beendet?«, fragte Bryant.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war der letzte Nagel im Sarg unserer Ehe. Ich war einfach nicht bereit, darüber hinwegzusehen. Ich glaube, anfangs hat er gedacht, dass sich alles wieder in Wohlgefallen auflösen würde, dass ich ihn wieder zurücknehmen würde, wie ich es immer getan habe. Aber vor zwei Tagen schien ihm klar zu werden, dass ich es ernst meine. Er hat so reagiert, wie ich es erwartet hatte, und gedroht, mir das Haus wegzunehmen.«

Kims Meinung über ihr Opfer war nie gut gewesen, aber nun hatte sie den Eindruck eines verwöhnten, bockigen Kindes.

»Und wäre ihm das möglich gewesen?«

»Vielleicht«, sagte sie, »wenn er nicht auf die Jungs gehört hätte. Mein Jüngster, Luke, wollte mit ihm reden.« Sie blickte sich um. »Ich hätte alles verlieren können.«

Und jetzt würde sie das nicht, erkannte Kim.

»Mrs Cordell, Ihnen ist bewusst, dass der Tod Ihres Mannes brutal war? Irgendjemand hat ihn so sehr gehasst, dass er ihm die Kehle durchgeschnitten hat. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

»Vermutlich die meisten Leute, denen er begegnet ist, jedenfalls würde mich das nicht wundern. Zum Teufel, selbst ich hätte das am liebsten getan in den letzten …«

»Mum … Mum …«, hörte Kim aus dem Inneren des Hauses.

Lilith Cordell drückte die Zigarette aus und eilte hinein, geradewegs in die Arme eines ihrer Söhne.

»Oh, Luke, es ist schrecklich, dein Vater war …«

»Denk nicht daran, Mum«, beruhigte er sie und drückte sie fest an sich. »Ich bin ja jetzt hier. Wir stehen das zusammen durch.«

Kim stand draußen und fühlte sich unwohl, Zeugin dieses ersten Wiedersehens nach der Nachricht vom Mord an dem Mann zu sein.

Es war der erste Gefühlsausdruck, den Kim hier sah, und doch waren bei beiden keine Tränen zu sehen, als sie sich schließlich voneinander lösten.

Luke schien jetzt erst ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Entweder war sein Gedächtnis oder seine Erinnerung schärfer als die seiner Mutter.

»Sie ermitteln im Tod meines Vaters?«, fragte er ungläubig.

Sein attraktives Gesicht hatte sich verhärtet.

»Ja, Mr Cordell, mein Name …«

»Ich kenne Ihren Namen und ich weiß, was Sie versucht haben, ihm anzutun. Das weiß die ganze Welt.«

Kim erwiderte seinen Blick ungerührt. Ungeachtet der Tatsache, dass der Mann nun in der Leichenhalle lag, würde sie sich nicht dafür entschuldigen, dass sie ihre Arbeit machte. Cordell hatte das Gesetz gebrochen, nicht sie.

»Sind Sie die einzige Ermittlerin der West Mids?«, fragte er aggressiv, was Bryant veranlasste, vorzutreten, und Lukes Mutter, seinen Namen zu flüstern.

Kim musste von niemandem beschützt werden. Sie trat noch einen Schritt näher.

»Ich bin auf jeden Fall die Einzige, die für Sie im Augenblick von Belang ist, denn ich werde herausfinden, wer Ihrem Vater das angetan hat«, sagte sie mit fester Stimme.

Sie war sich nicht sicher, ob das die Reaktion war, die er erwartet hatte, aber es brachte ihn lange genug zum Schweigen, sodass sie sich seiner Mutter zuwenden konnte.

»Mrs Cordell, das Team der Spurensicherung wird bald hier sein, aber falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte …«

»Ich sage Ihnen, was helfen wird«, sagte Mrs Cordell und griff erneut nach ihren Zigaretten. »Schicken Sie Ihren Suchtrupp in seine Wohnung in Dudley, besonders ins Schlafzimmer. Die Spurensicherung wird dort einen Heidenspaß haben.«


VIERZEHN


Stacey stieg vor einem roten Backstein-Doppelhaus mit einer kleinen Veranda aus dem Taxi.

Sie hatte Penn angelogen und behauptet, sie würde nach Sedgley fahren, um die Videoaufnahmen zu überprüfen. Obwohl sie von ihrem eigenen Büro aus auf die Überwachungsvideos zugreifen und diese anfordern konnte, befand sich der Kontrollraum des Dudley Council im hinteren Teil der Wache von Sedgley. Und sie war fast in Sedgley.

Sein leichtes Nicken hatte bestätigt, dass er sie gehört hatte, aber das war ihr sowieso egal. Sie hatte dringend von dort weggemusst. Er war ein Fremdkörper in ihrer vertrauten Umgebung. Wie etwas, das in ihrem Zuhause fehl am Platz war, oder wenn eine Fliege in ihrer Cola light landete. Er war ein Ärgernis, das ihr direkt ins Gesicht starrte.

Sie rückte ihre Tasche zurecht und näherte sich der Tür. Sie fühlte sich schuldig, ohne genau zu wissen, warum. Schließlich hatte man ihr den Fall gegeben, also war es nicht so, als würde sie etwas Falsches tun. Sie alle arbeiteten für die West Midlands Police, überlegte sie und verdrängte dabei, dass sie ihn hatte zurückgeben müssen und dass ihre Chefin in einem brutalen Mordfall ermittelte.

Das Wort, das ihr für die Frau einfiel, die die Tür öffnete, war gepflegt. Sie war zierlich, trug Jeans und einen Pullover mit V-Ausschnitt. Eine dünne Kette ruhte auf ihrem Brustbein und ihr einziger weiterer Schmuck bestand aus einer Uhr.

»Mrs Ryan, darf ich reinkommen?«, fragte Stacey und zeigte ihre Dienstmarke, obwohl sie sich am Tag zuvor in Sedgley bereits gesehen hatten.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte die Frau, was Staceys erste Frage beantwortete. Ganz offensichtlich war sie noch nicht wieder nach Hause gekommen.

Schnell schüttelte Stacey den Kopf.

Die Frau sackte in sich zusammen.

Stacey folgte ihr in eine geräumige Wohnküche, in der es nach Bleichmittel stank. Stacey musste sich beherrschen, um nicht zu husten, als der Geruch in ihre Lunge stieg.

»Sie ist mittlerweile über vierundzwanzig Stunden verschwunden. Ich verstehe nicht, warum Sie sie noch nicht gefunden haben. Wie viele Polizisten suchen denn nach ihr?«

Oh, diese eine Frage rührte an so viele Dinge, die sie der Frau nicht erklären konnte. Zunächst einmal war Jessie die dritte Fünfzehnjährige innerhalb einer Woche, die in Sedgley als vermisst gemeldet worden war, ein Indikator dafür, wie viele vermisste Personen der Polizei gemeldet wurden. Es standen keine umfangreichen Ressourcen zur Verfügung, um in jedem einzelnen Fall zu ermitteln, insbesondere da die beiden anderen innerhalb von achtundvierzig Stunden von ihren Eltern gefunden worden waren. Das gleiche Ergebnis wurde für Jessie erwartet, aber sie konnte der besorgten Mutter kaum mitteilen, dass der Fall Jessie Ryan als weniger dringlich eingestuft wurde, da das Mädchen nur noch wenige Tage von ihrem sechzehnten Geburtstag entfernt war und es keine Hinweise auf ein Verbrechen gab. Sie konnte auch nicht erwähnen, dass Jessies zwei frühere Ausreißer-Vorfälle die Priorität nicht erhöht hatten. Und am besten erwähnte sie auch nicht, dass sie dem Fall überhaupt nicht mehr zugeteilt war.

»Mrs Ryan, würden Sie einfach noch mal mit mir durchgehen, was passiert ist?«

»Aber ich habe Ihnen doch gestern schon alles gesagt. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

Stacey nickte und zückte ihr Notizbuch. »Ich weiß, dass das für Sie frustrierend ist, aber einer der vielen Schritte, die wir unternehmen, besteht darin, die Informationen noch einmal durchzugehen, um zu sehen, ob es noch irgendwelche Details gibt, an die Sie sich möglicherweise erinnern, wie klein sie auch sein mögen. Ich verspreche Ihnen, dass das nicht lange dauert.«

»Setzen Sie sich bitte«, forderte Mrs Ryan sie auf und zeigte auf einen runden Tisch.

Stacey folgte der Aufforderung und stellte ihre Tasche auf dem Boden ab.

»Erzählen Sie, Mrs Ryan«, bat Stacey mit dem Gefühl, gerade noch einmal davongekommen zu sein.

»Jessie hat mich nach dem Mittagessen gefragt, ob sie am Abend zu Emma gehen kann. Ich habe zugestimmt, aber Philip wollte, dass sie erst ihr Zimmer aufräumt. Gegen neunzehn Uhr ist sie mit angezogener Jacke aufgetaucht. Sie hatte ihr Zimmer nicht aufgeräumt, weshalb es einen kleineren Streit gab, bevor …«

»Zwischen Jessie und ihrem Vater?«, hakte Stacey nach. Sie erinnerte sich nicht, dass das am Vortag erwähnt worden war.

»Philip ist nicht ihr Vater«, erinnerte Mrs Ryan sie. »Auch wenn er es gut und gern sein könnte. Er ist Teil ihres Lebens, seit sie sechs ist.«

Staceys innerer Radar reagierte auf diese neue Information.

»Wie ernst war dieser Streit?«, fragte sie.

»Das war wirklich nichts. Nur Worte, Dinge, die im Zorn gesagt wurden. Sie geraten immer mal wieder aneinander, aber am Ende beruhigt sich alles wieder.«

»Streiten sie sich denn oft, Mrs Ryan?«, fragte Stacey. Das könnte erklären, warum Jessie untergetaucht war. Vielleicht brauchte sie Zeit, um sich zu beruhigen.

»Manchmal«, gab die Frau zu. »Sie ähneln sich sehr, obwohl sie genetisch nicht miteinander verwandt sind. Sie haben beide ein feuriges Temperament.«

»Und werden diese Streitigkeiten manchmal auch körperlich?«, fühlte sich Stacey verpflichtet zu fragen.

»Was meinen Sie mit körperlich?«, fragte Mrs Ryan und errötete dabei.

Die Antwort lautete also Ja.

»Sagen Sie es mir«, meinte Stacey.

»Schubsen und schieben. Einmal eine Ohrfeige, aber das ist schon eine Weile her. Jessie kann manchmal schwierig sein.«

Stacey bemühte sich, ihr Missfallen nicht offen zu zeigen.

»Er ist ein guter Mann«, bekräftigte die Frau, als hätte Stacey sie mit ihrem Schweigen verurteilt.

Jeder, der bei einem ihrer Kinder Hand anlegte, würde mit nichts als den Kleidern am Leib aus dem Haus geworfen.

»Mrs Ryan, bitte seien Sie ehrlich. Waren es ähnliche Vorfälle wie der am Sonntag, die der Grund für Jessies früheres Verschwinden gewesen waren?«

Mrs Ryan zögerte, nickte dann jedoch.

Anscheinend hatte das Paar so einiges vergessen zu erwähnen, als sie ihren Bericht aufgenommen hatte.

»Was ist dann passiert?«, fragte sie.

»Jessie ist wütend losgezogen. Philip ist raus, ein Bier trinken, um sich zu beruhigen. Er ist gegen neun nach Hause gekommen, Jessie hätte um zehn zurück sein sollen.«

»Haben Sie versucht, sie anzurufen?«, fragte Stacey.

»Der Anruf ist immer sofort auf Voicemail gegangen«, antwortete die Mutter.

»Und als Sie gestern Morgen um zehn auf die Wache gekommen sind, wurde Jessie seit ungefähr zwölf Stunden vermisst«, stellte Stacey klar.

Nachdem sie am Vortag den Bericht von Mrs Ryan entgegengenommen hatte, hatte sie gerade noch Gelegenheit gehabt, Jessies Social-Media-Konten auf Aktivitäten zu überprüfen, bevor sie zu ihrem eigenen Team in Halesowen zurückbeordert worden war.

»Ja, wir haben gewartet, weil wir gedacht hatten, sie hätte nur schlechte Laune, dass sie nach dem Streit mit ihrem Stiefvater runterkommen musste. Und wir haben die ganze Zeit bei ihren Freundinnen angerufen«, erklärte Mrs Ryan.

»Und was hat ihre Freundin Emma gesagt, als Sie mit ihr gesprochen haben?«

»Dass Jessie ganz normal um Viertel vor zehn gegangen ist. Die Wohnung ist nur ein paar Straßen entfernt«, rechtfertigte sie sich.

Stacey war nicht hier, um den Erziehungsstil der Frau zu kritisieren. Im Augenblick galt ihre einzige Sorge Jessie Ryans Sicherheit.

»Ich glaube, das Mädchen weiß mehr, als es sagt«, meinte Mrs Ryan.

»Sie reden von Emma Weston?«

»Ja, die beiden kennen sich seit der Grundschule, sind aber seit ein paar Jahren beste Freundinnen. Ein schlechter Einfluss, wenn Sie mich fragen, aber Jessie ließ sich da nicht reinreden.«

»Ein schlechter Einfluss?«, hakte Stacey nach.

Mrs Ryan nickte. »Ehrlich gesagt hat sich Jessie verändert, seit sie mehr Zeit miteinander verbringen. Seitdem gibt sie patzige Antworten und wird recht vorlaut, besonders Philip gegenüber«, erklärte sie.

»Hat sie vielleicht einen Freund?«, fragte Stacey.

Mrs Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, für so etwas ist Jessie zu jung.«

Vielleicht vor hundert Jahren, dachte Stacey bei sich. Sie machte sich eine Notiz, um Emma dieselbe Frage zu stellen. In Staceys Augen gab es einen himmelweiten Unterschied zwischen gerade fünfzehn geworden und fast sechzehn, und wenn Jessie in ihrer Vergangenheit oder Gegenwart keinen Freund gehabt hätte, wäre sie sehr überrascht. Allerdings nicht so überrascht wie ihre Mutter, wie es aussah.

»Und ihr Vater?«, fragte Stacey.

»Philip ist ihr …«

»Ihr biologischer Vater«, stellte Stacey klar, auch wenn Mrs Ryan ganz genau wusste, wovon sie sprach. »Sieht Jessie ihn manchmal?«

»Nein. Nie«, meinte die Frau mit fester Stimme.

»Sind Sie sich da sicher?«, wollte Stacey wissen.

»Sie kennt ihn nicht, Officer. Er hat uns im Stich gelassen, als sie vier Jahre alt war. Er hatte kein Interesse daran, Vater zu sein. Oh, als sie gesund war, war alles gut, aber beim ersten Anzeichen von Krankheit blieben bloß noch Bremsspuren auf der Straße zurück. Er hat nie versucht, in Kontakt zu treten oder sie in irgendeiner Form zu unterstützen. Wie ich schon sagte, Philip ist ihr Vater.«

Stacey bedrängte sie nicht weiter, aber sie musste seine Beteiligung ausschließen.

»Wenn ich noch seine Adresse bekommen könnte, bevor ich gehe«, bat sie.

»Natürlich, aber da werden Sie nicht weiterkommen. Vermutlich erinnert er sich nicht einmal daran, dass er eine Tochter hatte.«

Stacey ignorierte die Bitterkeit in ihrem Tonfall, während die Frau Notizblock und Stift aus ihrer Küchenschublade holte.

»Okay, Mrs Ryan. Danke für Ihre Mitwirkung. Falls Sie irgendetwas von Jessie hören sollten, rufen Sie mich an«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Zettel aus.

Mrs Ryan ergriff ihre Hand. »Ich hoffe, Sie finden sie bald, Officer«, sagte sie zittrig und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, wie viele Sorgen ich noch ertrage, bevor ich den Verstand verliere«, meinte sie und blickte dabei in eine Küchenecke.

Stacey folgte ihrem Blick zu einer Ansammlung von Pillendosen und Medikamenten.

»Sind die von Jessie?«, fragte Stacey ungläubig und fragte sich, warum die Frau am Tag zuvor nichts von der Medikation erwähnt hatte.

Mrs Ryan tupfte sich die Augen und nickte. »Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen, Officer. Ich weiß, dass sie fast sechzehn ist, aber sie ist doch trotzdem mein Baby. Ich kann nicht essen, kann nicht schlafen. Ich will nur …«

»Mrs Ryan, ist die Gesundheit Ihrer Tochter gefährdet?«, fragte Stacey.

Diese Informationen stellten den Verdacht, dass Jessie nur eine ganz normale Ausreißerin war, völlig auf den Kopf.

Weitere Tränen rollten ihr über die Augenlider und über die Wangen.

»Aber ja, Officer. Ohne ihre Medikamente besteht die große Gefahr, dass meine Tochter sterben könnte.«


FÜNFZEHN


»So, und was glaubt die furchteinflößende Mrs Cordell, was wir hier finden werden?«, fragte Bryant, als sie vor der Adresse in Dudley hielten.

Das Gebäude war ein hässlicher, flacher Bau, der vor etwa zwanzig Jahren auf einem Gelände am Rande der Wohnsiedlung Wrens Nest errichtet wurde. Kim wusste, dass es von einer Mischung aus Mietern einer Wohnungsbaugesellschaft und privaten Mietern bewohnt wurde.

»Körperflüssigkeiten, nehme ich mal an«, antwortete Kim.

»Brrr, nett«, kommentierte er, während sie darauf warteten, dass der Vermieter kam, um sie reinzulassen.

»Und sie ist nicht furchteinflößend«, verteidigte Kim sie. »Nicht jeder ist warm und offenherzig und zeigt immer seine Gefühle. Manche Leute sind da etwas zurückhaltender, wissen Sie?«

»Oh, das weiß ich«, erwiderte er bedeutsam, als ein Mann auf sie zukam und dabei mit einem Schlüsselbund klimperte.

Er war jünger, als sie erwartet hatte, trug Jeans und ein dreckiges T-Shirt.

»Mein Dad hat gesagt, ich soll fragen, wann wir die Wohnung zurückbekommen«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

»Wenn wir damit fertig sind«, antwortete Kim in gleicher Manier.

Schweigend folgten sie ihm die Treppe nach oben.

Er öffnete die Tür und trat zur Seite.

»Ich bin unten, geben Sie mir einfach Bescheid, wenn …«

»Bleiben Sie doch bitte am Eingang, ein Team der Spurensicherung ist bereits auf dem Weg, Mr …?«

»Dodds«, antwortete er kopfschüttelnd. »Das wird Dad aber gar nicht in den Kram passen.«

Kim zuckte mit den Schultern. »Dann hätte Ihr Dad selbst kommen und uns das sagen sollen«, erwiderte sie und betrat die Wohnung.

Als Erstes fragte sie sich, ob der Vermieter bereits in der Wohnung gewesen und sie ausgeräumt hatte, doch dann stellte sie fest, dass sie einfach nur spärlich möbliert war.

Mrs Cordell hatte erzählt, dass ihr Mann die Wohnung nur ein paarmal im Monat genutzt hatte, wenn er Teilzeit im Russells Hall Hospital arbeitete. Er wäre nach einem langen Tag und alldem müde, hatte er damals gesagt, obwohl die etwa vierundzwanzig Kilometer lange Fahrt nach Hause nach Hartlebury kaum eine lange Strecke war.

Obwohl er die Wohnung seit sechs Jahren gehabt hatte, gab es kaum Anzeichen dafür, dass dort jemand wohnte, und anscheinend hatte Mrs Cordell ihn hier nicht ein einziges Mal besucht. Kim hatte nicht daran gedacht, zu fragen, ob das auch für die Söhne galt.

Ein Sofa und ein einzelner Stuhl standen vor einem Fernseher in der Ecke. Es gab keine Überwürfe, Teppiche oder Deko. Nicht einmal eine Zeitung oder Zeitschrift. Und dabei hatte der Mann hier seit mehr als einem Monat durchgehend gewohnt, seit seine Frau ihn rausgeworfen hatte.

Eine Frühstückstheke trennte den Raum von der Küche, die bis auf ein paar Geschirrteile auf der Abtropffläche ordentlich und aufgeräumt war.

Sie stieß die einzige Tür auf, die vom Hauptraum abging, und blieb wie angewurzelt stehen.

»Bryant!«, rief sie.

Er kam und stellte sich hinter sie.

»Du meine Güte«, entfuhr es ihm.

Der Nachttisch war nach vorne gekippt, die Lampe lag auf dem Boden.

Der Bettbezug war zerwühlt und hing auf der rechten Seite herunter. Er wies ein paar Blutflecken auf und eine kleine Lache war auf den Teppich getropft.

Ein Koffer lag auf dem Boden und der Beistelltisch darunter war zerbrochen. Hinter dem Bett lag ein zerbrochener Fotorahmen mit der Vorderseite nach unten in einem Meer aus zerbrochenem Glas. Die Schranktür stand offen, aber die Kleidung hing gut sichtbar im Schrank. Eine schmutzige Hose und zwei Hemden lagen zerknittert in der Ecke.

»Inspector«, hörte sie aus dem Flur.

Sie drehte sich um.

»Hab Sie gar nicht erwartet, Mitch«, sagte sie. Er war eigentlich unterwegs zum Hauptwohnsitz gewesen.

»Ich dachte, hier wäre die Chance größer, etwas zu finden, und Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich wohl recht hatte.«

»Hier drin«, sagte sie und nickte zum Schlafzimmer.

Er stellte sich neben sie, während zwei Leute von der Spurensicherung endlich zu ihm aufschlossen.

»Ich habe ein paar Leute nach Hartlebury geschickt, damit sie da alles einsammeln, was von Interesse sein könnte, aber ich vermute, alles, was Ihnen helfen könnte, wird hier sein«, sagte er und ließ seinen Blick durch das chaotische Zimmer schweifen.

Sie nickte zustimmend.

»Geben Sie mir ein paar Minuten, dann können Sie reinkommen«, sagte er und wühlte in seiner Tasche nach einem frischen Overall.

Sie trat weg von der Tür und ging durch das Wohnzimmer.

»Ah, hier ist er«, sagte Kim, als sie eine Computertasche erspähte, die neben dem Stuhl verborgen gelegen hatte. Sie hatte gewusst, dass Cordell irgendwo einen Laptop gehabt haben musste. Einer der Mitarbeiter nickte als Zeichen, dass er ihn gesehen hatte.

Bryant durchschritt das Zimmer aus der anderen Richtung und sie trafen sich hinter dem Sofa.

»Äußerst spärlich«, stellte er fest. »Und eindeutig kein blauer Teppich.«

Auch ihr war bereits der cremefarbene Teppich in der gesamten Wohnung aufgefallen, der nicht zu den Fasern passte, die Keats gefunden hatte. »Er hat auf jeden Fall erwartet, bald wieder nach Hause zu kommen«, stimmte sie zu. »Bettlaken«, sagte sie zu einem weiteren Forensiker, der Asservatenbeutel herausholte.

»Glauben Sie, er hat hier mit jemandem geschlafen?«, fragte Bryant.

»Seine Frau tut es jedenfalls«, antwortete Kim. »Und sie wirkt auf mich ziemlich scharfsinnig. Sex war schon Motiv für viele Morde.« Sie blickte zur Tür und ihr kam ein Gedanke.

Sie runzelte die Stirn.

»Wie ist der Täter reingekommen?«, fragte sie. Es gab kein Zeichen für gewaltsames Eindringen, und der Sohn des Vermieters hatte die Tür aufgeschlossen, um sie reinzulassen. »Haben sich entweder Cordell oder sein Angreifer die Zeit genommen, die Tür abzusperren, als sie gegangen sind?«, hinterfragte sie.

»Er könnte seinen Angreifer hereingebeten haben«, schlug Bryant vor. »Könnte jemand gewesen sein, den er kannte, aber ich verstehe, was Sie mit dem Abschließen danach meinen.«

»Okay, Inspector!«, rief Mitch aus dem Schlafzimmer.

Er reichte ihr und Bryant blaue Schuhüberzieher.

Bevor sie das Zimmer betrat, zog sie sie über.

»Also, wer das auch war, warum hat er die Person in sein Schlafzimmer eingeladen?«, dachte sie laut nach.

»Oder vielleicht war die Person auch schon hier?«, meinte Bryant, während er die Tür zum angrenzenden Bad öffnete.

Bryants Argument war nicht übel, wenn man genauer darüber nachdachte. Die Lage der Blutlache und der Winkel des umgefallenen Koffers deuteten darauf hin, dass Cordell mit dem Rücken zum Bad gestanden hatte, sodass sich der Mörder dort versteckt haben könnte.

»Aber wie ist er reingekommen?«, beharrte sie. Sie waren im dritten Stock und sämtliche Schlösser waren intakt.

Bryant zuckte mit den Schultern.

»Hey, Moment mal«, sprach Kim Mitch an, der gerade vorsichtig den Goldrahmen in einen Asservatenbeutel stecken wollte.

Er hielt ihn hoch, sodass sie das Blut auf der rechten oberen Ecke sehen konnte.

»Nein, drehen Sie ihn um«, bat sie.

Mitch tat es.

Kim sah ihren Kollegen mit hochgezogener Augenbraue an.

»Okay, Bryant, warum hat er das Foto mitgenommen?«


SECHZEHN


Oh, Cordell, du fetter, arroganter Bastard, du warst alles, wovon ich geträumt hatte und mehr.

Es war so einfach, eine Kopie deines Schlüssels zu beschaffen und mich in deine Wohnung zu schleichen, mich genau dort zu verstecken, wo ich sein wollte, und einfach zu warten.

Ich hätte dich mit dem Bilderrahmen so viel härter schlagen können. Die Muskeln in meinen Armen spürten die Wut in meiner Magengrube und brannten darauf, ihn fester zu schwingen und dir dein verdammtes Hirn einzuschlagen. Ganz schnell. Und es wäre erledigt. Aber ich habe mich zurückgehalten und mehr Selbstbeherrschung aufgebracht, als ich mir zugetraut hatte, als du dann so direkt vor mir gestanden hast. Doch das hätte nicht meiner Vorstellung entsprochen. Ich wollte dich nicht schnell töten, von hinten, ohne dass du wusstest, was du getan hast, welch tiefen Schmerz du verursacht hast, du Arschloch.

Es war mir wichtig, dass du mein Gesicht siehst. Dass du es weißt und verstehst.

Dieser erste Schlag war nur ein Betäubungsschlag, um das Monster vorübergehend zu Fall zu bringen.

Du hast dich gewunden und dramatisch gestöhnt, obwohl das kaum mehr als ein Kratzer war. Schließlich hast du es geschafft, dich mit deinem massigen Körper auf den Rücken zu drehen, und da hast du mich gesehen und erkannt, als dein benebeltes Gehirn wieder Fahrt aufnahm.

Ich habe meinen Schuh auf deinen Brustkorb gestellt und dir die Situation erklärt, damit du weißt, dass Widerstand zwecklos ist. Das hier würde kein Kampf werden, du würdest mich nicht herausfordern und du würdest eine Entscheidung treffen müssen.

Sobald du das verstanden hattest, habe ich dich auf die Beine gezogen. Du warst willig und ich habe dich durch die Wohnung geführt und die Tür hinter uns abgeschlossen.

Ich bin mit dir zum Park gefahren und habe dich zu der Stelle gebracht. Du hast versucht, mit mir zu reden, mich zu überzeugen. Dir noch eine Chance zu geben. Du hast dich nicht gewehrt. Das war vernünftig.

Ich habe dich angewiesen, auf die Knie zu gehen, und dann habe ich dich noch einmal vor die Wahl gestellt, und ausnahmsweise hast du dich anständig verhalten. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.

Ich habe hinter dir gestanden, das Messer an deiner Kehle, und es hat sich gut angefühlt. Es hat sich richtig angefühlt und ich habe es keinen Moment bereut, als ich die Klinge in dein Fleisch bohrte.

Dieses eine Mal warst du ein richtiger Mann und hast dich in Anbetracht der Wahl, die ich dir angeboten habe, geopfert.

Aber ich hoffe, du bist da oben und siehst zu und verstehst, dass das alles umsonst war.

Denn in Wahrheit gab es nie eine Wahl.


SIEBZEHN


»Okay, Guv, erklären Sie mir, warum ich jetzt schon wieder unterwegs in die Pampa bin?«, fragte Bryant, als sie zum dritten Mal durch Blakedown fuhren.

»Wir müssen rausfinden, warum unser guter alter Freund Oakwood verlassen hat. Immerhin war er da fünfzehn Jahre lang einer der Obermuftis.«

»Glauben Sie, er hat jemandem in der Klinik ans Bein gepinkelt? So sehr, dass man ihm das angetan hat, zusätzlich dazu, dass er seinen Job verloren hat?«

»Keine Ahnung, Bryant«, meinte sie und starrte aus dem Fenster, ihr Zeichen für ihren Kollegen, dass sie nicht mehr reden wollte.

Die subtile, unwiderlegbare Verbindung zur Heathcrest und ihrer letzten großen Ermittlung sorgten dafür, dass der Gedanke an Dawson ihr ständiger Begleiter war. Seine Mitwirkung bei der Schulsache, seine Entschlossenheit, einer Spur zu folgen, und sein Tod anstelle eines zwölfjährigen Jungen.

Sie war ehrlich genug, um zuzugeben – wenn auch nur sich selbst gegenüber –, dass es Zeiten gab, in denen sie sich wünschte, das wäre nicht der Fall gewesen. Und dann erstickte sie den Gedanken unter einer Decke aus Schuldgefühlen, weil der Junge gerettet wurde und ihr Kollege ein Held war. Aber er war trotzdem tot.

Den Rest der Fahrt brachte sie damit zu, jeden Aspekt des Falls noch einmal durchzugehen, nach Hinweisen zu suchen, sich zu fragen, ob sie den Ausgang an irgendeinem Punkt hätte verhindern können.

Hätte sie der Sache mit den Geheimgesellschaften größere Beachtung geschenkt, die er untersucht hatte, hätte sie vielleicht vorhergesehen, was passieren würde. Oder hätte sie ihn früher von dieser Ermittlungsrichtung abgezogen. Und dann wäre heute ein zwölfjähriger Junge tot, sagte eine kleine Stimme, die ihr Gewissen repräsentierte. Und wäre sie ein besserer Mensch, wäre ihr das wohl auch wichtiger.

»Wir vermissen ihn alle, Guv«, sagte Bryant leise neben ihr.

Sie stritt nichts ab. Er kannte sie mittlerweile gut genug.

»Es gibt nur eins, was ich sagen möchte«, murmelte Bryant, als sie gerade auf den Parkplatz des Oakland Hospital einbogen.

»Dann los«, sagte Kim.

»Falls ich jemals verwundet werde, möchte ich hierhergebracht werden. Die vierzigminütige Fahrt ist mir egal. Das Risiko gehe ich ein.«

Kim lächelte und war dankbar für das Taktgefühl ihres Kollegen, sie mit ihren Gedanken in Ruhe zu lassen und das Thema zu wechseln.

Bryant hielt auf einem der vielen kostenlosen Parkplätze vor einer Reihe von Pflanztrögen, die mit Narzissen, Tulpen und Krokusblüten bestückt waren.

Das vierstöckige Gebäude aus rotem Backstein sah ansprechend aus. Im Erdgeschoss waren einige bepflanzte Blumenkästen angebracht worden, um das Äußere noch freundlicher zu gestalten. Kim erinnerte sich, dass sich im Erdgeschoss die Verwaltung sowie ein Hydrotherapie-Pool, eine Physiotherapie-Suite, ein Restaurant, ein Café und ein Laden befanden. Im zweiten Stock waren die Sprechzimmer und im dritten und vierten Stock Operationssäle, Behandlungszentren und Zimmer mit eigenem Bad für Patienten untergebracht. Sie konnte Bryants Wunsch durchaus verstehen.

Ein Wartungsmitarbeiter, der von Warnschranken umgeben war, und ein Kollege, der auf der Leiter stand und eine Glühbirne hinter dem Buchstaben »d« im »Oakland«-Schild über der Tür auswechselte, versperrten eine der Automatiktüren, die ins Gebäude führten.

Kim trat zur Seite, um einer jungen Frau Platz zu machen, die einen kleinen Jungen mit roten Augen und einem bunten Pflaster in der Armbeuge herausführte.

Hinter dem Foyer öffnete sich der Raum zu einem Bereich mit einzelnen weichen Sesseln, die in Sitzgruppen um Couchtische herum angeordnet waren. Die weizenfarbenen Sessel passten zum haferfarbenen Teppich, und Kim fragte sich, ob sie in einer Müslipackung gelandet war. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob der Innenarchitekt nur mit einer Farbkarte gearbeitet hatte. Sogar bei den Gemälden an der Wand waren beigefarbene Töne vorherrschend.

Sie trat an den Empfangstresen, an dem eine Frau mit einem einladenden Lächeln wartete, die Finger bereits in Wartehaltung.

»Ich habe keinen Termin«, erklärte Kim und zeigte ihren Dienstausweis. »Aber ich würde gern die Person sprechen, die Gordon Cordells Vorgesetzter war«, ergänzte sie.

Das Lächeln der Frau wich auch nicht von ihrem Gesicht, als sie den Telefonhörer nahm, ein paar Tasten drückte und erklärte, dass sich Polizisten am Empfang befänden. Dabei ging sie so diskret vor, dass niemand, der im ruhigen Empfangsbereich wartete, etwas über die sanfte, nicht aufdringliche Instrumentalmusik hinaus hörte.

Innerhalb einer Minute erschien ein elegant gekleideter Mann Ende fünfzig aus dem Gang auf der rechten Seite, der nur für befugtes Personal zugänglich war.

Er hatte einen dichten weißen Haarschopf und ein attraktives Gesicht.

Er streckte ihr eine Hand entgegen und lächelte dabei. »Josh Hendon, Hauptgeschäftsführer. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Kim erwiderte kurz den kühlen, festen Griff. Sein Titel erinnerte sie daran, dass diese spezielle Gesundheitseinrichtung ein gewinnorientiertes Unternehmen war. Sein Lächeln entsprach dem der Empfangsdame; strahlend und offen. Sie hatte die Vision einer Präsentation, die am ersten Arbeitstag gezeigt wurde. So lächelt man im Oakland. Selbst wenn Sie schlechte Nachrichten überbringen, behalten Sie dieses Lächeln bei.

»Wir möchten mit Ihnen über Gordon Cordell sprechen«, erklärte sie.

Sofort zeigte sich Anspannung in seinem Gesicht. Er nickte und führte sie durch die Flügeltüren. Sie passierten geschlossene Türen auf beiden Seiten, während sie einen mit Teppich ausgelegten Flur entlang zum Büro am Ende gingen, an dessen Tür ein Messingschild prangte.

Ein sehr hübsches Büro, dachte sie, als er zur Seite trat, um sie hineinzulassen.

»Bitte kommen Sie doch rein, setzen Sie sich«, bat er und ging nach links, wo eine gefüllte Kaffeemaschine stand. »Möchte jemand von Ihnen etwas trinken? Ich kann auch Tee besorgen, wenn das lieber gewünscht wird.«

»Nein danke«, lehnten beide ab. Sie hatten sich erst kurz davor im Little Chef in Hagley eine Tasse und ein kleines Mittagessen gegönnt.

»Stimmt es?«, fragte er, während er sich hinter einen teakfarbenen Schreibtisch setzte. »Die Art, wie er gestorben ist, meine ich?«

»Es war auf jeden Fall schnell vorbei«, sagte Bryant, anstatt die Frage direkt zu beantworten.

»Der arme Kerl«, meinte der Mann kopfschüttelnd.

Kim nahm auf einem der samtbezogenen Sessel Platz und warf einen Blick auf die Urkunden an der Wand hinter dem Mann. Soweit sie sehen konnte, handelte es sich nicht um Gesundheits- oder medizinische Urkunden, sondern um eine ganze Reihe von geschäftlichen Zeugnissen.

»Darf ich fragen, wo Sie zur Schule gegangen sind, Mr Hendon?«, fragte Kim.

»Ich habe an der Coldgrove Junior and Infant School in Hertfordshire angefangen, bevor ich die Highschool und das College für die sechste Klasse in Dorset besucht habe, und dann an der Universität Cambridge meinen Master in Betriebs- und Volkswirtschaftslehre gemacht.« Er begegnete ihrem Blick. »Ich bin nicht von der Heathcrest und auch in keiner Geheimgesellschaft.«

»Aber Sie wissen davon?«, fragte sie.

»Nicht persönlich. Ich weiß nicht, wer die Mitglieder sind, zumindest glaube ich nicht, dass ich es weiß; die Geheimclubs wurden in der Presse erwähnt, nach den Morden an der Heathcrest und dem Tod des Polizisten, der …«

»Dawson«, unterbrach Bryant ihn. »Sein Name war Kevin Dawson.«

Hendon nickte. »Ich wurde vor sechs Wochen vom Vorstand eingestellt, um den beschädigten Ruf der Klinik nach den haltlosen Anschuldigungen gegen Doktor Cordell wiederherzustellen.«

»Das waren sie nicht«, widersprach Kim, die nun sicher war, es nicht mit einem Mitglied des Geheimclubs zu tun zu haben.

»Waren was nicht?«, fragte er.

»Haltlose Anschuldigungen«, antwortete sie. »Doktor Cordell hat illegale Abtreibungen vorgenommen. Ich formuliere es anders. Wir wissen von mindestens einer, aber es könnte noch mehr gegeben haben.«

»Da er weder angeklagt noch eines Verbrechens für schuldig befunden wurde, entscheide ich mich dafür, auf der richtigen Seite verleumderischer Kommentare zu bleiben«, sagte er mit einem Anflug von Humor. Dann runzelte er die Stirn. »Sind Sie nicht die Detective, die ihn dessen beschuldigt hat?«, hörte sie nun schon zum dritten Mal an einem Tag.

Sie fragte sich kurz, ob ihre Karriere nun darauf hinauslief. Würde man sich an sie wegen der einen Anklage erinnern, die sie nicht durchsetzen konnte, im Gegensatz zu den Hunderten von Anklagen, die sie bewiesen hatte?

»Bin ich, und es tut mir nur leid, dass die Familie es nicht bestätigen wollte. Auch wenn das jetzt nicht mehr wichtig ist.«

»In der Tat«, bestätigte er schlicht.

»Waren Sie also die Person, die für Doktor Cordells Kündigung verantwortlich war?«, fragte Kim, die überlegte, ob er hier wohl ordentlich durchgekehrt hatte.

»Mr Cordell war selbst der Grund für seine Kündigung«, erklärte er.

»Wie das?«, fragte sie. Der Mann hatte sich fünfzehn Jahre lang ein angenehmes Leben in der Klinik erarbeitet.

Hendon seufzte. »Sie haben ihn kennengelernt, Inspector, Ihnen ist also bewusst, dass er nicht unbedingt der liebenswürdigste Mensch war. Sein Auftreten war oft schroff, abweisend und insgesamt unangenehm. Er war jedoch in der Tat ein brillanter Chirurg. Unzählige Menschenleben wurden durch Doktor Cordells Können gerettet, und aus diesem Grund ist sein Tod in der Tat eine Tragödie.«

»Danke für die offizielle Ansprache, jetzt möchte ich jedoch gern das Aber hören, das dabei mitgeschwungen hat«, meinte Kim.

»Sein Talent konnte auch nur eine gewisse Menge an schlechtem Verhalten ausgleichen.«

Plötzlich schien er sich wieder an seine Worte von zuvor zu erinnern. »Nicht, dass ich damit sagen will, dass er schuldig war. Die Anhörung hatte nicht …«

»Welche Anhörung?«, hakte Kim nach.

»Gegen Doktor Cordell wurde zu der Zeit, als er die Klinik verließ, eine interne Untersuchung eingeleitet. Er ist nicht zu seiner formellen Anhörung erschienen und hat stattdessen sofort seine Kündigung eingereicht.«

Kim kannte sich mit Arbeitsrecht gut genug aus, um zu verstehen, dass er, wenn diese Anhörung nicht stattgefunden hatte, nicht für schuldig befunden werden konnte.

»Welche Anschuldigungen gab es gegen ihn?«

»Sexuelle Belästigung«, sagte Hendon und sein Blick war voller Abscheu.

»Hatte es da schon früher Vorfälle gegeben?«, fragte sie. Eine erfundene Beschwerde, um ihn loszuwerden, lag für die Pik durchaus im Bereich des Möglichen.

»Ich sollte das wirklich nicht weiter mit Ihnen besprechen ohne ein Mitglied des Rechts…«

»Okay, Mr Hendon, das verstehe ich, aber war diese Beschwerde Ihrer Meinung nach glaubwürdig?«, fragte sie.

»Nein, Officer. Es handelte sich nicht länger um eine einzige Beschwerde. Wie es in solchen Situationen oft üblich ist, inspiriert der Mut einer Person andere dazu, ihre Geschichte zu erzählen.«

Sie hatte Visionen vom Hashtag #metoo auf Twitter, unter dem sich Tausende von Frauen zu Wort gemeldet hatten, um über sexuelle Belästigung und Einschüchterung zu sprechen.

»Mr Hendon, wie viele Beschwerden wegen sexueller Belästigung gab es gegen Doktor Cordell?«

»Der letzte Stand waren dreizehn.«


ACHTZEHN


Beim dritten Klingeln wurde ihr Anruf entgegengenommen, aber nicht von der Stimme, die sie erwartet hatte zu hören.

»Wo ist Stacey?«, fragte sie und sofort war ihr Kiefer angespannt.

»Unterwegs, um einer Spur zu folgen«, sagte Penn.

Kim bemühte sich, ihre aufsteigende Verärgerung zu unterdrücken.

Je schneller sie den Bastard erwischten, der Cordell getötet hatte, desto schneller würde Penn wieder versetzt werden. Objektiv gesehen wusste Kim, dass er ein guter Ermittler war, aber er war nicht der Richtige für ihr Team.

»Bryant wird eine Liste von Namen schicken. Dreizehn an der Zahl. Alles mögliche Opfer von sexueller Belästigung durch Cordell, und ich möchte wissen, wie glaubwürdig sie sind.«

»Okay, Boss«, bestätigte er.

»Und gehen Sie behutsam vor, Penn«, warnte sie. »Für den Anfang nur Hintergrundchecks. Das ist ein heikles Thema.«

»Mach ich, Boss.«

»Und sorgen Sie dafür, dass Stacey mich anruft, sobald sie wieder da ist«, ergänzte Kim noch und legte dann auf. Nach dem, was Dawson passiert war, wollte sie genau Bescheid wissen, wenn Stacey einer Spur nachging.


NEUNZEHN


Obwohl Emma Westons Heim nur ein paar Straßen von Jessie Ryans Haus entfernt war, schien sie in einem ganz anderen Teil der Stadt zu leben.

Sedgley lag an der A459 zwischen Dudley und Wolverhampton und bestand aus vielen Wohnsiedlungen: High Arcal, Tudor, Cotwall End, Brownswall, Giro City – so genannt, weil die Mehrheit der Bewohner Sozialleistungen in Anspruch nahm.

Aber Stacey wusste, dass sie mittlerweile im Beacon Estate war, einem Gebiet mit alten Sozialwohnungen, bekannt für seine Bewohner, die ihren Müll in den Gärten der Nachbarn entsorgten, erbitterte Fehden und Hausbrände. Am oberen Ende der Siedlung lag Beacon Hill, Abladeplatz für Abfall und gestohlene Autos, häufig aufgesucht von Sinti und Roma.

Aber so schlimm es hier auch war, war es doch kein Vergleich mit Hollytree, und viele der Problemfamilien waren von Beacon in den Ballungsraum Brierley Hill umgezogen.

Die gepflegten Rasenflächen, Hecken und frisch bepflanzten Blumenampeln waren Häusern gewichen, die auf Schlammgruben standen, mit fleckigen Grasflächen, schmutzigen Gardinen, kaputten Autos und einem ramponierten Wohnwagen auf dem Gemeinschaftsparkplatz am Ende der Straße.

Stacey überquerte die Straße und schlüpfte hinter einem anständig aussehenden Volvo durch, der in dieser Straße fehl am Platz wirkte. Mutig, ihn unbeaufsichtigt zu lassen, dachte sie, während sie über die unebenen Platten ging, die zur Haustür der Westons führten.

Die Tür wurde von einem Mädchen geöffnet, das unter der zu vielen Schminke einen misstrauischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie, bevor Stacey überhaupt Gelegenheit hatte, etwas zu sagen.

Sie zeigte ihre Dienstmarke. »Detective Constable Stacey Wood. Ich bin wegen Jessie hier. Darf ich reinkommen?«

Emma Weston schüttelte den Kopf und stellte sich noch aufrechter hin, als würde Stacey an ihr vorbeistürmen und gewaltsam in das Haus eindringen wollen.

»Ich hab gesagt, was zu sagen war«, erwiderte sie grob.

Stacey wusste, dass am Vortag ein Constable geschickt worden war, um Emma zu befragen, aber sie war nach Halesowen zurückbeordert worden, bevor der Polizist auf die Wache zurückgekehrt war.

»Wenn du es dann einfach noch mal wiederholen könntest«, schlug Stacey vor und blieb trotz der Unhöflichkeit des Mädchens freundlich.

»Sie ist vorbeigekommen, wir haben Musik gehört, eine Pizza gegessen und sie ist nach Hause gegangen. Alles ganz normal. Ende.«

»Hat irgendetwas sie belastet?«, fragte Stacey.

Emma schüttelte den Kopf.

»Hat sie vielleicht einen Streit mit ihrem Stiefvater erwähnt?«

Emma verdrehte die Augen. »Den gab’s doch ständig. Der Typ ist ein oller …«

»Hat er sie körperlich angegangen?«, fragte Stacey, die überlegte, ob dieser Streit vielleicht ausgeufert war.

»Diesmal nicht, glaub ich«, verneinte Emma kurz angebunden. »Aber ansonsten schon oft.«

»Emma, hatte Jessie einen Freund?«

Sie schüttelte den Kopf und verengte die Augen.

»Und sie ist deine beste Freundin?«, fragte Stacey.

»Ja«, sagte diese abwehrend.

»Also würdest du mir sagen, wenn du sonst noch etwas wüsstest.«

»Ja«, wiederholte sie.

»Dich scheint es allerdings gar nicht zu bekümmern, dass sie vermisst wird«, stellte Stacey fest. Das Verhalten des Mädchens sorgte dafür, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Vielleicht standen sich die beiden doch nicht so nahe, wie Mrs Ryan geglaubt hatte.

»Ich beantworte doch Ihre Fragen, oder nich?«

»Du machst dir keine Sorgen um sie?«

Emma verdrehte die Augen. »Jessie ist fast sechzehn«, sagte sie, als hätte sie damit seit ihrem fünfzehnten Geburtstag eine Fülle an Erfahrung gesammelt. »Ihr geht’s gut und sie kommt zurück, wenn sie sich abreagiert hat. Also chillen Sie mal.«

»Bist du so gleichgültig, weil sie das schon mal gemacht hat?«, fragte Stacey.

Emma zuckte mit den Schultern. »Jessie kommt zurecht. Sie ist zäher, als sie aussieht.«

»Weißt du irgendetwas über Jessies Vater?«, fragte Stacey, weil sie wusste, dass sich die Mädchen bereits sehr lange kannten.

»Warum sollte ich? Sie kennt ihn doch selbst nich wirklich. Nur seinen Namen«, ergänzte sie schnell.

Als das Mädchen bei diesen Worten errötete, wurde Stacey hellhörig.

»Emma, hat Jessie Kontakt zu ihrem Vater?«

»Reden Sie keinen Stuss. Den hat sie nich gesehen, seit sie ein Baby war.«

Sie würde ihn auf jeden Fall aufsuchen, um das zu bestätigen, beschloss Stacey.

»Hör mal, Emma, ich bin hier, weil sich Jessies Mutter Sorgen macht. Ohne ihre Medikamente kann sie ernstlich erkranken«, erklärte Stacey.

»Ha, als könnte diese dämliche Kuh …«

»Wer ist da, Emma?«, fragte eine Frauenstimme, und die Tür wurde weiter geöffnet.

Es war nicht zu übersehen, dass sie jetzt Emmas Mutter gegenüberstand. Die dunklen, launischen Augen waren die gleichen, ebenso wie das schwere Make-up und der finstere Blick, als sie sich Staceys Dienstmarke ansah.

»Meine Tochter hat nichts weiter zu sagen«, erklärte sie, zog ihr Kind von der Tür weg und knallte sie zu.

Stacey wandte sich ab, entgeistert von dem Verhalten der beiden. Ein Mädchen wurde vermisst und hatte seine Medikamente nicht bei sich.

Plötzlich verstand Stacey, wieso Jessies Mum von der besten Freundin ihrer Tochter nicht allzu begeistert war.

Erstens war sie sich nicht sicher, ob Emma ihr auch nur annähernd die Wahrheit sagte, aber mehr noch – als ihre Mutter sie von der Tür weggezogen hatte, hatte Stacey einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht des Kindes gesehen, und wenn sie ihn hätte benennen müssen, hätte sie ihn als triumphierend bezeichnet.


ZWANZIG


Es war beinahe achtzehn Uhr, bis Bryant sie durch den Berufsverkehr zum Parkplatz des Russells Hall Hospital gebracht hatte. In ihren Gedanken waren die Kilometer und Stunden, die sie auf der Straße verbracht hatten, nicht gleichbedeutend mit dem Fortschritt, den sie in dem Fall machten.

»Bis wann ist sie hier?«, fragte Bryant, während er einparkte.

»Sie hat gesagt, sie würde im Café auf uns warten«, sagte Kim und sprang aus dem Wagen. »Bis halb sechs, und das hätten wir auch schaffen können, wenn Sie etwas mehr aufs Gas getreten hätten«, stöhnte sie.

»Ja, zu dumm, dass mir der Verkehr in den Weg gekommen ist.«

Kim war frustriert darüber, nicht selbst fahren zu können. Hätte sie am Steuer gesessen, hätte sie sich durch Seitenstraßen und Abkürzungen gequetscht und gedrängelt, um rechtzeitig am Zielort zu sein. Bryant hatte einfach hingenommen, dass alle Straßen verstopft sein würden, und sich in sein Schicksal ergeben.

»Wenn sie schon weg ist, ist das nur Ihre Schuld«, erklärte sie und eilte auf die Automatiktüren zu.

»Ja, setzen Sie es auf meine Rechnung«, knurrte er.

Das Krankenhaus befand sich in dieser hektischen Übergangsphase, in der die ambulanten Patienten nach ihren Terminen das Haus verließen und die Besucher eintrafen. Kim hoffte, dass sie nicht auf Doktor Shah treffen würde. Schreibtischarbeit war das hier definitiv nicht.

Im Café war viel los, aber Kim fand die Frau sofort. Nicht zuletzt deshalb, weil sie angespannt in Richtung Haupteingang blickte.

Obwohl sie sich noch nie begegnet waren, sah Kim, dass die Frau sie ebenfalls erkannte.

»Mrs Wilson, danke, dass Sie gewartet haben«, begrüßte Kim sie dankbar.

Kim wusste, dass die leitende Ärztin des Krankenhauses sehr beschäftigt war, und sie hatten Glück, dass sie ein paar Minuten ihrer Zeit ohne eine Besprechung erhaschen konnten.

»Tut mir leid, dass ich nicht lange Zeit für Sie habe. In ungefähr zehn Minuten habe ich einen Termin.«

Kim warf Bryant einen Blick zu, der an ihr vorbei und auf den Kaffeeautomaten zustrebte.

»Ich komme gleich zum Punkt«, versicherte Kim und fragte sich gleichzeitig, ob es noch irgendwelche Verwaltungsstellen gab, bei denen man einen normalen geregelten Arbeitstag hatte.

Kim schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Obwohl der Großteil ihrer Haare noch zu einem Dutt auf dem Hinterkopf zusammengefasst war, hatten sich im Laufe des Tages blonde Strähnen gelöst. Das Make-up, das sie sich gleich morgens aufgetragen hatte, war längst verschwunden.

»Bewerbungsgespräche«, erklärte sie.

»Für Cordells Position?«, fragte Kim.

Sie nickte. »Tut mir leid, wenn das herzlos wirkt, aber Chirurgen müssen sofort ersetzt werden. Wir mussten bereits drei wichtige und sechs kleinere absagen.«

Kim vermutete, dass sie damit Operationen meinte. »Nicht gut für die Zahlen«, stellte Kim fest. Krankenhausschließungen innerhalb des NHS waren ein fester Bestandteil jeder aktuellen Nachrichtensendung.

»Und noch weniger für die Patienten«, erwiderte die Frau kühl. »Zwei der wichtigen OPs waren drastische Hysterektomien.« Sie hielt inne. »Krebs.« Sie schüttelte den Kopf. »Andere Chirurgen machen Überstunden, um das zu kompensieren, aber einer weniger ist eben einer weniger.«

Kim nickte verständnisvoll. Diese Frau hatte einen Job, bei dem sie von Politikern, der Öffentlichkeit und Patienten schlechtgeredet wurde. Sie hätte nachvollziehen können, wenn jemand in dieser Position abstumpfte, aber diese Frau schien sich ihre Menschlichkeit bewahrt zu haben.

Kim spürte, wie sie sich für Vanessa Wilson erwärmte.

»Wir wissen, dass Doktor Cordell hier viele Jahre konsultiert hat.«

Sie nickte. »Er hat lange vor meiner Zeit hier angefangen. Vor etwa zwanzig Jahren, nach der zweiten Fehlgeburt seiner Frau. Er hat mir erzählt, dass Saul sieben und Luke fünf Jahre alt waren, aber Lilith sich so sehr eine Tochter gewünscht hatte. Sie wurde hierhergebracht, und obwohl wir das Baby nicht retten konnten, hat er unsere Bemühungen nie vergessen.«

»Und erst vor einem Monat hat er angefangen, hier Vollzeit zu arbeiten?«, wollte Kim noch einmal wissen.

Vanessa nickte. »Als er das Oakland verließ, haben wir ihn uns geschnappt. Alles andere wäre dumm gewesen«, sagte sie und blickte dabei auf ihre Uhr. »Trotz seiner Fehler war er ein exzellenter Chirurg.«

»Aber Sie wussten von den Gerüchten in Bezug auf die Heathcrest?«, fragte Kim.

»Gerüchte«, winkte sie ab. »Schauen Sie sich um, Officer. Wir haben Ärzte, Pflegepersonal, Hilfskräfte, Verwaltungsleute, Empfangspersonal, Putzkräfte, Freiwillige. Das ist hier fast wie eine Kleinstadt. Wir können es uns nicht leisten, auf Gerüchte zu hören.«

»Haben Sie das Oakwood wegen einer Empfehlung kontaktiert?«

»Natürlich«, bestätigte sie und rutschte über ihren Sitz, als Bryant gerade zurückkehrte.

Erneut sah sie auf ihre Uhr.

»Das Krankenhaus hat zugegeben, dass gegen ihn ein Disziplinarverfahren eingeleitet worden war, wollte dazu aber keine weiteren Angaben machen.«

Kim verstand, dass die Frau mit den ihr vorliegenden Informationen eine wohlüberlegte Entscheidung getroffen hatte. Gerüchte und Anschuldigungen anderswo, seine makellose Bilanz hier und die überwältigende Priorität, Leben zu retten.

Sie hätte genau dasselbe getan.

»Und jetzt, Officer, muss ich wirklich …«

Sie verstummte und stand auf. Ihre Zeit war abgelaufen.

»Und können Sie bestätigen, dass gegen Doktor Cordell keine Beschwerden irgendwelcher Art vorgebracht wurden?«, fragte Kim. Da klingelte das Handy der Frau.

Sie runzelte die Stirn. »Absolut nicht, Inspector, tatsächlich war es genau andersherum«, sagte sie, hob ihr Handy und schritt davon.

Verdammt, nur noch ein paar Minuten mehr, dachte sie, während Vanessa Wilson nach links ging und aus ihrem Blickfeld verschwand.

Auf der rechten Seite hob jemand den Kopf und begegnete ihrem Blick.

Erkennen zeigte sich auf seinem Gesicht, als er sich an den Tag zuvor erinnerte, an dem sie sein Angebot eines Stuhls abgelehnt hatte.

Sie lächelte und nickte ihm zu.

Bryant folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn.

»Mein Kumpel Terry«, erklärte sie und griff nach ihrem Getränk.

»Also, dreizehn Beschwerden dort und nicht eine hier. Was denken Sie jetzt?«

Kim trank einen Schluck Kaffee und seufzte schwer. »Ganz ehrlich, Bryant. Ich habe keine verdammte Ahnung.«


EINUNDZWANZIG


»Und, was hast du heute getrieben, mein Kleiner?«, fragte sie Barney, während sie sein Trockenfutter mitsamt den Hähnchenstücken auf den Boden stellte.

Hätte er antworten können, hätte er ihr sicher erzählt, dass Charlie, ihr Nachbar, ihn gegen vierzehn Uhr abgeholt, mit ihm eine schöne lange Gassirunde gemacht hatte und dann mit ihm zurück zu seinem Bungalow an der Straße gegangen war, wo sie ein paar entspannte Stunden im schattigen Garten verbracht hatten.

Die Vereinbarung passte allen perfekt. Nachdem er zwei Jahre zuvor seinen geliebten Labrador verloren hatte, wollte Charlie im Alter von sechsundsiebzig nicht mehr die Vollzeitpflege und Verantwortung für einen weiteren Hund übernehmen. Da er keine Familie hatte, machte er sich Sorgen darüber, was passieren würde, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Weil er gezwungen gewesen war, das Autofahren aufzugeben, konnte er nicht für die Pflege des Tieres und die Tierarztbesuche verantwortlich sein. Aber er war ein Hundemensch, hatte immer Hunde gehabt und vermisste die Gesellschaft schrecklich.

Aufgrund ihrer eigenen hektischen Arbeitszeiten gab es so immer jemanden, den sie anrufen konnte, um sich um ihren besten Freund zu kümmern. Diese Regelung funktionierte für alle Beteiligten gut. Nicht zuletzt für Barney, der die Eichhörnchen von den Vogelfutterhäuschen am Ende von Charlies Garten vertreiben konnte.

Sie setzte sich mit ihrer Tasse Tee aufs Sofa. Innerhalb von Sekunden war Barney an ihrer Seite und kuschelte sich an ihre freie Hand. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte die »Kein Sofa«-Regel, als sie ihn nach Hause gebracht hatte, zweieinhalb Minuten gehalten.

Automatisch legte sie ihre Hand auf seinen Kopf und streichelte ihn. Er drückte seinen seidigen Kopf dagegen.

»Also, hier haben wir unser Problem, Kleiner«, sagte sie mit ernster Stimme. »Ich muss raus und darf eigentlich nicht fahren.«

Er neigte den Kopf, als würde er zuhören und über das Problem nachdenken.

»Uns ist beiden klar, dass das Motorrad keine Option ist«, sagte sie bedauernd. »Und so sehr ich es auch vermisse, weiß sogar ich, dass mich das überfordern würde. Der Arzt hat zwar gesagt, ich dürfte auch kein Auto fahren, aber ich würde mal behaupten, dass das nicht wirklich eine Anweisung, sondern eher eine Empfehlung war. Was meinst du?«

Keine Antwort.

»Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich wandern oder klettern gehen. Es ist nur eine kurze Fahrt von ein paar Kilometern, und wenn ich dich mitnehme, bin ich nicht mal allein. Also, was meinst du, sollen wir es riskieren oder nicht?«

Er bellte und Kim lächelte.

»Hab ich’s mir doch gedacht, dass du das sagen würdest, du böser Junge.«

Sie stand auf. Barney sprang vom Sofa und schaute sie erwartungsvoll an.

Sie griff nach ihren Autoschlüsseln und der Jacke und öffnete die Eingangstür.

Barney machte Sitz vor der Beifahrertür des zwölf Jahre alten Golf und wedelte mit dem Schwanz.

»Zurück«, orderte sie und öffnete die Hecktür. »Also, wenn irgendetwas schiefgeht, schiebe ich dir die Schuld zu«, verkündete sie seinem Spiegelbild im Rückspiegel.

Er bellte, während sie ihre Beine in Position brachte. Auf ihrer linken Seite spürte sie bereits die Müdigkeit des Tages, aber wenn sie ein angemessenes Tempo einhielt, müsste sie nicht ständig auf die Pedale drücken und wieder runtergehen.

Während der acht Kilometer langen Fahrt unterhielt sie sich mit ihrem Begleiter und war erleichtert, als sie an ihrem Ziel ankam. Das Pochen in ihrem Bein ignorierte sie.

Sie stieg aus und öffnete die Tür, damit Barney ihr folgen konnte.

Er machte neben ihr Sitz, während sie an die ihr vertraute Tür klopfte.

Der Bewohner tauchte auf und lächelte beide an.

»Hey, Ted, wie es dich sicher nicht überraschen wird, brauche ich wohl deine Hilfe.«


ZWEIUNDZWANZIG


Stacey zögerte, bevor sie um 20:15 Uhr an die Tür des Mannes klopfte. Obwohl es noch hell war, hatte ihre Mutter ihr als Kind bestimmte Regeln eingetrichtert. Sie hatte ihre Freunde nicht vor zehn Uhr morgens oder nach zwanzig Uhr abends anrufen dürfen. Respekt und Anstand gegenüber anderen Menschen, das hatte ihre Mutter immer gepredigt.

Aber seine Tochter wird vermisst, rechtfertigte sie vor sich selber, während sie zaghaft gegen die Buntglasscheibe klopfte.

Die Vorderseite des Hauses wirkte ordentlich und unauffällig. Es lag an einer Straße nur einen Kilometer von ihrem eigenen Haus entfernt zwischen Netherton und Dudley.

Geöffnet wurde die Tür von einem schlanken, attraktiven Mann Ende dreißig, der Jeans und ein schlichtes T-Shirt trug. Sein Haar war hellbraun mit einem Hauch von Grau an den Schläfen.

»Mr Dunn, Jeffrey Dunn?«, fragte sie und zeigte ihm ihren Dienstausweis.

Er runzelte die Stirn und nickte.

»Ich bin wegen Jessie hier«, erklärte sie. »Ihrer Tochter«, ergänzte sie dann noch, bevor ihr klar wurde, dass das unnötig gewesen war. Er wusste, wer sie war.

Sorgenfalten überzogen sein Gesicht.

»Darf ich reinkommen?«, bat sie. »Ich habe ein paar Fragen.«

»Natürlich«, sagte er und trat beiseite, als hätte er bis eben komplett seine Manieren vergessen.

Stacey ging in Richtung Küche und sah sich dabei nach Hinweisen um. Über dem Treppengeländer hing nur eine Jacke. Sie schnupperte, aber es roch nicht nach Parfüm. Die Küche war aufgeräumt, bis auf die Zutaten für Sandwiches auf der Arbeitsfläche neben dem Spülbecken. Es lagen keine Gläser, Tassen oder Teller herum, die ein Indiz hätten sein können.

»Was stimmt denn nicht mit Jessie?«, fragte er und störte damit ihre heimliche Erkundung seiner Wohnung.

Er lud sie nicht ein, sich zu setzen, also tat sie es auch nicht.

»Ich fürchte, Ihre Tochter wird vermisst, Mr Dunn.«

Obwohl er ihr den Rücken zugekehrt hatte, sah sie, wie sich seine Schultern anspannten, bevor er den Kopf schüttelte.

»Sie wissen ja sicherlich, dass ich sie nicht mehr gesehen habe, seit sie vier war.«

»Nicht ein einziges Mal?«, fragte sie und ging in der Küche bis zum Ende des Tresens, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er hatte den Kopf gesenkt und konzentrierte sich ganz auf den geschnittenen Schinken, den er zu etwas geriebenem Käse hinzufügte.

Als Antwort schüttelte er den Kopf. »Ihre Mutter hat es nicht erlaubt, nachdem ich gegangen war.«

Stacey kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sehr er sich bemüht hatte. Es gab Gerichte und Verfahren und Menschen, die ihm geholfen hätten, sein eigenes Kind zu sehen.

»Ja, ich habe es versucht«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Vielleicht nicht so sehr, wie ich es hätte tun sollen, aber das ist nichts, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte«, erklärte er und wandte sich zu ihr um. »Nichts für ungut.«

Stacey war überrascht über den Schmerz in seinen Augen, und fragte sich, ob sie ihn zu hart verurteilt hatte.

»Mr Dunn, darf ich fragen, warum Sie gegangen sind?«, fragte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte.

»Ich bin mir sicher, dass Sie bereits eine Version dieser Geschichte gehört haben, von daher werde ich nicht …«

»Ihre Ex-Frau sagt, Sie wären gegangen, als Jessie krank geworden ist«, sagte sie, aber irgendetwas an seinem Verhalten gab ihr Anlass, das zu hinterfragen.

Sein Lächeln war ironisch. »Natürlich hat sie das.«

Stacey hörte nur wenig Ärger aus seinem Tonfall heraus. Eher eine resignierte Akzeptanz.

»Aber Sie sind nicht wegen unserer Familienhistorie gekommen. Sie wollen wissen, ob Jessie hier ist, und ich kann Ihnen versichern, dass sie das nicht ist.«

Stacey konnte die tiefe Traurigkeit in seinem Tonfall hören und spürte, dass allein ihre Anwesenheit schmerzhafte Erinnerungen in ihm weckte.

»Mr Dunn, es tut mir leid …«

»Schauen Sie sich um«, sagte er und schnitt währenddessen sein Sandwich durch. »Ich habe nichts zu verbergen.«

Stacey wusste, dass sie keine bessere Einladung bekommen würde, und obwohl sie es bedauerte, die Ursache für seinen Schmerz zu sein, dankte sie ihm leise, bevor sie den Raum verließ.

Seine Offenheit sagte ihr, dass Jessie nicht hier war, aber sie hatte die Pflicht, das nachzuprüfen. Dennoch ging sie vorsichtig die Treppe hinauf. Und spürte die ganze Zeit, wie sie in seine Erinnerungen und sein Zuhause eindrang.

Alle Türen, die vom Treppenabsatz abgingen, waren offen. Sie stand in der Tür des ersten Zimmers, das eindeutig Jeffrey Dunn gehörte. Ein Doppelbett, eine Nachttischlampe, ein Roman von Ian Rankin und ein Wecker. Der andere Nachttisch war leer.

Im nächsten Zimmer stand ein Einzelbett ohne Bettwäsche oder Kissen. Sie trat ein und öffnete den Kleiderschrank; er war leer. Es gab keine weiteren Möbel in dem Zimmer.

Sie betrat das Badezimmer und sah sich um. Es gab keine weiblichen Toilettenartikel im Schrank oder auf der Seite der Badewanne. Sie überprüfte die Abflussrohre auf Hinweise auf längere Haare, aber es gab nichts. Sie schaute in den Mülleimer, um nach etwas zu suchen, was auf eine weibliche Anwesenheit hindeutete, aber er war leer.

Falls Jeffrey Dunn jemals wieder geheiratet hatte, gab es dafür jetzt keine Anzeichen mehr. Es bestand kein Zweifel daran, dass dieser Mann allein lebte.

Nachdem sie den Garten auf der Rückseite begutachtet hatte, ging sie die Treppe wieder hinunter. Das von einem Zaun umgebene Rechteck hatte keine Rasenfläche, sondern bestand zur Hälfte aus Platten und zur Hälfte aus Kies. Es gab kein Gartenhaus oder Aufbewahrungsboxen zu überprüfen.

Als sie unten ankam, sah sie Mr Dunn mit einer Kaffeetasse in der Hand im Wohnzimmer sitzen.

Stacey verharrte kurz. »Danke für Ihre Mitarbeit und …«

»Ich bin nicht gegangen, weil meine Tochter krank geworden ist«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Jessie war von Geburt an krank. Ich war an der Seite meiner Frau und habe mit Ärzten und Spezialisten gesprochen. Das arme Kind wurde auf alles untersucht, um herauszufinden, was ihr fehlt: Bluttests, Scans, MRTs, das volle Programm.«

»Warum sind Sie dann …?«

»Als Jessie anfänglich erkrankte, waren meine Frau und ich ein Team. Wir standen alles gemeinsam durch und gaben uns gegenseitig durch die Angst und die Sorgen hindurch Kraft. Nach und nach jedoch zog sich Kerry von mir zurück und kümmerte sich um alles allein. Es war, als hätte sie ihre Arme um Jessie geschlossen und es wäre einfach kein Platz mehr für jemand anderen.« Er lächelte reumütig. »Mir ist klar, wie egozentrisch das klingt, aber so war es nicht. Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit meiner Frau. Ich wollte beiden helfen und kam an keine von beiden heran. Das hat mich fertiggemacht, und irgendwann habe ich aufgegeben.«

Er hielt inne und sah sie an, der Schmerz über den Verlust stand immer noch in seinen Augen geschrieben.

»Sie müssen also verstehen, dass ich nicht wirklich gegangen bin – meine Frau hatte mich schon längst verlassen.«


DREIUNDZWANZIG


Saul Cordell fuhr um zehn nach zweiundzwanzig Uhr von der M6 auf die M5 bei West Bromwich.

Und wusste immer noch nicht recht, was er wegen des Tods seines Vaters empfand.

Es war fast vierundzwanzig Stunden her, dass seine Mutter ihn angerufen und ihm von der brutalen Ermordung seines Vaters berichtet hatte. Er hatte unmittelbares Entsetzen über die Art und Weise seines Todes gespürt. Er hatte Wut gespürt, dass irgendein kranker Bastard seinem Vater das angetan hatte, aber er wartete immer noch auf etwas mehr. Darauf, dass das Wissen darum einen tieferen Ort in ihm erreichen würde. Einen Ort, der Tränen, Bedauern und Trauer hervorrufen würde.

Er fragte sich, ob ein Teil von ihm abgestumpft war. Er hoffte es, denn für seine Patienten hatte er mehr echte Gefühle aufbringen können, als es ihm jetzt für seinen Vater gelang.

»Mach langsam«, hatte ihn seine Mutter gebeten und darauf beharrt, dass es jetzt nichts mehr gab, was sie für ihn tun konnten.

Und den Rat hatte er befolgt.

Nach dem Anruf hatte er stundenlang im Dunkeln gesessen und auf irgendeine Art von Reaktion gewartet.

Und als die nicht gekommen war, hatte er zugeschaut, wie die Sonne aufging, und war dann zur Arbeit gefahren.

Er hatte seine Mutter angerufen, die gerade die Frau vom Kriseninterventionsteam weggeschickt hatte. Darüber hatte er lächeln müssen, auch wenn es ein klägliches Lächeln war. Natürlich hatte sie das. Seine Mutter duldete kaum Familienmitglieder in der Küche, die sie von Grund auf selbst gebaut hatte, ganz zu schweigen von Fremden.

Er war ruhig, konzentriert und arbeitsbereit im OP des Queen Elizabeth University Hospital in Glasgow angekommen.

Bei der morgendlichen Operation hatte es sich um eine laparoskopische Nephrektomie bei einer vierundvierzigjährigen Frau gehandelt. Bei dem minimalinvasiven Eingriff waren Komplikationen aufgetreten, sodass er aufgrund von Blutungen zu einer offenen Operation hatte wechseln müssen, um die Niere zu entfernen. Am Nachmittag hatte er seinem Mentor, Doktor Flint, bei der Nierentransplantation bei einem neunjährigen Mädchen assistiert.

Keine der beiden Operationen hätte er verpassen wollen, und seine Mutter verstand das. Sie verstand es immer. Manchmal zu sehr.

Er wusste, wie oft sie im Laufe der Jahre die Affären seines Vaters verziehen hatte, um die Familie zusammenzuhalten. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass dies umsonst gewesen war. Er hatte nicht eine einzige konkrete Erinnerung aus seiner Kindheit, in der es um seinen Vater ging. Er war natürlich im Hintergrund der Diashow zu sehen, aber seine Mutter stand immer im Vordergrund.

Er wusste, dass seine Mutter nicht unbedingt aus Liebe bei seinem Vater geblieben war. Nicht nach den ersten Affären, folgerte er. Aber sie hatte gewusst, dass sie ohne ihn nicht die gleichen Möglichkeiten für ihre Söhne gehabt hätte. Ein Gedanke, der ihn traurig stimmte und seine Liebe zu ihr nur noch größer machte.

Er fragte sich, ob sein Bruder bereits zu Hause angekommen war, als gleißende Lichter von hinten in seinen Rückspiegel leuchteten.

»Verdammt noch mal, Junge«, sagte er mehr zu sich selbst, während er versuchte, das grelle Licht auszublenden und sich auf die Straße zu konzentrieren. Er war seit siebzehn Uhr nonstop unterwegs und nicht in der passenden Stimmung. Die M61 war von der M62 in die M6 übergegangen und nun folgte das letzte Stück an schnödem, langweiligem Beton, bevor er an der Ausfahrt 3 in Halesowen abfahren konnte.

Er blinzelte ein paarmal, um die Lichtflecken loszuwerden, die sich in seine Netzhaut eingebrannt zu haben schienen.

Das Fahrzeug streifte fast schon seine hintere Stoßstange. Erst vor zwei Tagen hatte er sein personalisiertes Nummernschild ersetzen müssen, nachdem es zum vierten Mal gestohlen worden war. Er war versucht gewesen, einfach ein anderes zu nehmen, aber das Nummernschild war ein Geschenk seiner Mutter gewesen, nachdem er sein Medizinstudium abgeschlossen hatte.

Er blinkte und wechselte auf die Mittelspur. Vielleicht hatte es der Idiot hinter ihm irgendwie eilig.

Erneut blendeten ihn die Scheinwerfer, als ihm der Wagen auf die Mittelspur folgte.

Saul fuhr noch einen halben Kilometer so weiter und wechselte dann auf die rechte Spur.

Sofort tat der Wagen hinter ihm es ihm gleich.

Er wurde kurzzeitig geblendet und verlor die Sicht auf die Straße. Er hielt das Lenkrad fest umklammert und fuhr geradeaus, in der Hoffnung, der Straßenlinie zu folgen, und wartete darauf, dass seine Sicht zurückkehrte.

Was zum Teufel hatte der Typ für ein Problem? Und warum hatte sich sein Herzschlag so beschleunigt, dass ihm das Blut in den Ohren dröhnte?

Obwohl er nicht zu schnell fuhr, ging er vom Gas und reduzierte seine Geschwindigkeit auf unter hundert Kilometer pro Stunde.

Plötzlich verschwand das blendende Licht in seinem Rückspiegel und er fühlte sich desorientiert.

Er hoffte kurz, dass sich der Typ hatte zurückfallen lassen, und atmete aus, ohne zu bemerken, wie angespannt er innerlich gewesen war.

Zwei Sekunden später war das grelle Aufblitzen wieder da, die Scheinwerfer des Fahrzeugs wieder auf Fernlicht geschaltet.

»Zum Teufel noch mal«, fluchte er und verlangsamte noch mehr.

Ein, aus, ein, aus, ein, aus.

Seine Augen konnten sich nicht schnell genug an die Lichtverhältnisse anpassen.

Er wusste, dass Anhalten gefährlich sein konnte. Darüber hatte er genug Horrorgeschichten gelesen. Er überlegte, was er tun konnte.

Ein, aus, ein, aus, ein, aus.

Er konnte die Straße nicht mehr im Blick behalten. Seine Sicht war deutlich begrenzt.

Den Griff nach seinem Handy wagte er nicht.

Er fühlte sich hilflos. Langsam stieg Panik in ihm auf.

Er wurde noch langsamer und fuhr weiter, ohne groß etwas zu sehen.

Das Licht verblasste. Er schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, wo es hin war, als der Wagen an der Ausfahrt 2 verschwand. Gott sei Dank, dachte er erleichtert.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und das Lächeln erstarb auf seinen Lippen.


VIERUNDZWANZIG


Kim spürte, wie sich Teds Augen von hinten in sie bohrten, während sie den Kessel füllte.

»Du tauchst spätabends auf und schlägst vor, Kaffee zu machen. Hmm. Muss schlimm sein«, meinte er und streichelte dabei Barneys Kopf.

Kim griff in den obersten Schrank, wo Ted die Packung Colombian Gold und die French Press speziell für sie aufbewahrte.

»Es ist schwierig«, gab sie zu.

»Geht also nicht um deinen aktuellen Fall?«, fragte er.

Zuletzt hatte sie Ted während ihrer Ermittlungen an der Heathcrest um Hilfe gebeten. Sie hatte mehr über Kinder erfahren wollen, die töten.

Erneut verspürte sie das Bedauern darüber, dass sie Ted nur besuchte, wenn sie Hilfe bei einem ihrer Fälle brauchte.

»Ich weiß, was du denkst, und es macht mir nichts aus«, sagte er. »Ich bin geschmeichelt, dass du überhaupt zu mir kommst.«

Wie zum Teufel machte er das nur?, fragte sie sich.

»Und, wie geht’s deinem Bein?«, fragte er.

»Es wird langsam«, erwiderte sie und trug das Tablett ins Wohnzimmer.

Er sagte nichts, setzte sich jedoch in seinen Lieblingssessel. Sie nahm den Stuhl gegenüber. Barney setzte sich zu ihren Füßen.

Bei ihrem ersten Besuch hatte Barney es sich sofort auf dem Sofa neben ihr gemütlich gemacht. Trotz Teds Protesten hatte sie dafür gesorgt, dass er wieder heruntersprang. Was in ihrem eigenen Zuhause akzeptabel war, war es nicht unbedingt auch anderswo.

»Er liebt dich«, meinte Ted und lächelte Barney an.

»Ich füttere ihn, das liebt er«, sagte sie, während sie ihm über den Kopf strich.

»Er liebt deine Zuneigung. Er spürt sie und erwidert sie bedingungslos, was dir wiederum erlaubt, zu vertrauen und …«

»Ted, ich bin nicht wegen einer Hund-und-Frauchen-Therapie hier«, meinte sie ablehnend.

Ted neigte den Kopf. »Mit Hunden Gassi zu gehen, soll ja eine sehr soziale Aktivität sein. Hilft es dir dabei, neue Freunde zu finden?«, fragte er und formulierte es als Frage.

»Er ist ein Hund, kein verdammter Wundertäter«, schnaufte sie abfällig.

Ted lächelte und blickte auf ihre Hand, mit der sie Barneys Kopf streichelte. »Hmm … Ich würde da vermutlich widersprechen.«

Sie sagte nichts, während sich Ted vorbeugte und den Kolben hinunterdrückte, um das Aroma aus dem Kaffee zu pressen.

»Wenn es also nicht um einen aktuellen Fall geht, wobei kann ich dir helfen?«

»Kurz gefasst musst du für mich lügen«, sagte sie und hob das Kinn.

»Nein, muss ich nicht, das würdest du auch nie von mir verlangen.«

Er hatte recht. Das würde sie nicht tun und er auch nicht.

»Sagen wir einfach, es gibt Bedenken hinsichtlich meiner psychischen Stabilität …«

»Dafür haben die so lange gebraucht?«, fragte Ted mit einem Funkeln in den Augen.

Sie verengte die Augen. »Seit mein Kollege getötet wurde«, stellte sie klar.

»Du meinst Dawson? Kevin Dawson?«, fragte er.

»Natürlich«, erwiderte sie kurz angebunden.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Seltsam, dass du sonst, wenn du hier warst und ihn erwähnt hast, immer von Dawson oder Kev gesprochen hast. Doch diesmal hast du ihn deinen Kollegen genannt. Interessant.«

»Ted …«, warnte sie und erinnerte sich daran, wie gefährlich dieser Mann war. Jedes Wort, jeder Rückschluss, jeder Tonfall und jede Geste wurden analysiert.

»Im Grunde genommen will mein Vorgesetzter wissen, ob ich arbeitsfähig bin.«

»Hmm …«, sagte er und rieb sich dabei das Kinn. »Ich dachte, nach solch einem traumatischen Ereignis wäre psychologische Betreuung unabdingbar.«

»Ich war krankgeschrieben und Woody muss da einfach nur einen Haken setzen …«

»Oh, so einfach ist das …«

»Bis Ende der Woche«, ergänzte sie.

Er wirkte entsetzt. »Ich soll also ein Leben voller Missbrauch, Schuldgefühle, Grausamkeit und Vernachlässigung entwirren und dich bis Freitag für arbeitsfähig erklären?«

»Letzteres ja, das Entwirren lassen wir bleiben«, antwortete sie. »Weil wir beide wissen, dass das niemals passieren wird.«

Er nickte verständnisvoll.

»Nun, ich kann dir meine Antwort und meine Empfehlungen jetzt sofort geben und die werden sich bis Freitag auch nicht ändern. Und dein Leben zu entwirren, würde daran auch nichts ändern.«

»Du kennst die Antwort bereits, also gibt es gar keinen Grund zu reden?«, meinte sie. »Ich könnte Woody einfach sagen …«

»Oh, Kim, manchmal tust du so, als würdest du mich überhaupt nicht kennen. Natürlich werden wir reden, aber ich werde nicht deine Vergangenheit zerpflücken. Im Augenblick ist deine Gegenwart wichtig. Und das weißt du ebenso gut wie ich.«

»Tatsächlich geht’s mir gut«, sagte sie. »Ich bin völlig normal und kann funktionieren.«

»Ja, darin bist du inzwischen eine echte Expertin. Aber warum hast du Woodys Angebot eines Polizeipsychologen nicht angenommen, Kim? Wir beide wissen, dass du jeden von denen an der Nase herumführen könntest. Du hast deine gesamte Ausbildungszeit und darüber hinaus damit verbracht, zu lernen, wie du manipulieren und vermeiden kannst, vor Psychologen deine wahren Gefühle zu zeigen. Man hätte dich in zwei Sitzungen für diensttauglich erklärt. Das weißt du doch.«

»Was willst du damit andeuten?«, fragte sie gereizt.

»Ich will sagen, dass du darauf bestanden hast, mich zu sehen, nicht um Woody davon zu überzeugen, dass du für den Dienst bereit bist …«

Kim sagte nichts.

»Du bist zu mir gekommen, weil du sicherstellen willst, dass du für den Dienst bereit bist.«


FÜNFUNDZWANZIG


Na also. Zwei erledigt. Noch viele weitere vor mir.

Es ist wirklich so einfach, wenn man vorausplant.

Ich wusste, wo du arbeitest, Saul Cordell. Ich kannte dein erbärmliches, angeberisches Nummernschild. Ich wusste, wo du auf die M5 auffahren würdest, und musste einfach nur warten.

Ich habe so gelacht, während ich dich immer wieder geblendet habe. Ich konnte mir deine Panik vorstellen, deine Angst spüren. Ich habe meinen Ausstieg perfekt geplant. Abfahrt an der Ausfahrt 2, sodass du so desorientiert bist, dass du die Verkehrskegel oder das gelbe Fahrzeug mit den blinkenden Lichtern und dem blauen Richtungspfeil, der dich zum Spurwechsel auffordert, nicht sehen würdest.

Und rumms!

Geradewegs auf den Laster drauf; das Geräusch des Aufpralls klang wie eine Explosion.

Ich kann mir das Chaos, das Durcheinander vorstellen; alles in das blau blinkende Licht der Rettungsdienste getaucht. Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen. Menschenmengen, die sich drängen, planen, Risiken abschätzen, ihre Vorgesetzten anrufen. Viel zu spät. Immer zu spät.

So viel Spaß es auch gemacht hat, es reichte nicht an die Befriedigung heran, die ich empfand, als ich deinem Vater die Kehle durchgeschnitten habe. Allein das Messer über seine Haut zu ziehen, hat etwas in mir freigesetzt, und zum ersten Mal seit Wochen habe ich gelächelt.

Oh, wie dämlich dieser Idiot Doktor Gordon Cordell doch war, als ich ihm die Wahl gelassen habe.

Denn in Wahrheit gab es nie eine Wahl.


SECHSUNDZWANZIG


»Mach dich nicht lächerlich«, wütete Kim. Als würde sie Ted brauchen, damit er ihr versicherte, dass sie ihrem Job nachgehen konnte. Das wusste sie doch selbst.

Ted lehnte sich zurück und trank von seinem Kaffee.

»Warum zum Teufel würde ich etwas so Dämliches tun, Ted? Ich bin zu dir gekommen, weil ich gewusst habe, dass du mir hilfst oder dass ich dich manipulieren kann.«

»Aber warum denkst du das?«, fragte er verblüfft.

»Weil es mir in der Vergangenheit immer gelungen ist.«

»Nenn mir ein einziges Mal«, forderte er sie auf.

»Nur eins?«, fragte sie. Ihr fielen Dutzende Situationen ein.

»Wir werden sehen«, sagte er und trank weiter.

»Okay, da war dieses eine Mal, als ich dir gesagt habe, dass ich Tanya Smith windelweich prügeln würde, wenn ich noch eine Minute länger mit ihr in Fairview verbringen muss. Als ich zurückkam, war sie zu ihrer eigenen Sicherheit verlegt worden. Ich weiß, dass du das geregelt hast«, sagte sie stolz.

»Du warst zehn Jahre alt und Tanya Smith war fünfzehn und lebte seit ihrer Kindheit in Fairview. Du warst gerade von Pflegefamilie Nummer zwei zurückgeschickt worden. Ich wusste, dass du nicht grundlos zu Gewalt neigst, und habe vermutet, dass sie dich verspottet und dir das Leben zur Hölle macht. Deshalb habe ich in Fairview angerufen und dort klargestellt, dass du von etwas Zeit allein profitieren würdest.«

Verdammt, das stimmte. Tanya hatte beschlossen, dass Kim ihr das magere Taschengeld, das sie jede Woche vom Staat geschenkt bekamen, zahlen musste, um Zugang zu ihrem eigenen Zimmer zu erhalten. Ihre Weigerung hatte ihr eine aufgeplatzte Lippe eingebracht. Wie zum Teufel hatte Ted das wissen können? Okay, dieses Mal hatte er Glück gehabt, aber es gab noch viele weitere Beispiele dafür, wie sie ihn im Laufe der Jahre ausgetrickst hatte.

»Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass ich mein letztes Geld für die neue Jacke ausgegeben habe, nach der du mich gefragt hast? Das war gelogen. Ich hatte sie gestohlen.«

»Du warst dreizehn und gerade nach der Tragödie mit Erica und Keith zurückgekehrt. In dem Moment, als du gegangen bist, habe ich in Fairview angerufen und ihnen geraten, dich eine Weile nicht allein einkaufen zu lassen, da du Ladendiebstahl begangen hast.«

Kim erstarrte. Stimmt, danach hatte man sie genau im Auge behalten.

»Du siehst also, meine Liebe, dass du häufiger denkst, du würdest mich hinters Licht führen, was nicht stimmt. Also, lass uns ehrlich zueinander sein.«

Kim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Nicht viele Menschen konnten es mit ihr aufnehmen, aber selbst jetzt, mit Ende sechzig, gab er sein Bestes.

Er fuhr fort. »Du hast mich also um Hilfe gebeten, und so wird es laufen. Wir reden ein bisschen. Ich stelle dir ein paar einfache Fragen und wir sehen mal, wie viel Arbeit wir vor uns haben.«

»Es gibt nichts, woran wir arbeiten müssen«, beharrte sie.

Barney nieste laut.

»Genau das denke ich auch«, sagte Ted und lächelte den Hund an.

»Verräter«, meinte sie und tippte dem Hund leicht auf den Kopf.

»Okay, erzähl mir doch als Erstes von den Dingen, die dich heute wütend gemacht haben. Nicht in Bezug auf den Fall, an dem du arbeitest, sondern abgesehen davon, was hat dich aufgewühlt?«

»Nur heute?«, fragte sie.

»Ja. Vergiss nicht, ich bin neunundsechzig. Ich habe nur noch begrenzt Zeit.«

»Witzig«, meinte Kim und verengte die Augen. »Okay, der Reihe nach: dass ich nicht eigenständig zur Arbeit fahren kann; dass mir ein neues Teammitglied aufgehalst wird, aber der wird zum Ende der Woche wieder weg sein, das ist also kein wirkliches Problem. Dass mir gesagt wurde, dass ich meine Detective Constable nicht genug fördere oder ermutige, sich weiterzuentwickeln. Dass ich mich bei meinem Chef entschuldigen musste, weil ich beim letzten Fall an ihm gezweifelt hatte. Dass ich das Gefühl habe, als würde mein Team etwas von mir erwarten, was ich einfach nicht geben kann – und damit sind wir gerade mal bei der Mittagszeit angelangt.«

Sie blickte auf und sah, wie Ted sie kläglich anlächelte.

»Tja, Kim, du hast wohl recht. Es gibt wirklich nichts, woran wir arbeiten müssten.«


SIEBENUNDZWANZIG


Austin Penn strich die letzte Überwachungskamera von seiner Liste und nahm die Kopfhörer ab. Die Uhr über der Tür zeigte ihm, dass es beinahe dreiundzwanzig Uhr und sein erster Tag somit lang gewesen war. Aber das war in Ordnung. Er würde lange arbeiten, wenn es ihm möglich war, und ein kurzer Anruf zu Hause hatte bestätigt, dass heute einer dieser Tage war. Es würde Tage geben, an denen das nicht möglich war, aber damit würde er sich befassen, wenn es so weit war.

Tatsächlich war er froh gewesen, als Stacey das Büro verlassen hatte, um an dem zu arbeiten, was auch immer da in ihrer Tasche versteckt auf ihr lastete. Selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war, hatte sie einen finsteren Gesichtsausdruck gehabt, als wäre sie gezwungen worden, ein ganzes Glas Marmite zu essen, und hätte den Geschmack noch auf der Zunge.

Er verstand das. Er hatte bereits zweimal mit diesem Team gearbeitet und wusste, wie eng sie zusammenarbeiteten; wie sie wie eine gut geölte Maschine funktionierten, ohne Anweisungen arbeiteten, ihre Rollen und Fähigkeiten kannten und verstanden und wussten, wo sie in jede Ermittlung passten. Und jetzt fehlte eine ihrer wichtigsten Komponenten. Sein eigenes Team war nicht ganz so effizient oder strukturiert gewesen.

Wie aufs Stichwort klingelte sein Handy. Als er den Namen auf dem Display sah, lächelte er.

»Hey, Lyn«, begrüßte er sie und wusste, dass sich sein Lächeln auch in seiner Stimme widerspiegelte. Sie war die andere DS in seinem alten Team in West Mercia.

Ihre zierliche, elfenhafte Statur und die glatte, milchige Haut ließen die Leute immer glauben, sie sei jünger als einunddreißig. Und so war der wilde Terrier, der auf Befehl losgelassen werden konnte, eine Überraschung für Verdächtige, Kriminelle und so ziemlich jeden anderen, der versuchte, sie aufs Kreuz zu legen.

Sie war seit elf Monaten mit ihrem Freund verlobt, einem Feuerwehrmann, die beiden hatten aber immer noch kein Hochzeitsdatum festgelegt.

»Hey, Neuer. Wie ist dein erster Tag gelaufen?«

Er musste zugeben, dass es guttat, eine vertraute, freundliche Stimme zu hören.

»Du weißt schon«, winkte er ab. »Wie erwartet.«

»Es ist schwer, in ein neues Team zu kommen«, sagte sie. »Besonders wenn …«

»O ja«, bestätigte er. Besonders wenn ein Mitglied dieses Teams kürzlich auf schreckliche Weise im Dienst gestorben war, beendete er den Satz in Gedanken.

»Hab dich vermisst«, gab sie zu.

Obwohl sie in ihrem Team keine festen Partner gehabt hatten, hatten die beiden bei vielen Gelegenheiten zusammengearbeitet.

»Und Wilma hat dich gesucht«, erzählte sie.

Penn lachte laut auf, und ihm wurde klar, wie angespannt er gewesen war. Wilma war die Topfpflanze, die sein alter Chef Travis täglich dem Lehrerliebling überreicht hatte. Man konnte schon sagen, dass sie die meiste Zeit über seinen Schreibtisch geschmückt hatte.

»Richte ihr Grüße von mir aus«, sagte er und genoss das lockere Geplänkel. Es war erst ein Tag vergangen, aber er vermisste es bereits. Vor allem, weil er wusste, dass er nicht zurückkehren würde. Er konnte es nicht. Hätte er die Wahl gehabt, wäre er dort geblieben, wo er war. Aber er hatte keine Wahl. Nicht mehr. Doch von allen Dingen, die zurückzulassen er gezwungen gewesen war, war die Zusammenarbeit mit Lyn wahrscheinlich das, was er am meisten vermissen würde.

Er klickte auf seine E-Mails, während Lyn weiterredete und ihm erzählte, wie sie alle ihre Habseligkeiten auf seinem alten Schreibtisch gestapelt hatten, um Travis davon abzuhalten, ihn zu ersetzen. Eine Welle von Heimweh durchströmte ihn.

»Und, wie ist die Chefin?«, fragte sie.

»Intensiv«, antwortete er und machte sich bereit, seinen Rechner herunterzufahren. Sein Blick glitt über die neuesten Alarmmeldungen des internen Servers.

Ein Name sprang ihm direkt ins Auge und er fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte.

»Tja, das wusste ich schon«, meinte Lyn und bezog sich damit auf die gemeinsame Ermittlung bei dem Hassverbrechen. »Aber sie scheint eine anständige …«

»Oh, verflucht, sorry, Lyn, ich muss los«, sagte er eilig und legte auf.

Er überprüfte den Namen noch einmal.

Nein, kein Fehler.


ACHTUNDZWANZIG


Kim erreichte die Absperrung zur Ausfahrt zehn Minuten vor elf.

Sie hatte Penns Anruf erhalten, als sie gerade Teds Haus verlassen hatte. Sie hatte ihn gebeten, Bryant anzurufen und sie dort zu treffen.

Während der Fahrt hatte sie endlose Verkehrsmeldungen über gesperrte Straßen und Umleitungen erhalten.

Die Polizisten ließen ihren Wagen durch, und sie fuhr die Ausfahrt 2 halb hinunter bis zu der Ansammlung aus Fahrzeugen, zwei Feuerwehrautos, zwei Krankenwagen und mehr Streifenwagen, als sie zählen konnte.

»Okay, bleib schön brav hier«, wies Kim Barney an und stieg aus.

Sie bemühte sich sehr, das Hinken ihres linken Beins zu verbergen. Was das Autofahren anging, hatte der Arzt vielleicht recht gehabt.

»Adams«, rief sie, als sie den Inspector von der Verkehrspolizei erkannte, der für die Ermittlung im Todesfall Joanne Wade von der Heathcrest verantwortlich gewesen war.

Sie näherte sich ihm und er runzelte die Stirn.

»Sie stalken mich doch nicht etwa, Inspector?«, fragte er lächelnd.

»Ja, weil ich dann auch herkommen und Ihren Namen rufen würde«, kommentierte sie trocken.

»Sie sind also hier, weil …?«

»Wegen des Namens von dem Opfer«, sagte sie. Das Geräusch eines Generators ertönte.

Es dämmerte ihm. »Cordell. Hat dieser Mann etwas mit dem Kerl mit der durchgeschnittenen Kehle zu tun?«

Sie nickte. »Ist der Sohn, glaube ich«, erklärte sie. Jemand rief Adams’ Namen.

Bryant erschien, während sie dem Inspector folgte. Der Ruf war von einem Feuerwehrmann gekommen, der ebenfalls den Kopf fragend in ihre Richtung neigte. Adams erklärte, wer sie war, als Bryant sie erreichte.

»Ist das wirklich Cordells Sohn?«, fragte ihr Kollege.

»Sieht so aus«, meinte sie. Der Feuerwehrmann setzte sich in Bewegung.

»Sie kommen gleich an ihn ran«, sagte Adams und bahnte sich seinen Weg durch die Fahrzeuge hindurch zum Unfallort.

Kim folgte ihm hinein in eine Menschenmenge, die sich mit einem Gefühl von Dringlichkeit und gespannter Erwartung bewegte.

Die Autobahn war in beide Richtungen gesperrt, was dem geschäftigen Treiben inmitten der Stille und Dunkelheit jenseits der blinkenden Lichter etwas Unheimliches verlieh.

»Zurück, bitte«, sagte ein Feuerwehrmann und streckte einen kräftigen Arm vor ihr aus.

»Verflucht noch mal«, kommentierte Bryant neben ihr. Seine Größe verlieh ihm den Vorteil, über den Feuerwehrmann hinwegschauen zu können.

Als er zur Seite trat, verstand Kim den Grund für sein Fluchen, was sonst gar nicht zu ihm passte.

Die gesamte Frontpartie des Audi schien beim Aufprall gegen das Autobahnfahrzeug verschwunden zu sein.

Kim stockte der Atem.

Der Mann hatte keine Chance gehabt.

Sie konnte sehen, dass die Feuerwehrmänner auf die Heckscheibe zeigten, von der sie vermutete, dass sie bereits eingeschlagen war. Sie wusste, dass sie bereits alle Möglichkeiten geprüft und eingeschätzt hatten, um die Leiche zu bergen und Schäden zu vermeiden.

Ein Feuerwehrmann stand mit dem Schneidwerkzeug bereit und nickte seinem Kollegen zu. Der zweite Feuerwehrmann trat zurück, als der erste die klauenartigen Klingen in den Spalt zwischen der Scheibe einführte und nach oben zum Dach richtete.

Das plötzliche Geräusch berstenden Metalls ließ alle verstummen und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Gespräche jeglicher Art waren nun unmöglich und Handzeichen und -bewegungen wurden zwischen den Feuerwehrleuten in gut einstudierten Gesten ausgetauscht.

Innerhalb von Minuten war eine Linie durch das Metall geschnitten.

Ein zweiter Feuerwehrmann rückte mit dem Spreizer vor, und Kim erkannte die Strategie, für die sie sich entschieden hatten. Sie nutzten die natürliche Lücke, die die hintere Scheibe hinterließ, und schnitten und spreizten das Metall so weit auf, dass er herausgeholt werden konnte.

Ein dritter Feuerwehrmann näherte sich mit dem Rammbock, der normalerweise zum Anheben oder Wegdrücken eines Hindernisses verwendet wurde.

»Was ist wohl noch von ihm übrig, wenn sie ihn rausbekommen?«, fragte Kim traurig und dachte dabei an Mrs Cordell und ihren anderen Sohn. Diese Familie hatte genug gelitten.

»Hoffentlich ausreichend, damit diese Leute etwas haben, womit sie arbeiten können«, sagte er mit einem besorgten Blick zu den Sanitätern.

Kim riss den Kopf herum. »Wollen Sie damit sagen …?«

»O ja, Inspector, vor gerade einmal sieben Minuten hat Saul Cordell noch gelebt.«


NEUNUNDZWANZIG


Kim hatte darauf bestanden, persönlich mit Saul Cordells Familie zu reden, die noch nichts von dem Unfall wusste.

Adams hatte einen Anruf gemacht und den Polizisten, der losgeschickt worden war, gerade einmal drei Kilometer von der Eingangstür entfernt aufgehalten.

Sie hatte Barney aus dem Auto geholt und in Bryants Astra bugsiert, den er nun aus der Absperrung am oberen Ende der Ausfahrt fuhr.

Sie zählte gedanklich rückwärts.

Fünf, vier, drei …

»Und, warum sind Sie selbst gefahren?«, fragte er wie aufs Stichwort.

»Oh, Bryant, ich bin ein großes Mädchen«, protestierte sie.

»Und Sie können auf sich selbst aufpassen«, ahmte er sie nach, wurde dann aber wieder ernst. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie mich anrufen sollen. Ich fahre Sie überall hin.«

»Ich bin zu Ted gefahren«, erklärte sie, blickte nach hinten und sah, dass sich Barney auf dem Rücksitz zusammengerollt hatte.

»Oh … oh«, sagte er, als der Groschen fiel. »Woody hat ihn autorisiert, Ihre psychologische Einschätzung vorzunehmen?«

»Verdammt, Bryant, Ihr Verstand ist eindeutig schärfer um diese Uhrzeit. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, Ihre Arbeitszeiten zu ändern.«

»Ah, Ablenken. Ein Abwehrmechanismus für jede Gelegenheit, aber warum Ted? Sie wissen doch, dass er Sie komplett durchschaut. Ich hätte gedacht, Sie wären besser dran mit einem Psychologen von … Aaah, ich glaube, ich hab’s.«

»Dann sorgen Sie mal lieber dafür, dass Sie’s auch behalten«, frotzelte Kim und blickte aus dem Fenster. Sie musste jetzt wirklich nicht auch noch von ihrem Kollegen analysiert werden. Und Ted hatte ihr schon mehr als genug Stoff zum Nachdenken gegeben.


DREISSIG


Kim atmete tief durch, bevor sie an die Tür des Hauses klopfte, das sie heute bereits einmal aufgesucht hatten.

»Inspector«, sagte Lilith Cordell überrascht.

Eine Vielzahl von Emotionen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider: Sorge, Angst, Erwartung, obwohl sie keine Ahnung haben konnte, was sie ihnen zu sagen hatte.

»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie und trat zur Seite, als wäre es völlig normal, dass Kim fünf Minuten nach Mitternacht an ihrer Tür klopfte.

»Wen gefunden?«, fragte Kim, kurz überrascht.

»Den Mörder, Inspector. Sie sind doch bestimmt deshalb mitten in der Nacht hier. Normalerweise wäre ich um diese Uhrzeit nicht wach, aber wir warten auf Saul, meinen Ältesten.«

»Nein, Mrs Cordell, deshalb sind wir nicht hier«, erklärte Kim sanft. »Bitte, setzen Sie sich.«

Luke erschien neben seiner Mutter, gekleidet in eine graue Jogginghose und ein T-Shirt. Ohne Anzug wirkte er jünger, aber nicht weniger feindselig als zuvor.

»Inspector, ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, um …«

»Mrs Cordell, bitte setzen Sie sich«, sagte Kim und ignorierte dabei den jüngeren Sohn. »Wir sind wegen Saul hier.«

Sie ließ sich auf die Couch plumpsen und griff nach der Hand ihres Sohns. Er hielt sie fest, sein Gesichtsausdruck nun ebenso angespannt wie der seiner Mutter.

»Geht’s ihm gut?«, fragte sie und der letzte Rest Farbe wich aus ihren Wangen.

»Ich fürchte, er war auf der Autobahn in einen Unfall verwickelt.«

»O mein Gott, ist er … ist er …?«

»Tot?«, beendete Luke für sie.

»Er war am Leben, als wir losgefahren sind, aber es hängt am seidenen Faden«, erklärte sie, um ihnen nicht zu viel Hoffnung zu machen. »Ich muss Ihnen berichten, dass er eine ganze Weile im Wrack festgesteckt hat. Wir haben vor ein paar Minuten die Bestätigung erhalten, dass er herausgeholt und per Hubschrauber ins Russells Hall Hospital geflogen wurde.«

»Lebendig?«, fragte Mrs Cordell zitternd.

»Ja, aber bitte machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen. Der Unfall war …«

»Wir müssen zu ihm«, sagte sie sofort, stand auf und wandte sich Luke zu.

»Nicht so schnell«, meinte Kim und stand ebenfalls auf. Diese Frau vor ihr reagierte nicht gut auf Befehle.

»Am Ende der Einfahrt wartet ein Wagen, der Sie hinbringt«, sagte sie.

Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann …«

»Mr Cordell, ich bestehe darauf«, sagte sie mit fester Stimme. »Erstens sollte in diesem Schockzustand keiner von Ihnen beiden fahren. Zweitens bringt Sie der Einsatzwagen schneller hin als …«

»Inspector, was wissen Sie über die Umstände des Unfalls meines Sohns?«, fragte Mrs Cordell scharfsinnig.

»Wir kennen die Details noch nicht«, gab Kim zu. »Die Priorität lag darauf, Ihren Sohn aus dem Wagen zu bekommen.«

»Sie haben von einem Unfall gesprochen«, sagte sie.

Kim nickte. »Bis wir etwas anderes erfahren. So, der Einsatzwagen bringt Sie jetzt ins Krankenhaus, und ein Polizist bleibt bei Ihnen. Bitte, seien Sie darauf vorbereitet, dass Sie Saul vermutlich eine Weile nicht sehen dürfen, und falls doch …«

»Die Polizei sorgt doch normalerweise nicht für einen Taxi- und Babysittingservice für die Familien der Opfer von Verkehrsunfällen, oder?«

Kim schüttelte den Kopf. Verdammt sei diese Frau, die trotz der schrecklichen Nachricht über ihren Sohn einen klaren Kopf und ihre Fassung bewahrt hatte.

»Sie glauben, die beiden Dinge hängen zusammen, nicht wahr? Die Ermordung meines Mannes und der Unfall meines Sohns. Sie glauben, jemand hat es auf unsere Familie abgesehen?«

Kim dachte an das fehlende Foto aus dem Rahmen in Cordells Wohnung.

Sie nickte langsam und ehrlich. »Ja, Mrs Cordell, das tue ich.«


EINUNDDREISSIG


Kim betrat den Einsatzraum mit ihrer Tasse Kaffee in der Hand und setzte sich auf den leeren Schreibtisch.

»Okay, Leute, danke, dass ihr so früh gekommen seid, wir haben eine Menge zu tun.«

Bryant hatte sie kurz nach ein Uhr morgens an der Unfallstelle abgesetzt und war ihr dann nach Hause gefolgt. Offensichtlich nahm er den Rat ihres Arztes ernster als sie.

Nach ihrem nächtlichen Spaziergang mit Barney war sie um zwei Uhr morgens ins Bett gekrochen, und jetzt war es zehn Minuten nach sieben. Die Rechnung, wie viel Schlaf sie bekommen hatte, war nicht schwer anzustellen, und in ihrem Kopf kreiste immer noch das Bild von dem zerborstenen Metall.

»So, ihr wisst alle von Saul Cordells Unfall. Danke für Ihre Meldung deswegen, Penn«, sagte sie und nickte in seine Richtung.

Er nickte ebenfalls.

»Ihr wisst alle, dass wir an diesen Fall nicht rankommen. Die Verkehrspolizei wird sich darum kümmern, ob es nun ein Unfall oder ein Verbrechen war. Sie haben mir nur erlaubt, die Familie zu informieren, weil ich bereits mit ihnen über Gordon Cordell gesprochen hatte. Wir werden keine Verbindung zu unserem Fall nachweisen können, die nicht als Zufall eingestuft werden wird. Aber immerhin hat Adams zugestimmt, uns über alle Ergebnisse auf dem Laufenden zu halten.«

Kim hielt inne, als eine Stimme in ihrem Kopf sagte: Werden die wirklich behaupten, dass die beiden Fälle nicht miteinander in Verbindung stehen? Die Worte kamen nicht, aber sie hatten sehr nach Dawson geklungen. Er hatte schon immer die Gabe gehabt, ihren Grad an Unglauben zu teilen. Er hätte argumentiert, dass sie den Fall dem Unfallermittlungsteam abnehmen müssten, weil das ein viel zu großer Zufall wäre. Und sie hätte ihn daran erinnern müssen, dass sie nicht alles kontrollieren konnten. Aber im Raum blieb es still und das Gespräch fand nur in ihrem Kopf statt.

»Stacey, Sie sind der Kontakt für Adams, also rufen Sie ihn gern alle paar Stunden an und fragen ihn nach Updates, okay?«

»Ja, Boss«, antwortete diese und machte sich eine Notiz.

Kim war sich nicht sicher, ob sie sich das einbildete oder ihre Constable besonders nachdenklich wirkte.

»Wie geht’s ihm?«, fragte Penn. »Saul Cordell, meine ich.«

»Sein Zustand ist kritisch«, antwortete sie. »Die Ärzte sind noch dabei, all seine Verletzungen zu evaluieren. Er wurde ins künstliche Koma versetzt, damit sein Körper eine Chance bekommt. Wir wissen, dass er unzählige Knochenbrüche hat, innere Blutungen und möglicherweise auch einen Hirnschaden.«

Kim hatte direkt, nachdem sie aufgestanden war, im Krankenhaus angerufen. Jemand vom Pflegepersonal hatte ihr erklärt, dass das Koma eingeleitet worden war, um sein Gehirn vor einer Schwellung zu schützen. Sie wusste, dass die kontrollierte Dosis des Anästhetikums zu einem Mangel an Gefühl oder Bewusstsein führte und dass Saul nicht durch Stimulation, auch nicht durch Schmerz, geweckt werden konnte. Angesichts des Ausmaßes seiner Verletzungen vermutete sie, dass dies die einzige Möglichkeit war, sein Leben zu retten. Also selbst wenn sie sich unbemerkt hineinschleichen könnte, würde sie in nächster Zeit nicht mit ihm sprechen können. Der Bericht des Constable, der bei Mrs Cordell und ihrem jüngeren Sohn geblieben war, bestätigte, dass sie die Nacht an seinem Bett verbracht hatten. Kim konnte sich nicht vorstellen, was sie durchmachten.

»Herrgott«, meinte Stacey nur kopfschüttelnd.

»Die Prognose ist nicht gut, aber seine Mutter und sein Bruder sind bei ihm, was für mich in Ordnung geht«, antwortete sie. Abgesehen von der Alternative, die beiden wegzusperren, bis sie wussten, womit sie es zu tun hatten, war das Krankenhaus ein relativ sicherer Ort. Ein anderer Constable hatte mittlerweile die Aufsicht übernommen und war angewiesen worden, respektvollen Abstand zu wahren. Sie wusste, dass eine dritte Schicht nicht genehmigt werden würde, also mussten sie sich heute etwas einfallen lassen, sonst wären die beiden schutzlos.

»Sie glauben, dass sie in Gefahr sind?«, fragte Penn.

»Ich glaube, wir müssen die Möglichkeit einer Vendetta gegen die gesamte Familie wegen des Mordes an Gordon Cordell und der Brutalität des Verbrechens in Betracht ziehen. Das war keine funktionale Tötung.«

»Das könnte aber jeden von ihnen betreffen, Boss«, warf Penn ein. »Vielleicht hat es bloß mit dem Dad angefangen, aber es könnte auch etwas mit den Söhnen zu tun haben.«

Da hatte er nicht unrecht. Daddy Cordell war vielleicht nur der Erste gewesen, weil man an ihn am einfachsten herankommen konnte.

»Ermitteln Sie in die Richtung, Penn«, wies sie ihn an, als ihr klar wurde, dass sie nicht einfach davon ausgehen konnte, dass Cordell senior der Grund war, bloß weil er ein unsympathischer Mistkerl gewesen war. Luke Cordell schien aus demselben Holz geschnitzt, aber über Saul hatten sie überhaupt keine Informationen.

»Irgendetwas über den Schuhabdruck?«, fragte sie.

Penn schüttelte den Kopf. »Ich gehe immer noch die Datenbank durch und habe gestern Abend sämtlichen Herstellern Erinnerungen geschickt. Ich hoffe, heute irgendwann mehr zu haben.«

Sie nickte. Mit den Fasern konnten sie nichts weiter anfangen, bis Mitch mehr Details für sie hatte.

»Was ist mit den Beschwerden über sexuelle Belästigung?«

»Ich habe herausgefunden, dass keine der Frauen, die eine Beschwerde eingereicht hatten, noch in der Klinik arbeitet. Alles ehemalige Angestellte mit tadellosem Charakter.«

»Das ist also eine Sackgasse?«, fragte sie. Irgendwie hatte sie Zweifel, dass so viele echte Beschwerden gleichzeitig eingegangen sein sollten.

»Ich bin mir nicht sicher, Boss«, meinte Penn, der ihre Vorbehalte teilte. »Wirkt etwas zu sauber. Ich würde da gern noch mal nachhaken, um sicherzugehen.«

Sie nickte zustimmend.

»Glauben Sie immer noch, dass die Pik hinter dem Mord an Cordell stecken, Guv?«, fragte Bryant sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«

»Warum nicht?«, fragte er.

»Im Grunde genommen deshalb, weil ich noch lebe«, sagte sie. »Woody hat mir versichert, dass er die Botschaft weitergegeben hat, und er hat keinen Gegenwind erhalten oder Anweisungen, dass ich aufhören soll. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass sie in der Angelegenheit nichts zu verbergen haben.«

Sie wandte sich wieder an Penn. »Ich würde trotzdem gern wissen, ob diese Beschwerden wegen sexueller Belästigung echt waren.«

»Verstanden, Boss.«

Sie wandte sich an die Constable, die sich immer unwohler zu fühlen schien.

»Überwachungsaufnahmen, Stace?«

»Huch, sorry, Stacey, ich habe mir vorhin deine Notizen ausgeliehen«, sagte Penn und schob ihr ein Stück Papier zu.

Staceys Blick fiel auf den Schreibtisch.

»Äh … öh … die Verkehrskameras von Mucklow Hill sind außer Betrieb. Die Tankstelle hat nichts angezeigt. Die PTZ-Kamera von B&Q auf der Insel wurde mutwillig beschädigt. Die Kamera von Shenstone Island hat hundertsechsundneunzig vorbeifahrende Autos im Zeitfenster angezeigt. Der Baumarkt gegenüber dem Park hat seine Kamera auf den Hof gerichtet, um kleinere Diebstähle aufzudecken. Die drei Kameras aus dem Stadtzentrum sind …«

»Stace, ich brauche hier keinen Arbeitsnachweis«, meinte Kim stirnrunzelnd. Normalerweise zählte Stacey nicht alles einzeln auf. »Irgendetwas von Interesse?«

Die Constable überflog den Rest ihrer Notizen und schüttelte den Kopf.

»Okay, arbeiten Sie fürs Erste mit Penn zusammen. Bryant und ich fahren wieder ins Krankenhaus, um mehr über Cordell zu erfahren. Ich würde gern mit ein paar Leuten sprechen, die mit ihm zusammengearbeitet haben.«

Kim fing den anschuldigenden Blick auf, den Stacey Penn zuwarf. Sie hatte keine Ahnung warum, aber sie hatte eine Ahnung, wie sie es herausfinden konnte. Stacey war nicht gut darin, Geheimnisse zu bewahren.

»Bryant, besorgen Sie ein paar Namen von Leuten, mit denen wir sprechen können.«

»Okay, Guv.«
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Kim betrat ihr Büro und tat so, als würde sie ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch ordnen, bis sie das höfliche Hüsteln hörte, auf das sie gehofft hatte.

»Boss, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte Stacey.

Kim nickte in Richtung Tür.

Stacey schloss sie und setzte sich.

»Ich will ehrlich sein, Boss. Penn hat mich da eben bloß gedeckt. Ich habe gar nicht die Überwachungskameras überprüft. Er hat das gemacht und versucht, mich zu schützen.«

Deshalb hatte es also so geklungen, als würde Stacey Informationen von einer Liste ablesen, anstatt sie aus dem Gedächtnis wiederzugeben.

»Was ist denn los, Stace?«, fragte Kim.

»Ich wollte früher kommen und das nachholen, aber dann haben Sie eine frühe Besprechung einberufen, also hatte ich keine Gelegenheit dazu.«

»Aber warum haben Sie die Überwachungskameras nicht selbst überprüft?«, fragte Kim besorgt.

»Boss, während Sie weg waren, habe ich in Sedgley größtenteils Routinearbeit erledigt, aber kurz bevor ich zurückbeordert wurde, habe ich einen Bericht zu etwas aufgenommen, was mich nicht mehr loslässt.«

»Was ist denn dieses Etwas?«, fragte Kim und verschränkte die Arme.

»Ein vermisstes Mädchen, Jessie … Jessica Ryan, fünfzehn Jahre alt. Möglicherweise eine Ausreißerin. Niemanden hat das sonderlich interessiert, weil sie in wenigen Tagen sechzehn wird und das schon zweimal zuvor abgezogen hat.«

»Okay«, sagte Kim und wartete auf mehr. Die Ressourcen der Polizei erforderten es, Prioritäten zu setzen. Das war hart, aber Tatsache. Eine Tatsache, derer sich Stacey angesichts einer Mordermittlung bewusst war.

»Ich wollte sie einfach nicht im Stich lassen«, erklärte Stacey. »Und jetzt habe ich herausgefunden, dass sie eine Menge Medikamente nehmen muss und in Gefahr sein könnte, wenn sie die nicht nimmt. Ihr Stiefvater schreckt nicht vor Gewalt zurück und ihre beste Freundin ist viel zu zugeknöpft. Irgendetwas fühlt sich da für mich nicht richtig an«, berichtete sie.

»Sie wollen also weiter an diesem Fall arbeiten, obwohl er uns nichts angeht?«, fragte Kim.

»Genau, Boss. Ich will wissen, was diesem Mädchen zugestoßen ist.«

Plötzlich kamen Kim Woodys Worte wieder in den Sinn. Sie müssen sie fördern, sagte die Stimme, bevor sie sie wieder wegwischte.

»Okay, Stace, folgen Sie der Spur und sehen Sie, wohin sie Sie führt, aber die Arbeit am Cordell-Fall geht vor, und ich will immer genau wissen, wo Sie sind und was Sie machen. Verstanden?«

Als Stacey das letzte Mal allein ermittelt hatte, hätte sie wegen einer Bande bösartiger, verachtenswerter Rassisten beinahe ihr Leben verloren.

Stacey strahlte. »Danke, Boss«, sagte sie und verließ das Büro.

Kim sah hinter ihr her, in dem Wissen, dass sie das Richtige getan hatte, indem sie Stacey die Erlaubnis dafür erteilt hatte.

Warum zum Teufel fühlte sie sich dann so mies?


ZWEIUNDDREISSIG


»Das war unnötig«, sagte Stacey, nachdem die Chefin und Bryant den Raum verlassen hatten.

Penn zuckte mit den Schultern, sagte jedoch nichts und tippte weiter auf seinem Computer herum.

»Ich brauche niemanden, der meinen Job für mich macht«, fuhr sie fort. Es missfiel ihr, dass er gedacht hatte, sie würde Hilfe brauchen. Und dass sie tatsächlich dankbar sein könnte, sie von ihm erhalten zu haben. Das hier war ihr Büro und ihr Team. Nicht seins.

»Cool«, erwiderte er und las etwas auf seinem Computer.

»Also erwarte bloß nicht, dass ich mich bedanke oder so etwas«, knurrte sie.

»Gern geschehen«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen.

»Du hattest kein Recht …«

»Tut mir leid, ich dachte, ich hätte gehört, wie du dich bedankt hast. Mein Fehler.«

»Hör mal, Penn, ich weiß ja nicht, wie das in deinem letzten Team gelaufen ist, aber hier lügen wir die Chefin nicht an. Kev und ich …«

»Ich bin nicht Kev«, sagte er leise, aber fest.

»Verdammt richtig, bist du nicht«, fauchte sie und spürte, wie die Wut über diese Tatsache in ihrem Magen rumorte. »Und so werde ich dich ab jetzt auch nennen: Nicht-Kev.«

»Cool«, wiederholte er. »So, und jetzt habe ich eine Idee, um dieser Sache mit der sexuellen Belästigung auf den Grund zu gehen, aber dafür brauche ich deine Hilfe.«

Stacey spürte, wie sich ihr Kiefer verkrampfte angesichts seines ruhigen und neutralen Tonfalls. Als hätte sie nie etwas gesagt. Sein völliger Mangel an Reaktion wurde langsam ziemlich nervig.

Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als bei der Chefin reinen Tisch zu machen. Jede Minute, die sie am Vortag ohne Erlaubnis oder Wissen ihrer Chefin mit dem Fall verbracht hatte, hatte alles infrage gestellt, was sie so sehr daran schätzte, Teil dieses Teams zu sein. Sie hatte mit Ungeduld, Wut, Missbilligung und der Weigerung gerechnet, ihr die Weiterbearbeitung des Falls zu erlauben. Stattdessen hatte die Chefin zugehört, sie verstanden und ihr grünes Licht gegeben. Unter bestimmten Bedingungen.

Und eine dieser Bedingungen war, dass die Arbeit am Fall des Mordes an Gordon Cordell Vorrang vor allem anderen hatte. Auch vor ihrer wachsenden Abscheu vor dem Mann, der ihr gegenübersaß.

»Okay, du hast mich für die nächsten zehn Minuten. Nutze sie weise.«


DREIUNDDREISSIG


»Sie merken schon, dass sich im Büro ein kleines Problem anbahnt?«, fragte Bryant, während sie auf den Wagen zugingen.

Der Frühnebel, durch den sie zur Arbeit gefahren war, war mittlerweile von einer trüben Sonne vertrieben worden.

»Das regelt sich von selbst«, erwiderte sie.

»Sind Sie da sicher?«, beharrte er.

»Was erwarten Sie denn, Bryant? Was erwarten Sie denn, wie i… sie sich fühlt? Stacey und Dawson waren ein tolles Team und bessere Freunde, als ihnen selbst bewusst war.«

»Das ist nicht Penns Schuld«, gab er zurück. »Und Sie müssen vielleicht einschreiten, mehr sage ich ja gar nicht. Penn nimmt es vielleicht nicht gut auf, so behandelt …«

»Bryant, ich weiß, es ist eine Weile her, aber sagen Sie mir doch mal das Schlimmste, was Sie erlebt haben, als Sie in ein neues Team gekommen sind.«

Er dachte nach. »Vermutlich, als meine Spindtür zugeklebt worden war, als ich PC war. Hab ordentlich Ärger dafür bekommen, dass ich sie aufgebrochen habe.«

»Schön für Sie, wenn das das Schlimmste war«, erwiderte sie. »Als ich dem CID beigetreten bin, bin ich den halben Tag lang mit einem Schild auf dem Rücken rumgelaufen, auf dem ›Teeschlampe‹ stand. Und sehen Sie jetzt hier irgendwelche zugeklebten Spinde oder bösartigen Schilder?«

»Wir wissen beide, dass das Ganze viele Formen annehmen kann, Guv«, meinte er ernst, aber Kim war nicht in Stimmung, ihm zuzuhören, sondern wollte ihre Meinung verdeutlichen.

»Sie haben gerade ein paar Wochen in Brierley Hill verbracht. Hat man Ihnen einen Kuchen gebacken? Die Begrüßungswimpel rausgeholt? Sie nach einer Schicht auf ein Bier in den Pub mitgenommen?«

Bryant atmete tief durch. »Das war eine vorübergehende Entsendung aufgrund von …«

»Und das ist es hier auch«, bekräftigte sie. »Ein Fall, dann ist er weg.«

»Trotzdem«, beharrte Bryant. »Sie sehen, dass Stacey mehr als nur ein bisschen abweisend ihm gegenüber ist, und es fühlt sich fast an, als würden Sie das absichtlich zulassen. Mein Dad hat immer gesagt: Warum einen Hund haben und selbst bellen. Und genau das …«

»Bryant, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.«

»Wollen Sie wirklich, dass sie einen Eintrag in ihrer Akte wegen Schikane bekommt und …«

»Wagen Sie es ja nicht, dieses Wort in Verbindung mit Stacey zu benutzen«, wütete sie. »Sie kennen das Mädchen ebenso gut wie ich, und sie schikaniert niemanden. Nicht mal im Ansatz. Verflucht noch mal, sie ist eine schwarze, lesbische Frau im Polizeidienst. Wollen Sie wirklich mit ihr über Schikane sprechen?«

Bryant ließ sich nicht abschrecken. »Erstens gäbe ihr das nicht das Recht, andere ebenso zu behandeln. Zweitens sage ich nicht, dass sie schikaniert. Ich rede hier von Ausgrenzung und dass Sie die Situation vielleicht unter Kontrolle bekommen müssen, bevor sie aus dem Ruder läuft.«

»Oh, wie ich es doch liebe, wenn Sie mir sagen, wie ich mein Team zu führen habe«, knurrte sie. »Glauben Sie wirklich, ich lasse zu, dass jemand vor meinen Augen schikaniert wird, selbst wenn die Person nur vorübergehend bei uns ist? Ich sehe, dass Stacey sich Penn gegenüber kühl verhält, aber ich kann sie nicht dazu bringen, ihn zu mögen. Solange sie höflich und professionell bleibt, lasse ich die beiden das untereinander ausfechten.«

»Falls dieser Fall länger dauert als …«

»Bryant«, sagte sie und drehte sich zu ihm, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Sie mögen doch Anekdoten. Sie haben einen niemals enden wollenden Vorrat davon und eine, die zu jeder Gelegenheit passt. Also habe ich hier eine für Sie.«

Er schaltete den Motor wieder aus und sah sie an.

»Als ich zehn Jahre alt war und in Fairview lebte, waren wir zu viert in einem Zimmer. Zwei Doppelstockbetten. Die zwei Mädchen gegenüber waren beste Freundinnen, Zoe und Liz, beide vierzehn und in Fairview, seit sie kleine Kinder waren. Sie wussten, dass sie nirgendwo anders landen würden. Sie haben die ganze Nacht über die Wohnung geredet, die sie zusammen mieten würden, wenn sie alt genug waren. Eines Tages kam Zoes Tante und holte sie ab, nachdem sie zugestimmt hatte, es mit ihr zu versuchen. Bye-Bye, Zoe. Zwei Tage später bekam ein siebenjähriges Mädchen das Bett unter Liz. Natürlich machte Liz ihr das Leben zur Hölle, klaute ihr die wenigen Dinge, die ihr gefielen, und machte kaputt, was ihr nicht passte. Einmal hat sie eine ganze Dose Sardinen auf der Matratze des Mädchens verteilt. Von dem Geruch hatten wir wochenlang noch etwas.«

»Und was haben Sie gemacht?«, fragte Bryant.

»Absolut nichts«, sagte sie. »Die Kleine musste ihren eigenen Tiefpunkt finden, das Limit, bei dem sie sich freikämpfen würde. Für sie einzustehen und ihre Kämpfe auszufechten, hätte ihr auf lange Sicht nicht geholfen. Sie musste das selbst schaffen.«

»Und hat sie das getan?«, fragte Bryant und startete den Wagen.

Kim zuckte mit den Schultern und blickte durch das Fenster. Sie hatte in ihrer Geschichte über Liz und Zoe glattweg gelogen.

Denn sie hatte natürlich nicht nichts getan.


VIERUNDDREISSIG


»Also, damit ich das richtig verstehe?«, fragte Stacey ungläubig. »Du willst, dass ich ein Opfer von sexuellem Missbrauch anrufe, so tue, als wäre ich selbst betroffen, um sie dazu zu bringen, sich mir gegenüber zu öffnen?«

»Ja«, bestätigte er schlicht. »Ich würde es selbst tun, wenn ich es könnte.«

»Und wenn sie erkennt, dass ich nie am Oakwood gearbeitet habe?«

»Warum sollte sie? Wenn wir die nehmen, die schon am längsten weg ist, hat sie keine Ahnung von den Namen der anderen, die sich beschwert haben. Benutz einfach nicht deinen echten Namen.«

Sie hatte schon bessere Pläne gehört, aber, um fair zu sein, auch schon schlechtere. Und vermutlich wäre sie selbst ebenso vorgegangen.

»Okay, gib mir die Nummer«, lenkte sie ein. »Und wie heißt sie?«

»Cheryl Hawkins.«

Stacey gab die Nummer ein, die Penn ihr vorlas.

Beim zweiten Klingeln wurde abgenommen.

»Hallo, ist da Cheryl?«, fragte Stacey.

»Ja«, antwortete die Frauenstimme misstrauisch.

»Hi Cheryl, ich heiße Stacey Penn, und es tut mir leid, Sie zu stören, aber ich habe Ihren Namen gehört und …« Sie hielt kurz inne für die dramatische Wirkung. »Ich bin auch eins von Cordells Opfern und …«

»Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«, fragte die Frau mit Schärfe in der Stimme.

»Ich will nur mit jemandem darüber reden, was passiert ist. Ich meine, ich habe Probleme mit …«

»Hören Sie, wer Sie auch sind, lassen Sie mich einfach in Frieden.«

Und die Leitung war tot.

»Na, das hat ja funktioniert«, grummelte sie.

Penn zog eine Augenbraue hoch. »Mir war nicht klar, dass ich dich mit meinem Hilfegesuch auch gleich heiraten würde, aber …«

»Was jetzt?«, fragte sie.

»Nun, wir müssen die Hochzeitsreise buchen …«

»Werd erwachsen«, fauchte sie.

»Versuch’s bei einer anderen«, schlug er vor. »Wir haben ein paar. Wir wollen ja nur wissen, ob die Beschwerden echt sind. Da brauchen wir letztlich bloß eine.«

»Okay, die nächste«, stimmte sie zu.

»Pippa Round«, sagte er und las die Nummer vor.

Diese Frau ging sofort ran.

Das Hallo klang gehetzt, es waren viele Hintergrundgeräusche zu vernehmen.

»Hi Pippa, ich entschuldige mich für den Anruf, Sie kennen mich nicht. Ich heiße Stacey und habe auch am Oakland gearbeitet.«

»Ja?«, fragte die Frau ungeduldig.

»Ich habe vor ein paar Monaten eng mit Doktor Cordell zusammengearbeitet. Ich bin auch eins von seinen Opfern.«

»Und?«

Herrje, da hatte sie ja eine richtige Plaudertasche erwischt. Das führte doch zu nichts.

»Ich will … ich bin mir nur nicht sicher, was wir machen sollen?«, sagte sie in dem krampfhaften Versuch, etwas zu sagen.

»Weswegen?«

»Na ja, ich meine, der Mann ist tot und …«

»Hören Sie, wenn Sie meinen Rat wollen, tun Sie das, was der Rest von uns tut«, zischte sie.

»Was denn?«, fragte Stacey. »Was soll ich tun?«

»Sie geben das Geld aus und halten die Klappe, wie alle anderen auch.«

Und die Leitung war tot.

»Tja, Nicht-Kev, ich glaube, da haben wir unsere Antwort.«


FÜNFUNDDREISSIG


Kim entdeckte ein bekanntes Gesicht im morgendlichen Trubel des Russells Hall Hospital.

»Hey, Terry«, begrüßte sie den Ehrenamtler im roten T-Shirt. »Wo finde ich denn das Büro von Operational Medical Director Vanessa Wilson?«

Er zeigte in die entsprechende Richtung und wollte ihr den Weg erklären, doch dann hielt er inne und lächelte. »Ich bringe Sie einfach hin, das ist leichter.«

»Danke«, sagte sie und ging neben ihm her.

»Wie geht’s dem Bein?«, fragte er freundlich.

»Ist erträglich«, erwiderte sie. »Und danke noch mal für Ihre Freundlichkeit letztens.«

»Gern geschehen, dafür sind wir doch da. Besuchern helfen und ab und zu ein paar Botengänge.«

»Haben Sie Doktor Cordell gekannt?«, fragte sie. Sie konnte sich vorstellen, dass hier über kaum etwas anderes geredet wurde. Kim war klar, dass es sich um eine große Gemeinschaft von Arbeitern handelte, vermutlich mehr als tausend Leute, aber sie vermutete, dass sich jedes zweite Gespräch im gesamten Haus um den Mord drehte.

»Nicht wirklich. Aber ich habe seine Anwesenheit mitbekommen. Habe gesehen, wie er vorbeigegangen ist, habe ihn gesehen, als ich ein paarmal Akten oder Post in seinem Büro abgegeben habe. Aber ich war erst ein paar Wochen hier«, sagte er und bog um eine Ecke weg vom Hauptkorridor.

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Sein Kopf war kahl rasiert, er war leicht übergewichtig, machte ansonsten aber einen fitten und gesunden Eindruck. Die meisten Ehrenamtler schienen viel älter zu sein.

»Unfreiwillige Arbeitslosigkeit, Officer. Ich bin auf Jobsuche, und anscheinend macht es sich gut im Lebenslauf, wenn man ehrenamtlich gearbeitet hat. Das zeigt Engagement.«

»Respekt«, sagte sie.

Er blieb stehen. »Dahinten, die zweite Tür links«, sagte er und zeigte in den Gang.

Kim dankte ihm und ging in Richtung Büro, wobei ihr auffiel, dass sie hier den Trubel des Krankenhauses völlig hinter sich gelassen hatten.

»Hier unten wird man bestimmt nicht allzu sehr gestört, hm?«, meinte Bryant, während sie an die Tür klopfte.

»Herein«, rief Vanessa Wilson.

Obwohl sie von ihrem spontanen Besuch überrascht war, winkte sie sie ins Büro und deutete dann auf das Telefon an ihrem Ohr.

»Kannst du sie bitte einfach von der Schule abholen und sie zu meiner Mum bringen? Ich ruf später wieder an«, sagte sie und blickte dabei zum Fenster.

»Ja, du auch«, erwiderte sie, jetzt mit weniger Stress in der Stimme.

»Entschuldigung«, meinte sie dann. »Unsere Sechsjährige hat es geschafft, in der halben Stunde, seit ich sie abgegeben habe, Durchfall und Übelkeit zu entwickeln.«

»Ja, das kenne ich nur zu gut«, antwortete Bryant mitfühlend.

Mit besorgtem Blick griff sie nach ihrem Planer. »Es tut mir leid, habe ich vergessen …?«

»Nein, Mrs Wilson, wir sind nur kurz ohne Termin vorbeigekommen.«

Sie wirkte erleichtert.

»Okay, aber bitte nennen Sie mich Vanessa. Wie kann ich Ihnen denn helfen?«, fragte sie und setzte sich nun auch hin.

Sie hatten diese Frau einmal am Ende des Tages und jetzt zu Beginn des Tages erwischt. Im Moment waren die Haare streng zurückgesteckt, das Make-up makellos und es gab keine verräterischen Knitterfalten auf ihrer Taille.

»Mrs … tut mir leid, Vanessa, wissen Sie davon, dass Gordon Cordells ältester Sohn letzte Nacht hergebracht wurde?«

»Saul?«, fragte sie.

»Sie kennen ihn?«, fragte Kim überrascht.

Sie nickte. »Ein wenig. Er war ab und zu bei Veranstaltungen mit seinem Vater. Er ist ebenfalls Chirurg. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Berichte von heute Nacht zu lesen. Was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Autounfall auf der Autobahn gestern Abend. Er liegt auf der Intensivstation im künstlichen Koma. Es ist ziemlich übel«, erklärte Kim. »Es grenzt an ein Wunder, dass er noch lebt. Niemand hatte erwartet, dass er die Bergung aus seinem Fahrzeug überlebt.«

»Du meine Güte«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich muss unbedingt zu ihm. Die arme Familie.«

»Ja«, stimmte Kim zu. »Aber wir sind noch mal hier wegen etwas, was Sie gestern gesagt haben, als wir Beschwerden gegen Doktor Cordell erwähnt haben. Sie sagten etwas darüber, dass es andersherum war.«

»Oh, das ist nichts«, winkte sie ab. »Bloß eine interne Angelegenheit.«

»Lassen Sie das bitte uns beurteilen, Vanessa. Es könnte wichtig sein.«

»Okay, Doktor Cordell hat eine Beschwerde gegen jemanden vom Reinigungspersonal eingereicht, Angelo Mancini, der hier schon seit elf Jahren als Putzkraft arbeitet. Doktor Cordell hat ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, Gerätschaften aus OP-Saal 3 zu stehlen, angeblich, das sollte ich wohl ergänzen, und ihn wegen versuchten Diebstahls gemeldet.«

»Ihnen?«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, er ist direkt zur Polizei gegangen, aber ich habe denen versichert, dass ich mich darum kümmere. Jetzt ist das also eine interne Ermittlung mit einer disziplinarischen Anhörung Ende der Woche.« Sie stoppte. »Sie glauben doch nicht …?« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Du meine Güte … nein … das kann nicht … er würde nicht …«

»Was?«, fragte Kim, die sah, wie es im Kopf der Frau ratterte.

»Mr Mancini hat nicht gut darauf reagiert, vom Dienst suspendiert zu werden. Er hat versprochen, er würde Cordell drankriegen und es ihm heimzahlen, aber ich bin mir sicher, dass er das nicht so gemeint hat …«

Kim spürte ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube.

»Vanessa, ich denke, Sie sollten uns Angelo Mancinis Adresse geben.«


SECHSUNDDREISSIG


Stacey stieg vor Emma Westons Haus aus dem Taxi. Sie hatte den Eindruck, dass die Teenagerin am Tag zuvor nicht ehrlich zu ihr gewesen war, aber es hatte keinen Sinn, noch einmal mit ihr zu sprechen, bevor sie etwas Sinnvolles zu fragen hatte. Auch bei der Mutter hatte sie kein besonders gutes Gefühl.

Sie war noch einmal hergekommen, um herauszufinden, ob die Nachbarn etwas gesehen oder gehört hatten. Sie schaute die Straße rauf und runter, aber kein Grundstück wirkte sonderlich einladend.

Sie dachte an das Haus, vor dem am Tag zuvor der anständig aussehende Volvo geparkt hatte. Das befand sich direkt gegenüber. Sie überquerte die Straße und ging los, hielt dann aber, bevor sie dort ankam, direkt neben einem weißen Transporter an.

Sie schaute sich das Haus an. Am Fenster im Obergeschoss hingen spülwassergraue Gardinen mit einem dunklen Rollo dahinter. Vier Platten mit riesigen Lücken dazwischen bildeten einen provisorischen Weg zur Eingangstür über einem Sumpf aus Grasbüscheln und Schlamm.

Sie machte ein paar lange Schritte und schlug dort gegen die Scheibe, da es keinen Klopfer gab. Unter dem Fenster des vorderen Zimmers stapelten sich ein paar Zigarettenkippen.

Keine Antwort und nichts regte sich. Sie klopfte erneut. Fester. Es sah definitiv so aus, als würde der weiße Transporter zu diesem Haus gehören. Also musste jemand zu Hause sein.

Sie hörte jemanden fluchen und Schritte, die die Treppe herunterpolterten.

»Verflucht noch mal, was …?«

Der Mann verstummte, als er sie erblickte.

Stacey sah, dass der bärtige Mann spärlich bekleidet war und nur ein schwarzes T-Shirt und gelbe Shorts trug. Seine muskulösen Arme waren mit Vogeltattoos bedeckt.

»Sir, es tut mir wirklich leid, Sie zu stören, aber haben Sie da eine Dashcam in Ihrem Transporter?«

»Das wäre witzig, hätte ich nicht gerade eine verdammt lange Nachtschicht hinter mir. Also, was wollen …?«

Erneut verstummte er, als sie ihre Dienstmarke vorzeigte.

»Hab kein Gesetz gebrochen«, protestierte er kopfschüttelnd. »Die kleinen Bastarde schlitzen mir immer wieder die Reifen auf, und ihr macht doch nichts ohne Beweise.«

»Sir, Sie stecken nicht in Schwierigkeiten. Ich fange noch mal von vorn an. Ich bin Detective Constable Stacey Wood, ermittle im Fall eines verschwundenen fünfzehnjährigen Mädchens und könnte Ihre Hilfe wirklich gebrauchen.«

Sie sah, wie seine Wut verpuffte. Er kratzte sich an einer Stelle auf seiner Brust direkt rechts neben einem Zahnpastafleck.

»Na, wenn Sie es so formulieren, wie kann ich da Nein sagen?«, meinte er und trat zur Seite.

Stacey betrat eine altmodisch eingerichtete Wohnung voller Krimskrams, die jedoch viel ordentlicher war, als sie erwartet hatte. Weder Fernseher noch Radio liefen, was daran lag, dass für ihn jetzt eigentlich Schlafenszeit war.

»Sir, hatten Sie Ihren Transporter am Sonntagabend hier geparkt?«

»Eine Weile, warum?«

»Dürfte ich die Aufnahmen sehen?«, fragte sie.

»Emma Weston ist auf jeden Fall nicht verschwunden, die habe ich heute Morgen gesehen«, meinte er und griff nach seinem Handy, das auf der Flurkommode lag.

»Nein, ihre Freundin, Jessie, blond, hübsch, fünfzehn Jahre alt.«

»Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen«, sagte er und öffnete eine App auf seinem Handy. Er tippte die Details trotz seiner fleischigen Finger überraschend schnell ein.

Das Display erwachte zum Leben. Er reichte ihr das Handy. »Hier, schauen Sie mal rein, während ich mir ein paar Klamotten überwerfe.«

»Wegen mir müssen Sie das nicht«, sagte sie, obwohl sie das Angebot zu schätzen wusste. »Ich lasse Sie so schnell wie möglich wieder ins Bett.«

Sie gab das gewünschte Datum ein und dann »22:30 Uhr«, aber das Display blieb leer. Sie spulte rückwärts, bis sie eine Bewegung wahrnahm. Sie stoppte die Kamera und sah es sich an. Ein paar Leute gingen vorbei. Drei Kinder auf Fahrrädern fuhren ein paarmal auf dem Bürgersteig auf und ab, und ein kleiner Jack-Russell-Terrier tauchte aus dem Nichts auf, machte ein Häufchen und verschwand wieder. Sie schaute weiter. Um 20:35 Uhr verließen beide Mädchen das Haus von Emma Weston. Die Aufnahmen zeigten, wie sie den Weg entlanggingen und dabei lebhaft miteinander redeten. Emma fuchtelte mit den Händen, wirkte frustriert. Jessie schien wegzugehen.

Stacey konnte ihre Augen nicht von Jessie lassen, jetzt, wo sie sie leibhaftig vor sich sah, statt nur ihr Foto anzustarren. Genau wie ihre Mutter es beschrieben hatte, trug sie schwarze Leggings, ein langes T-Shirt und eine Jeansjacke.

Emma blieb am Ende des Weges stehen und sie standen sich gegenüber. Emma gestikulierte immer noch und Jessie verschränkte die Arme. Dann schien für ein paar Sekunden keine von beiden zu sprechen. Irgendwann sagte Jessie etwas. Emma hob die rechte Hand und schlug Jessie ins Gesicht.

»Die ist ziemlich temperamentvoll«, kommentierte der Mann hinter ihr. Obwohl er so kräftig war, hatte sie ihn nicht kommen gehört.

Stacey schaute weiter zu und konnte die fassungslose Stille spüren, die zwischen den beiden Freundinnen herrschte, als könnten sie beide nicht glauben, was gerade passiert war.

Plötzlich drehte sich Jessie um und ging weg. Emma wollte ihr folgen, doch da wurde das Display schwarz.

»Was ist passiert?«, fragte Stacey, die gern die Fortsetzung dieser Seifenoper gesehen hätte.

»Ich habe die Dashcam ausgeschaltet, weil ich losgefahren bin. Zur Arbeit.«

»Und Sie haben keine von beiden gesehen, als Sie los sind?«

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Nein, Officer, ich habe nichts gesehen.«


SIEBENUNDDREISSIG


Kim stellte fest, dass es nur sehr wenige Fälle gab, an denen sie arbeitete, die sie nicht irgendwann jedes Mal wieder nach Hollytree führten.

Jedes Anzeichen von Frühling verschwand, als sie tiefer in das weitläufige Gelände hineinfuhren, als würde an diesem Ort nichts sprießen wollen.

Kim hatte viele Gegenden des sozialen Wohnungsbaus aufgesucht, bei denen in der Planungsphase versucht worden war, mit vereinzelten Blumenbeeten, Rabatten oder Bäumen und Rasenflächen etwas Farbe in die Landschaft zu bringen.

Nicht jedoch in Hollytree.

Hier war alles rau und zweckmäßig, geprägt von Beton, Asphalt und Pflastersteinen. Es gab keine Vorgärten, nur identische Maisonette-Blöcke, die die dreizehnstöckigen Hochhäuser in der Mitte umgaben.

Bryant parkte neben den Mülltonnen an der Seite eines Maisonette-Blocks, die mit einem riesigen, aufgesprühten Penis verziert waren.

Als sie aus dem Auto stiegen, kam ein gebückt laufender Jugendlicher mit Kapuze an ihnen vorbei, schnippte eine Zigarettenkippe auf den Boden in der Nähe von Bryants Füßen und schnaubte höhnisch.

»Originell«, kommentierte Kim, als sich der Jugendliche umdrehte und nach links spuckte.

»Diese verdammten Trilobiten«, meinte Bryant kopfschüttelnd.

»Hm?«, fragte Kim.

»Trilobiten, eine frühe Form von Gliederfüßern, haben hier lange vor den Menschen gelebt. Sie werden oft mit Rollasseln verglichen. Sie sind vor etwa vierhundert Millionen Jahren ausgestorben, als die Kohlesümpfe entstanden, aber ich vermute, dass ein paar zurückgeblieben sind.«

Als sich der Junge umdrehte und ihnen den Mittelfinger zeigte, musste Kim ihrem Kollegen zustimmen.

»Das zweite Haus da vorn«, sagte Bryant, während beide mit den Händen vor dem Gesicht wedelten, da ein paar Schmeißfliegen aus den überquellenden Mülltonnen direkt auf sie zusteuerten.

Sie wichen einem Kinderwagen und zwei Fahrrädern aus, um zum Zielobjekt zu gelangen. Laute Musik drang an ihre Ohren, als sie an die Tür klopften.

Links öffnete sich eine andere Tür und eine junge Frau schaute heraus, die bereits missgelaunt wirkte.

»Falls er reagiert, sagen Sie ihm, er soll weniger Krach machen, verdammt. Ich hab hier Kinder«, grollte sie.

Die in Sachen Lärm vermutlich mithalten können, dachte Kim, wenn man die Lautstärke ihrer Mutter in Betracht zog. Um ihren Standpunkt zu unterstreichen, ertönte durch die offene Tür ein durchdringendes Kreischen.

»Wir geben es weiter«, versicherte Bryant und klopfte erneut.

Sie verschränkte die Arme vor ihrem ärmellosen Shirt.

»Müssen schon härter klopfen. Der denkt sonst, ich bin’s, und ignoriert Sie einfach.«

Bryant dankte ihr und klopfte noch einmal.

Die Frau schüttelte den Kopf, ging wieder rein und schlug die Tür hinter sich zu.

»Okay, jetzt mit mehr Schmackes«, sagte Kim, der klar wurde, dass die Nachbarin recht hatte.

Sie klopften beide gleichzeitig und ununterbrochen. Die Musik verstummte, aber sie hörten nicht auf, bis sich die Tür öffnete.

Der Mann vor ihr war jünger, als sie erwartet hatte. Mitte zwanzig, mit einem T-Shirt, das die muskulösen Arme und Schultern betonte, und schwarzem, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar.

Sein kampfbereites Gesicht verzog sich verwirrt. Kim vermutete, dass er sich bereit gemacht hatte, seiner Nachbarin eine Standpauke zu halten.

Bryant zeigte seinen Dienstausweis.

Der Mann sah nach rechts. »Ich dachte, das wäre die Schlampe von nebenan«, kommentierte er.

»Mr Mancini?«, fragte Kim.

Er nickte und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Angelo Mancini?«, hakte sie nach.

Er schüttelte den Kopf. »Giovanni. Sie wollen meinen Dad. Der ist im Bett.«

Bei dem Lärm schläft der aber bestimmt nicht, dachte Kim so bei sich.

Giovanni drehte sich um und rief nach oben zu seinem Vater.

Angelo erschien und kam die Treppe hinunter, während Giovanni sie hereinführte. Plötzlich standen sie zu viert im dunklen, engen Flur.

»Bitte kommen Sie rein«, forderte Angelo sie auf und betrat ein kleines Wohnzimmer, das direkt hinter der Küche lag. Kim bemerkte einen leichten Akzent bei dem älteren Mann, aber keinen bei seinem Sohn, was ihr verriet, dass sie schon lange in Großbritannien lebten.

Während sie ihm in das Wohnzimmer folgte, stellte Kim fest, dass dies eine reine Männerwohnung war. Das Zimmer war aufgeräumt und kam völlig ohne Dekoartikel aus. Sie konnte die Brandflecken auf dem Couchtisch nicht zählen, verursacht durch heiße Tassen, die direkt auf dem Holz abgestellt worden waren. Auf den Armlehnen zweier Sofas, die beide zum Fernseher gerichtet waren, lagen eine Autozeitschrift und ein Fitnessprospekt. Die Musikanlage stand auf einem Glastisch an der Wand, die an die Wohnung der Nachbarin grenzte. Auf einem Sideboard lagen verschiedene Fernbedienungen, daneben eine unpassend platzierte Topfpflanze mit einer leuchtend rosa Blüte.

Kim nahm sich kurz Zeit, die beiden Männer zu mustern, die sich auf die gegenüberliegenden Sofas gesetzt hatten und ihr und Bryant somit keine andere Wahl ließen, als sich jeweils neben einen von ihnen zu setzen. Während sie die beiden ansah, konnte sie sich leicht vorstellen, wie Giovanni später einmal aussehen würde. Beide waren mit olivfarbener Haut und dunklen Augen unter ausladenden Augenbrauen gesegnet, doch damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Angelos dunkles Haar war kurz geschnitten und hatte eine wilde Welle in der Mitte seiner Stirn. Sein Sohn war einen guten Kopf größer und muskulöser.

»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Mancini senior.

»Wir sind wegen Doktor Cordell hier. Wir haben gehört, dass es da zwischen Ihnen beiden zu einer Art Vorfall gekommen ist.«

Sein Gesicht spannte sich an, aber er schüttelte den Kopf. »Das ist Vergangenheit, Officer«, sagte er. »Der Mann ist tot.«

»Ja, ist er«, bestätigte Kim. »Aber wir müssen herausfinden, was passiert ist. Er hat Sie bei der Polizei angezeigt?«

Der jüngere Mancini hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er wartete auf die Antwort seines Vaters.

Angelo nickte. »Hat er, aber das ist jetzt vorbei. Das war ein Missverständnis.«

Kim spürte, wie ihr Frust wuchs.

»Aber es ist nicht vorbei, nicht wahr?«, beharrte sie. »Wir wissen, dass OMD Vanessa Wilson die Polizeiermittlungen gestoppt hat, aber dennoch müssen Sie sich intern noch rechtfertigen.«

»Mein Dad ist kein Dieb«, mischte sich Giovanni wütend ein.

Kim verstand, dass er seinen Vater verteidigte. Das war zu erwarten.

»Doktor Cordell hat Sie beschuldigt, Krankenhausgerätschaften gestohlen zu haben?«, fragte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den älteren Mann.

Angelo nickte. »Das ist alles vorbei, wenn ich dieses Treffen hatte. Dann ist alles geklärt«, sagte er und rang dabei die Hände.

»Sie scheinen sich da ja sehr sicher zu sein, Mr Mancini«, meinte sie.

»Weil die mich nicht für schuldig befinden können«, sagte er schlicht.

»Sie meinen, weil der einzige Zeuge tot ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich es nicht getan habe.«

Kim hielt inne. Entweder war dieser Mann dumm, naiv oder übermütig. Vielleicht hatte er zu viele Folgen von Law & Order gesehen und glaubte, dass ein Ich war es nicht ausreichen würde.

Sie könnte jedes Gefängnis im Vereinigten Königreich besuchen und würde von neunzig Prozent der Insassen dieselbe Aussage hören.

»Meine Kollegen wissen, dass ich es nicht gemacht habe«, sagte er und nickte in Richtung der kläglichen Pflanze auf dem Sideboard. »Und sie haben gesagt, dass sie für mich einstehen werden.«

Kim öffnete den Mund, um zu erklären, dass ihm Aussagen über seinen guten Charakter nicht viel nützen würden, wenn sie nicht direkt dabei gewesen waren, als es passiert war.

Das blieb ihr erspart, da Giovanni neben den Stuhl griff und ein Paar Reeboks hervorholte.

»Sorry, ich muss los. Komme zu spät zur Arbeit.«

»Schon in Ordnung, wir brauchen nur Ihren Vater«, erklärte sie und wandte sich wieder Mancini senior zu.

»Mr Mancini, wo waren Sie Montagabend gegen 18 Uhr?«, fragte sie.

»Sag nichts, Dad«, meinte Giovanni beim Aufstehen.

»Ich habe nichts zu verbergen. Ich war hier und habe ferngesehen«, antwortete der.

»Und ich war hier bei ihm«, ergänzte Giovanni.

Kim fragte sich, ob sie das irgendwie beweisen oder widerlegen konnten.

»Und warum fragen Sie ihn das?«, wollte Giovanni wissen. »Schauen Sie doch ihn an im Vergleich zu diesem fetten Bastard.«

Kim ignorierte den jüngeren Mann. »Mr Mancini, uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie Doktor Cordell gedroht haben. Sie haben ihm gesagt, dass Sie ihn fertigmachen würden. Ist das richtig?«

Giovanni trat zu seinem Vater. Bryant stand auf und hinderte ihn daran.

»Ganz ruhig, Junge. Lassen Sie Ihren Dad die Frage beantworten, wenn er das möchte.«

Angelo nickte langsam.

»Ich habe das gesagt, aber so habe ich es nicht gemeint. Ich meinte …«

Er verstummte, hatte wohl entschieden, das nicht genauer auszuführen.

»Was haben Sie gemeint?«, beharrte Kim, die in ihrem Kopf bereits einen Haftbefehl ausarbeitete.

»Sag’s ihnen, Dad«, forderte Giovanni ihn auf.

Angelo schüttelte den Kopf. »Die können mich nicht für schuldig erklären, wenn ich es nicht getan habe«, wiederholte er.

Kim fragte sich kurz, ob er den Diebstahl oder den Mord meinte. Oder beides.

»Warum sagst du es ihnen nicht?«, fragte Giovanni und hob beide Hände, um Bryant zu signalisieren, dass er nicht zurückgehalten werden musste.

»Der Mann ist tot. Seine Familie …«

»Was ist mit seiner Familie?«, fragte Kim scharf. Der Sohn des Mannes lag im Krankenhaus und kämpfte um sein Leben.

»Nichts«, sagte er. »Das hilft niemandem.«

»Warum tust du das, Dad?«, wütete Giovanni. »Er war ein egoistischer, arroganter Bastard, der sich für niemanden interessiert hat außer sich selbst. Er hat dich beleidigt, dich vor allen beschämt, dich bei der Polizei angezeigt, du hättest beinahe deinen Job verloren, deinen Ruf, und doch lehnst du ab, es ihnen zu sagen. Ich bin froh, dass der Bastard tot ist, nach dem, was …«

»Hören Sie mal, Sie beide«, unterbrach Kim ihn heftig. »Ich werde ehrlich sein. Doktor Cordell wurde brutal von jemandem ermordet, der im Blutrausch war, und obwohl er kein besonders liebenswerter Mensch war, gibt es bisher nur eine Person, die ihm gegenüber eine direkte Drohung ausgestoßen hat.«

Sie sah die Angst in den Augen des alten Mannes, doch er schüttelte den Kopf.

»Um Himmels willen, Dad«, jammerte Giovanni.

Kim stand auf und griff in ihre Gesäßtasche.

»Okay, Mr Mancini, Sie lassen mir keine Wahl …«

»Okay, okay«, sagte er mit Blick auf die Hand, in der er Handschellen erwartete.

Der älteste Trick im Buch.

Sie setzte sich wieder.

Er seufzte. »Okay, ich erzähle Ihnen, was wirklich passiert ist.«


ACHTUNDDREISSIG


Stacey wartete vor der Cornbow High School, als die Schulglocke um 12:30 Uhr zur Mittagspause klingelte.

Sie hatte weniger als zehn Minuten gebraucht, um den Raucherplatz direkt vor den Schultoren zu finden, unschwer zu erkennen an der Ansammlung weggeworfener Zigarettenstummel.

Oh, sie erinnerte sich noch gut an diesen Ort an ihrer eigenen Highschool. Dort hatten sich alle coolen Mädchen jeden Mittag versammelt, entweder um zu rauchen oder um zumindest so zu tun und bei den beliebten Mädchen dabei zu sein. Sie hätte gerne behauptet, dass ihr diese soziale Anerkennung egal gewesen war, aber sie war auch dabei gewesen, eine Zigarette in der Hand, und hatte die anderen Mädchen nachgemacht. Einmal hatte allerdings genügt, danach war sie nicht mehr zurückgekehrt.

Wie erwartet sah sie Emma Weston auf sich zukommen.

Stacey beobachtete das fünfzehnjährige Mädchen, das noch nicht gelernt hatte, seine Gesichtszüge zu beherrschen, genau. Und das erste Gefühl, das Stacey sah, war Angst.

»Was machen Sie hier?«, fragte sie und holte dabei eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche.

»Ich wollte nur noch mal über Jessie reden«, sagte Stacey und trat ein paar Schritte beiseite, als sich weitere Teenager versammelten und Zigaretten anzündeten. Eine Rauchwolke stieg von der Gruppe empor.

»Du hast mich gestern angelogen«, begann Stacey.

»Nee, hab ich nich«, verneinte Emma und verengte die Augen.

»Doch, hast du. Du hast mir erzählt, Jessie hätte deine Wohnung zur normalen Zeit verlassen, allein, und da hättest du sie das letzte Mal gesehen.«

»Stimmt auch«, erwiderte sie stur.

»Emma, du hast gelogen. Ihr habt das Haus beide gegen halb neun verlassen.«

»Nee, haben wir nich«, behauptete sie und zog an ihrer Zigarette.

Stacey erkannte, dass das Mädchen mehr brauchte, um seine Erinnerung aufzufrischen.

»Ihr habt euch gestritten, Emma«, sagte Stacey.

Emma schüttelte den Kopf und pustete dabei Rauch aus. »Nee, wir streiten nich. Sie ist meine beste Freundin. Wer immer Ihnen das erzählt hat, hat gelogen.«

»Ich habe dich gesehen«, erklärte Stacey.

»Seien Sie nicht dämlich«, maulte Emma, doch langsam klang Zweifel in ihrer Stimme durch.

»Willst du so wirklich mit einer Polizistin und Erwachsenen reden?«, fauchte Stacey, die das Verhalten des Mädchens langsam leid war. »Fahr mal eine Spur zurück, sonst reden wir auf der Wache weiter, klar?«

Emma blickte genervt drein, nickte aber.

»Also, ich habe gesehen, wie ihr zusammen den Weg entlanggegangen seid und euch gestritten habt. Jessie hat etwas gesagt, das dir nicht gefallen hat, und du hast ihr eine Ohrfeige verpasst.«

Emma wurde rot, sagte jedoch nichts.

»Worum ging es da, Emma?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und blickte zur Seite. »Weiß nich mehr. Wir sind Freundinnen. Wir streiten auch mal.«

»Schlägst du all deine Freundinnen?«, fragte Stacey.

»Nur die, die nicht zuhören«, fauchte Emma zurück und verriet sich damit.

»Und worauf hat Jessie nicht gehört?«, fragte Stacey, die erkannte, dass sie einen Nerv getroffen hatte.

»Erinnere mich nich«, erwiderte Emma und schüttelte den Kopf.

»Emma, streng dich an. Das könnte wichtig sein. Deine beste Freundin wird nun schon seit über achtundvierzig Stunden vermisst und du wirkst gar nicht besorgt, was mir langsam echt auf den Nerv geht. Ganz zu schweigen davon, dass ich misstrauisch werde, was dich …«

»Sie hat gesagt, dass sie zu Dales Haus gehen will, und ich wollte nicht, dass sie geht. Das war’s. Jetzt zufrieden?«

»Ich bin entzückt. Ist Dale ihr Freund?«, fragte Stacey.

Emma nickte. »Is wohl so.«

»Wissen ihre Eltern davon?«, fragte Stacey. Ihre Mutter hatte darauf beharrt, dass es keinen Freund gab.

»Machen Sie Witze? Die würden Sie in einen Turm oder Verlies oder so sperren.«

»Und dir ist bis jetzt nie in den Sinn gekommen, diesen Dale bei irgendjemandem zu erwähnen?«, fragte Stacey, darum bemüht, ihren Ärger im Zaum zu halten. Zweimal war mit dem Mädchen gesprochen worden, und soeben hatte sie seinen Namen zum ersten Mal gehört. »Oder dass sie, als sie zuletzt gesehen wurde, zu seinem Haus unterwegs war?«

Sie zuckte mit den Schultern und sah weg.

Stacey schüttelte verwundert den Kopf und zählte bis zehn. Sie musste bedenken, dass sie eine Minderjährige ohne Zustimmung eines Erwachsenen befragte. Sie konnte nicht hart durchgreifen. Am liebsten hätte sie das Kind bei den Schultern gepackt und durchgerüttelt, um ihr etwas Vernunft einzubläuen.

»Emma, du verstehst doch, wie ernst diese Situation ist, oder nicht?«

»Klar. Sie ist meine Freundin.«

»Und warum wolltest du nicht, dass sie zu Dale geht?«, fragte Stacey.

»Ich wollt’s eben nich«, erwiderte Emma und trat gegen etwas auf dem Boden.

»Du bist ihr hinterhergegangen?«, fragte Stacey.

»Ja, um ihr zu sagen, dass es mir leidtut, aber sie hat nich zugehört, also hab ich sie gehen lassen, damit sie macht, was sie will. Und da hab ich sie das letzte Mal gesehen, ich schwör’s.«


NEUNUNDDREISSIG


Zum Glück hatte der jüngere Mancini entschieden, dass sein Vater jetzt, da er sich zum Reden entschlossen hatte, allein gelassen werden konnte, und war endlich zu seiner Arbeitsstelle aufgebrochen.

Kim spürte, wie die Anspannung in der Wohnung nachließ, nachdem er gegangen war. Sie hatte Bryant das Signal gegeben, anzubieten, Kaffee zu kochen, da sie das Gefühl hatte, dass Mancini senior sich im Einzelgespräch mehr öffnen würde.

»Ihr Sohn ist ein sehr wütender junger Mann«, stellte Kim fest, nachdem sich die Eingangstür hinter ihm geschlossen hatte.

»Er beschützt mich, so wie ich ihn beschütze. Es hat immer nur uns beide gegeben. Seine Mutter ist gestorben, da war er gerade mal ein Jahr alt. Er erinnert sich nicht an sie.«

»Das verstehe ich«, erwiderte sie, und fragte sich, warum es keine zweite Frau gegeben hatte. Familien, in denen es nur ein Elternteil gab, neigten oft dazu, ein kleines Team zu bilden, das in erster Linie voneinander abhängig war, insbesondere wenn kein Stiefelternteil in Erscheinung trat. Tat man einem weh, dann auch dem anderen.

»Also, Cordell hat Sie des Diebstahls beschuldigt und Sie gedemütigt?«, fragte Kim.

Er nickte, winkte jedoch ab.

»Er dachte, ich würde etwas sagen.«

»Worüber?«

»Was ich in OP-Saal 3 gesehen habe«, antwortete er.

»Genau dort, wo er behauptet hat, Sie hätten medizinische Gerätschaften gestohlen. Er hat gesagt, er hätte Sie ertappt«, stellte sie klar. Da klingelte ihr Handy.

Sie zog es aus der Tasche. Es war Keats. Sie drückte ihn weg. Laborergebnisse konnten warten.

»Er hat mich nicht ertappt, Officer. Ich habe ihn ertappt.«

»In OP-Saal 3?«, fragte sie, da klingelte ihr Handy erneut.

»Ja«, antwortete Angelo.

»Und was hat er getan?«, fragte sie und brachte gleichzeitig das Handy erneut zum Schweigen.

»Er hatte Sex, Inspector. Doktor Cordell und eine Krankenschwester hatten Sex.«

Kim hob die Hand, um ihn zu unterbrechen, obwohl sie unbedingt mehr von Mancinis Gegenbeschuldigung hören wollte.

Sie ging in den Flur, als Bryant seinen Kopf aus der Küchentür steckte.

»Verdammt, Keats, was ist denn?«, fauchte sie, als ihr Handy zum dritten Mal klingelte.

»Cedars Retirement Home, sofort«, sagte der und hatte schon wieder aufgelegt.


VIERZIG


Dale Jones kam mit einem Spielcontroller in der Hand zur Tür.

Stacey fragte sich, wie stark seine Spielsucht war, wenn er ihn nicht einmal für die Zeit ablegen konnte, die es dauerte, jemanden, der an die Tür klopfte, finster anzublicken. So wie er es gerade bei ihr tat.

»Dale Jones?«, fragte sie und zeigte ihren Dienstausweis.

Überrascht riss er die Augen auf. »O Mann, was wollen denn die Bullen von mir?«

Objektiv gesehen verstand Stacey, was Jessie an diesem Jungen gefunden hatte. Er war bereits sechzehn und nicht mehr an der Schule, und die Aufmerksamkeit eines Jungen, der ein Jahr älter war als sie, musste ihr geschmeichelt haben. Mit fünfzehn zählte ein Jahr viel.

Er trug hautenge Jeans und sein schwarzes T-Shirt war mit einem bunten Totenkopf bedruckt. Sein helles Haar war gewaschen, aber ungekämmt. Sie konnte keine Piercings oder andere Körpermodifikationen erkennen.

»Ich bin wegen Jessie hier«, erklärte sie.

»Haben Sie sie gefunden?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wann ist sie Sonntagabend hier angekommen?«

Er sah von einer Seite zur anderen, als würde er vor Publikum spielen. »Sie war nicht hier.«

Stacey spürte, wie ihr Magen darauf reagierte. Es waren gerade einmal zehn Minuten zu Fuß von Emmas Haus zu Dales Wohnung.

»Ich schwör’s«, bekräftigte er.

»Sie hat nicht geschrieben, angerufen oder irgendetwas, um dir zu sagen, dass sie vorbeikommt?«

»Nada. Hab sie ein paar Tage davor gesehen. Wir waren bei McDonald’s und sie war irgendwie komisch. Hat nicht gesagt, warum, und da hab ich sie das letzte Mal gesehn.«

»Ihr Verschwinden scheint dich nicht sonderlich zu bekümmern«, stellte Stacey fest.

Er zuckte mit den Schultern. »War nichts Ernstes oder so. Sie ist erst fünfzehn. Nicht mal alt genug, um …«

»Du hattest keinen Sex mit ihr?«, fragte Stacey, bevor ihr selbst klar wurde, wie privat diese Frage war.

Er grinste. »Nee, ein Kumpel von mir hat wegen Unzucht mit Minderjährigen Probleme bekommen. Hab aus seinen Fehlern gelernt. Hören Sie, sie ist ein nettes Mädchen, klar, aber wir haben bloß ein paar Wochen lang zusammen abgehangen, also …«

Er verstummte, als würde ihm dazu nichts weiter einfallen.

»Hast du irgendeine Idee, wohin Jessie gegangen sein könnte? Emma ist nämlich überzeugt davon, dass Jessie unterwegs zu dir war.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Glauben Sie bloß kein Wort aus dem Mund dieser Schlampe.«

Stacey war erschrocken über die Vehemenz in seiner Stimme.

»Du magst sie also nicht?«

»Sie ist eine verlogene, miese Tussi und ich würde nicht mal auf sie pissen, wenn sie brennen würde«, fauchte er. »Sorry, aber ich muss jetzt wieder rein.«

Stacey stand wie erstarrt da, während er ihr die Tür vor der Nase zuknallte.

Eine Welle des Mitgefühls für Jessie Ryan überkam sie. Sie schien zwischen allen Stühlen gesessen zu haben.

Zwei der wichtigsten Menschen in ihrem Leben hassten einander anscheinend wie die Pest. Und doch schien es keinen von beiden zu interessieren, dass sie seit Tagen nicht mehr gesehen worden war.


EINUNDVIERZIG


»Und, was halten Sie von unseren italienischen Freunden?«, fragte Bryant.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie, während er eine Abkürzung nahm, um die Brierley Hill High Street zu umfahren. Der Mittagsverkehr würde sie auf dem Weg zum Cedars Retirement Home aufhalten und Keats hatte sich klar ausgedrückt. Kurz und knapp, aber definitiv klar.

Sie hatte versucht, ihn zurückzurufen, aber der Anruf war direkt auf Voicemail umgeleitet worden, sodass sie keine Ahnung hatte, worauf sie zusteuerten oder welche Verbindung es zu ihrem aktuellen Fall gab. Es war ein Altenheim; Menschen starben.

»Glauben Sie, dass er’s getan hat?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Junior ist stellvertretend für seinen Dad wütend, doch Angelo wirkt überraschend ruhig. Er kennt den Namen der Krankenschwester nicht, und wir haben keine Möglichkeit, seine Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen.«

»Denken Sie, Angelo hat sich das ausgedacht?«, fragte Bryant.

»Wäre möglich, um die Aufmerksamkeit von der ursprünglichen Beschwerde abzulenken. Vanessa hat keine Gegenbeschwerde erwähnt, und wenn es keine weiteren Zeugen gibt, werden wir es vielleicht nie erfahren. Was ich weiß, ist, dass zwei Mitglieder derselben Familie innerhalb von vierundzwanzig Stunden in schreckliche Vorfälle verwickelt waren und eine Person eine direkte Drohung ausgesprochen hat. Ganz ehrlich, Angelo Mancini wäre nicht der Erste, der versucht hat, Sachen aus einem Krankenhaus zu stehlen.«

»Aber so etwas hatte er noch nie zuvor getan«, stellte Bryant fest.

»Soweit bekannt ist«, sagte sie. »Vielleicht wurde er nur nie erwischt.«

»Seine Kollegen scheinen ihn zu unterstützen. Das Unkraut in dem Topf hat doch gut ausgesehen«, kommentierte er trocken.

»Ja, da wurden keine Kosten und Mühen gescheut, um ihm ein Zeichen der Wertschätzung zukommen zu lassen. Wem hat er ans Bein gepisst, um das zu bekommen?«

»Sie schienen sofort eine Abneigung gegen Angelo Mancini zu entwickeln«, kommentierte Bryant.

»Ist das was Neues?«, wollte sie wissen. »Ich entwickle doch sofort gegen jeden eine Abneigung, den ich kennenlerne.«

»Stimmt. Okay, formulieren wir das um und sagen mal, Sie schienen nicht willens zu sein, ihm einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.«

Kim öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ja, sie musste zugeben, dass ihr irgendetwas an dem Mann missfiel. Er war zu ruhig, was seine Situation anging, zeigte überhaupt keine Emotionen. Und doch wusste sie, dass er zu starken Emotionen fähig war, nachdem er zuvor eine direkte Drohung ausgesprochen hatte.

Sie schob den Gedanken beiseite, als Bryant auf das Gelände des Cedars Retirement Home in Tividale fuhr, ein Gebiet an der nordwestlichen Ecke von Rowley Regis, eingebettet zwischen Oldbury und Dudley.

Das zweckmäßige Gebäude bestand aus rotem Backstein und lag nur unweit von Rattlechain Lagoon. Kim erinnerte sich daran, dass sie Keith und Erica damals gebeten hatte, mit ihr zur Rattlechain Lagoon zu fahren, nachdem sie in der Schule davon gehört hatte. Es hatte sich so exotisch und abenteuerlich angehört – die Rasselketten-Lagune.

Keith hatte ihr erklärt, dass der Name von Rattlechain Brickworks herrührte, einer Ziegelei, für die in den 1890er-Jahren ein Mergelloch, eine Tongrube, angelegt worden war, die anschließend von örtlichen Fabriken als Deponie genutzt wurde. Zweiunddreißig Jahre lang wurden Industrieabfälle wie weißer Phosphor und andere giftige Chemikalien unkontrolliert und ohne Aufzeichnungen in die Lagune gekippt, was dazu führte, dass sie als Sondermülldeponie eingestuft worden war.

Danach hatte Kim auf einen Besuch dankend verzichtet. Sie vermutete, dass der Stadtrat von Sandwell das Grundstück für das Pflegeheim zu einem sehr günstigen Preis erworben hatte, sodass ein nagelneues Gebäude errichtet werden konnte.

Müßig fiel ihr auf, dass die dichten Gardinen den Sinn solcher großen Fenster zunichtemachten. Sicherlich waren sie dafür gedacht, dass die Bewohner hinausschauen konnten.

Im Eingangsbereich befand sich ein quadratischer Raum mit einer Glastrennwand auf der rechten Seite.

Kim zeigte der jungen, nervösen Frau hinter dem Tresen ihre Marke.

Das Türschloss summte und sie schob sich hindurch.

Auf der anderen Seite wartete eine in Grün gekleidete Betreuerin.

»Bitte folgen Sie mir«, sagte diese und lief stumm durch einen großen, hellen, luftigen Raum nach links, vorbei an einem Esszimmer, in dem gerade für das Mittagessen gedeckt wurde. Der Duft von Tomaten und Knoblauch wehte Kim entgegen, und es hatte sich bereits eine kurze Schlange hungriger Senioren gebildet.

Das Plappern verstummte, während sie vorbeiliefen. Selbst die weniger interessierten Bewohner schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Und wenn sie auch nichts wussten, so wussten sie doch genauso viel wie sie. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie hier tat.

Die Betreuerin blieb vor der Terrassentür stehen und zeigte in eine Richtung.

»Mir wurde gesagt, ich soll nicht …«

»Schon okay«, meinte Kim und öffnete die Tür. Was auch los war, Keats wollte definitiv nicht mehr Leute als nötig in seinem Handlungsbereich.

Der Garten erstreckte sich über die gesamte Länge des Gebäudes und bestand aus einer Mischung aus Terrassenbereichen, Bäumen, Sträuchern, Pflanzgefäßen und einem gepflasterten Weg.

Kim folgte dem Weg um einen erhöhten Gemüsegarten herum und sah Keats hinter einer Bank stehen, von der aus man auf eine Reihe von Vogelhäuschen blicken konnte.

»Keats«, begrüßte sie ihn aus ein paar Metern Entfernung.

Er drehte sich nicht um.

»Keats«, wiederholte sie.

Keine Reaktion, obwohl er gerade mit niemand anderem im Gespräch war.

»Keats, was zum Teufel ist …«

»Oh, tut mir leid, Stone, ich dachte, wir reagieren mittlerweile immer erst beim dritten Versuch aufeinander«, sagte er beißend und spielte damit auf seine Versuche an, sie anzurufen.

»Ich war gerade mitten in einer Zeugenbefragung«, schnauzte sie.

»Von dem ich annehme, dass er lebt und wohlauf ist, im Gegensatz zu dieser armen Seele, die Ihrer sofortigen Aufmerksamkeit bedarf.«

Kim trat zur Vorderseite der Bank und stemmte die Hände in die Hüften.

Die Frau schien Mitte bis Ende siebzig zu sein. Sie war von durchschnittlicher Statur, trug ein Blümchenkleid und eine Strickjacke. Ihr linkes Handgelenk zierte eine zarte goldene Uhr, und um ihren Hals hing ein Medaillon. Sie trug hautfarbene Strumpfhosen und flache, bequeme Schuhe.

Ihr Kopf war zur Seite geneigt und ihre Augen starrten geradeaus.

»Okay, Keats, geben Sie mir einen Hinweis, warum ich hier bin«, forderte Kim ihn auf.

»Ihr Name ist Phyllis Mansell. Sie ist sechsundsiebzig Jahre alt. Jeden Tag steht sie um sieben Uhr auf, um eine halbe Stunde im hauseigenen Pool zu schwimmen. Den Großteil des Tages verbringt sie damit, mit anderen Bewohnern zu plaudern und für das Personal Tee zu kochen. Sie organisiert Busausflüge ans Meer und ruft samstagabends die Bingo-Zahlen aus. Sie hat nie geraucht, trinkt nicht viel und geht jeden Tag um zwölf Uhr mittags nach draußen, um die Vögel zu füttern und zu beobachten.«

»Du meine Güte, Keats, sind Sie ihr Brieffreund oder so was?«, fragte Kim, noch immer nicht im Klaren darüber, warum er sie angerufen hatte.

»Diese Dame hatte keine ernsten gesundheitlichen Probleme, war fit und rüstig, und doch liegt sie jetzt hier. Tot.«

»Aber Sie haben sie doch noch nicht einmal untersucht, um die Todesursache zu bestimmen«, stellte Kim fest.

»Ich weiß. Sind Sie jetzt beeindruckt?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob beeindruckt das ausdrückt, was ich gerade Ihretwegen empfinde …«

»Oh, und diese kleinen Dinger hier könnten mir einen Hinweis gegeben haben«, sagte er und zog einen Asservatenbeutel aus seiner Jackentasche.

Sie nahm den Beutel entgegen, der auf den ersten Blick leer zu sein schien.

»Die sind wohl entkommen«, kommentierte sie, während sie den Beutel schwenkte.

Er reichte ihr seine Brille. »Schauen Sie genauer hin.«

Sie setzte sie auf und hielt den Beutel ins Licht.

»Fasern?«, fragte sie.

»Mindestens ein halbes Dutzend, auf ihren Lippen gefunden.«

Kim warf einen Blick auf die Leiche. Die Fasern an ihren Lippen waren blau, passten zu nichts, was sie trug, aber möglicherweise zu denen, die an der Halswunde von Cordell gefunden worden waren.

Jetzt verstand Kim den Grund für den Anruf und warum draußen kein Personal zugegen war.

»Sie glauben, dass sie ermordet wurde und jemand hier dafür verantwortlich war? Dass das mit dem Mord an Doktor Cordell zu tun hat?«

»Das ist Ihr Job, nicht meiner. Aber der Garten scheint eingezäunt zu sein.«

»Okay, Bryant, sagen Sie dem Manager, dass niemand geht und dass wir Zugriff auf ihre Überwachungskameras wollen. Sofort.«


ZWEIUNDVIERZIG


Stacey betrat das Büro kurz nach vierzehn Uhr, in der Hand einen großen Becher Cola light.

»Hey, ich hätte dir auch eine mitgebracht, wusste aber nicht, welche Sorte du magst«, sagte Stacey, obwohl sie ehrlicherweise überhaupt nicht an ihn gedacht hatte.

»Kein Ding. Cupcake?«, fragte er und hielt ihr seine Tupperdose hin.

Stacey schüttelte den Kopf. »Willst du dich bei Bake Off bewerben oder so?«

Er zuckte mit den Schultern und stellte die Dose hinter sich neben dem Drucker ab.

»Und, woran arbeiten wir?«, fragte Stacey. Sie hatte Jessie Ryan für einen Tag genug Zeit gewidmet, und obwohl sie gerne mehr Zeit gehabt hätte, hatte sie der Chefin versprochen, dass dieser Fall Vorrang haben würde.

»Die Chefin will ein paar Hintergrundinfos zu diesen Jungs«, berichtete er und schob ihr eine gelbe Haftnotiz zu.

Sie las die Namen. »Italiener, nehme ich an.«

»Vielleicht«, kommentierte er trocken.

»Wonach genau sucht sie denn?«, fragte sie. »Es sei denn, das ist irgendein Geheimnis.«

»Das sind Vater und Sohn. Der Senior ist Angelo. Arbeitet im Krankenhaus. Cordell hat Beschwerde gegen Angelo eingereicht, weil der versucht haben soll, Diebstahl zu begehen. Angelo hat Cordell bedroht, und jetzt behauptet Angelo, er hätte Cordell beim Sex mit einer Krankenschwester erwischt und der Chirurg hätte versucht, ihn zum Schweigen zu bringen. Daher der Grund für die Beschwerde.«

»O Mann, langsamer, bitte. Also, wonach genau suche ich?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Wurde nicht genauer benannt.«

Stacey seufzte. Sie vermutete mal, dass Angelo Mancini Vorrang hatte, da er die Drohung ausgesprochen hatte. Sie musste sich an die Arbeit für die Chefin machen, damit sie Jessies Freunde genauer überprüfen konnte.

Zwischen Emma Weston und Dale Jones herrschte dicke Luft, und sie wollte den Grund dafür herausfinden.


DREIUNDVIERZIG


»Aber ich habe hier Personal, das Schichtende hat«, sagte Maura Birch händeringend. Als Managerin des Cedars hatte sie sie in den Überwachungsraum gelassen, während Kim ihre Instruktionen wiederholt hatte, dass niemand gehen durfte.

»Wir können sie nicht mit Gewalt hier festhalten«, erklärte Kim, und dachte dabei insgeheim leider. »Aber wir wollen mit jedem Mitarbeiter sprechen, sie können also entweder warten oder später auf die Wache kommen.«

»Okay, ich gebe das weiter«, erklärte sie und eilte davon.

»Neues Gebäude, altes System«, stöhnte Bryant, während er die Taste drückte, um die VHS-Kassette zurückzuspulen; was bedeutete, dass sie bestenfalls Bilder im Zeitraffer bekommen würden. Sie hatte seit Jahren kein so antiquiertes System mehr gesehen. Die meisten Überwachungssysteme zeichneten direkt auf Festplatte auf und konnten innerhalb von Sekunden auf Disc kopiert werden.

Maura Birch hatte bereits bestätigt, dass Phyllis Mansell mittags um zwölf in den Garten gegangen war und um Viertel nach eins gefunden worden war, nachdem sie nicht wieder hereingekommen war.

Sie hatte auch erklärt, dass die Kameraabdeckung draußen eingeschränkt war.

»Mehr gibt’s nicht?«, fragte Kim.

»Genau, nur die eine feste Kamera mit Blick auf den Hofbereich nahe der Hintertür.«

»Maura hat nicht gescherzt, als sie von eingeschränkt gesprochen hat«, stellte Kim fest. »Aber zumindest sehen wir, wer durch die Tür gekommen ist.«

Bryant nickte und spulte weiter zum richtigen Zeitpunkt.

»Da ist sie«, sagte er und drückte auf Pause.

Es war irgendwie unheimlich, die Gestalt auf dem Bildschirm zu beobachten und zu wissen, dass ihre Leiche in diesem Augenblick in Keats’ Transporter gebracht wurde.

Bryant drückte auf Abspielen. Sie bekamen sie noch dreimal zu sehen, bevor sie aus dem Blickfeld verschwand.

»Sah völlig gesund aus, Guv«, stellte Bryant fest.

»O ja«, bestätigte Kim und konzentrierte sich auf den Bildschirm. Warum sollte jemand der Frau etwas antun wollen? Soweit sie wusste, war sie freundlich gewesen, hilfsbereit und beliebt bei Bewohnern und Personal.

Und warum sollte ein Mitarbeiter so etwas tun, in dem Wissen, dass dort eine Kamera platziert war? Und noch wichtiger, was zum Teufel hatte das mit dem Mord an Gordon Cordell zu tun?

»Wir werden nichts finden«, sagte sie.

»Mensch, Guv, wir sind doch erst bei zehn Minuten.«

»Es gibt keine Kameras in den Schlafzimmern, Bädern und der Dusche, warum sollte es also jemand hier draußen tun, wo man an einer fixierten Kamera vorbeimuss?«

»Manche Leute vergessen die Kameras, Guv. Sie übersehen sie glatt. Und was, wenn es niemand vom Personal war? Wenn es ein Besucher war? Der würde nichts von der Kamera hier wissen.«

»Aber warum, Bryant?«, fragte sie frustriert. »Warum würde jemand sie umbringen wollen?«

»Tja, wir müssen wohl das Band weiter durchschauen, bis …«

»Schauen Sie weiter«, meinte sie und stand auf. »Ich will mir etwas anderes ansehen.«

Kim verließ den Raum mit den Überwachungskameras. Sie sah die Mitarbeiterinnen mit Strickjacken und Handtaschen um die Rezeption versammelt. Sie entging nur knapp den bösen Blicken, die ihr nachgeworfen wurden, als sie zurück in den Garten und zu einem Flatterband trat.

»Hey, Mitch«, begrüßte sie den Mann von der Spurensicherung, der auf sie zukam.

»Hat das was mit dem Arzt zu tun?«, fragte er zweifelnd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Keats hat blaue Fasern auf ihren Lippen gefunden und mich angerufen, damit ich mir das ansehe. Ich sehe noch keine Verbindung, aber ich will etwas überprüfen.«

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er.

»Nein, aber ich melde mich, falls doch.«

Er nickte und ging zurück zum Tatort.
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Sie ging zur Westseite des Gartens. Ein Tor war mit einem Vorhängeschloss verriegelt und auf der anderen Seite befand sich eine Feuerleiter. Das Tor war zwei Meter hoch und nicht leicht zu erklimmen. Kim schloss es als Zugang aus.

An das Tor grenzte eine Bruchsteinmauer, die weniger als dreihundert Meter vom nächsten Grundstück entfernt war, einem Geräteverleih, spezialisiert auf Gartengeräte. Kim hatte bereits gesehen, dass sich deren Kundenparkplatz direkt auf der anderen Seite dieser Mauer befand. Das schloss sie als Zugang ebenfalls aus, denn jemand, der auf einem Autodach stand, um eine Mauer zu erklimmen, wäre nicht unbemerkt geblieben.

Sie ging die Bruchsteinmauer ab und suchte nach Schwachstellen oder Unregelmäßigkeiten.

Das Grundstück des Verleihs ging über das Ende der Gartenmauer hinaus, sodass es auf der Westseite definitiv keinen Zugangspunkt gab.

Sie wusste, dass sich hinter der Ostseite des Gartens eine Straße befand, womit jeder, der über eine Mauer kletterte, innerhalb von Sekunden bemerkt worden wäre. Blieb also nur die hintere Mauer.

Nadelbäume und Sträucher säumten die etwa siebzig Meter lange Mauer, und es gab nichts, worauf man sich stellen konnte.

»Hey, Mitch, haben Sie einen Augenblick?«, rief sie.

»Ja, was ist?«, fragte er und schob seine Gesichtsmaske hoch.

Sie blickte zur Mauer. »Ich muss da irgendwie hochkommen.«

Er riss die Augen auf. »Soll ich Sie hochheben …?«

»Sehe ich denn wie eine verdammte Ballerina aus?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Verschränken Sie Ihre Hände.«

Erleichtert befolgte er ihre Instruktionen.

Sie stellte ihren linken Fuß in seine Hand und stützte sich mit dem rechten Fuß ab, während sie sich an einem Ast festhielt.

Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr linkes Bein, als sie sich mit der anderen Hand an der Mauer festhielt.

»Halten Sie mich fest!«, rief sie nach unten.

»Hab Sie«, erwiderte er. »Das ist, als würde man einen Baumstamm werfen«, meinte er dann, als sie sich mit beiden Händen an der Wand abstützte und sich nach vorne stemmte, sodass ihr Bauch über die Mauer ragte, ihr Oberkörper nach vorne hing und ihr Hintern in der Luft.

»Du meine Güte, was für ein Anblick«, kommentierte Bryant hinter ihr.

»Halten Sie mich fest«, knurrte sie ihren Kollegen an. Er legte seine Hände um ihre Knöchel, wodurch sie weiter nach vorne rutschen konnte, um besser zu sehen.

Der gesamte hintere Teil des Grundstücks war eine Brachfläche. Ein Bereich aus Betonplatten war von Büscheln hohen Grases umgeben. An der Außenseite befand sich eine Radrennbahn mit ein paar Kegeln, die die Strecke markierten. Eine einzelne Bank stand noch da und verriet Kim, dass sie hier auf eine alte Parkanlage blicke.

»Verdammt«, sagte sie, als ihr die Erkenntnis kam, dass sich hier jemand ganz leicht unbemerkt hätte heranschleichen können.

»Festhalten«, forderte Kim, während sie sich ein Stück weiter vorwärts bewegte, um am Fuß der Mauer entlangzuschauen. Ihr Blick glitt über Unkraut und hohes Gras, bis er auf eine umgedrehte Milchkiste fiel, um die herum das Gras platt gedrückt worden war. Erst kürzlich.

»Ach, verflucht«, rief sie aus. »Mitch, sind Sie noch da?«

Bryant konnte sie nicht bitten, sich das anzusehen, weil er ihre Knöchel festhalten musste.

»Na klar, diese Show lasse ich mir nicht entgehen«, meinte der.

»Ungefähr auf der Hälfte der Mauer, direkt neben dem gelben Nadelbaum, sehen Sie das?«, fragte sie.

»Moment, bin unterwegs!«, rief er.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit!«, rief sie zurück, während sich der Ziegel tiefer in ihren Magen bohrte und ihr Bein schmerzhaft pochte.

»Okay, ich markiere die Stelle«, sagte er.

Die Logik sagte ihr, dass der Mörder die Milchkiste und den Nadelbaum benutzt hatte, um über die Mauer zu kommen und wieder zurück. Wer wusste schon, was er zurückgelassen hatte. Falls dort etwas war, würde Mitch es finden.

»Okay, Bryant, jetzt müssen Sie mir herunterhelfen.«

»Äh … Guv, ich fürchte, das geht zu weit. Auf keinen Fall fasse ich Ihren …«

»Na schön, dann bleibe ich eben hier oben, bis mein Hintern abfällt und Sie mir runterhelfen können, okay?«, fragte sie sarkastisch und schob sich ein Stück zurück.

»Es ist nur … na ja …«

Im Laufe ihrer Zusammenarbeit hatte sie gesehen, wie er von Maden und Bakterien übersäte Leichen berührt hatte. Sie hatte gesehen, wie er Keats dabei half, einen jungen Mann zu bewegen, der in seinem eigenen Erbrochenen lag, und dennoch klang er geradezu traumatisiert bei der Aussicht, ihren Hintern anzufassen.

»Aus dem Weg, ich spring runter«, fauchte sie und versuchte, ihr linkes Bein auf den Aufprall vorzubereiten.

»Nein, nein, ist schon okay. Ich schaffe das«, sagte er, als versuchte er, den Mut aufzubringen, über eine Lücke zwischen zwei Wolkenkratzern zu springen.

»Heute wäre schon schön«, grummelte sie.

»Okay, okay«, gab er nach, legte die Hände auf ihre oberen Gesäßbacken und half ihr herunter.

»Danke, Kumpel«, kommentierte sie sarkastisch und wischte sich dabei den Staub und Kies von den Händen.

»Sie hatten recht, was das Video angeht«, sagte er.

»Wir wissen jetzt also, wie er reingekommen ist, aber nicht, warum«, sagte sie auf dem Weg zurück zum Gebäude.

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihrem Kollegen um.

»Wissen Sie, was seltsam ist?«

»Heute? Viele Dinge«, sagte er mit Blick zurück zur Mauer. »Aber was genau?«

»Das war kein Raubüberfall; sie hat noch ihren Schmuck getragen. Es war nicht mal gewalttätig, aber es war persönlich. Sie war das Ziel. Er ist reingekommen, hat sie getötet und ist wieder verschwunden. Obwohl sie im Herbst ihres Lebens war, war sie fit, gesund, kontaktfreudig und beliebt. Und trotzdem ist er in den Garten gekommen, hat stillschweigend ihr Leben ausgelöscht und ist wieder gegangen. Was für ein Mensch tut so etwas und …«

»Und Sie wollen wissen warum«, unterbrach Bryant sie.

»Ja, aber noch mehr als das. Woher hat er so genau gewusst, wo sie wann zu welcher Zeit sein würde?«

Bryant zuckte mit den Schultern und ging weiter.

[image: ]


Sie folgte ihm ins Gebäude und trat an eine nervös aussehende Maura Birch heran.

»Okay, lassen Sie sie gehen«, sagte sie und nickte in Richtung der Mitarbeiterinnen, die unbedingt nach Hause wollten, tote Bewohnerin hin oder her.

Kim zog Maura weg von den anderen.

»Miss Birch, die Spurensicherung muss den Bereich frei halten. Ein anderes Team wird eintreffen, um Aussagen aufzunehmen und die Ermittlungen fortzusetzen. Sie werden mit Ihren Mitarbeiterinnen und möglicherweise mit den Bewohnern sprechen müssen, und Sie sollten über einen Grund nachdenken, irgendeinen, der erklären könnte, warum jemand Phyllis Mansell etwas antun wollen würde.«

Ihre nervös dreinblickenden Augen wurden noch größer. »Niemand hat etwas gegen diese Frau gehabt, Officer. Im schlimmsten Fall wurde sie ab und zu aufgefordert, den Mund zu halten. Wissen Sie, sie hat gern ein bisschen angegeben«, flüsterte die Frau.

»Über sich selbst?«, fragte Kim.

»O nein, das wäre ja gar nicht so schlimm gewesen. Es ging immer um ihre Tochter und manchmal fand sie da kein Ende.«

»Und ihre Tochter ist?«

»Sie heißt Nat Mansell. Sie ist Krankenschwester, OP-Schwester im Russells Hall Hospital.«


VIERUNDVIERZIG


»Und, was treibt Ihr Bauchgefühl?«, fragte Bryant, als sie in den Wagen einstiegen.

»Das schlägt im Moment verdammte Purzelbäume«, gab sie zu.

»Ihnen ist sicher klar, dass ich da anderer Meinung bin«, meinte Bryant und wendete. »Nur weil die Tochter des Opfers im Krankenhaus arbeitet, bedeutet das nicht, dass der Mörder derselbe ist wie bei Cordell. Vanessa hat gesagt, sie hätten Tausende Angestellte. Die meisten Leute kennen jemanden, der im Krankenhaus arbeitet. Ich glaube einfach nicht, dass es so viel zu bedeuten hat, wie Sie denken.«

»Dann ist es ja gut, dass es Ihnen nichts ausmacht, falschzuliegen«, sagte sie. »Und selbst wenn Sie recht hätten, wir müssen diese Theorie zumindest überprüfen. Zwei Tote in Verbindung mit dem Krankenhaus innerhalb von zwei Tagen sind nichts, was wir einfach so ignorieren können.«

»Aber eine wirkliche Verbindung zum Krankenhaus ist das doch gar nicht, oder?«, hinterfragte er. »Phyllis Mansell ist die Mutter einer Krankenschwester im Russells Hall Hospital.«

»Die heute aus bisher für uns unerfindlichen Gründen ermordet wurde.«

Stur schüttelte er den Kopf.

Sie zückte ihr Handy und scrollte nach unten. »Ich lasse Dawson …«

Als sein Name auf dem Display sichtbar wurde, verstummte sie.

Sie atmete tief ein und schaute aus dem Fenster. Wie oft hatte sie im Laufe der Jahre so gedankenverloren zu seiner Nummer gescrollt und angerufen, ohne zu ahnen, dass es eine Zeit geben würde, in der er nicht mehr da sein würde, um ihren Anruf entgegenzunehmen.

Sie wusste genau, dass sein Telefon abgegeben worden war, oder besser gesagt, was nach seinem Sturz davon übrig gewesen war, und dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, seine Kontaktinformationen aus ihrer Kontaktliste zu löschen. Denn dann wären sie weg.

»Ja, ich denke auch, dass er immer noch da draußen ist«, sagte Bryant leise.

Sie schluckte. »Ich schicke Inspector Plant ins Cedars, um ein paar Aussagen einzuholen. Ich vermute, dass alle mit dem Mittagessen beschäftigt waren, und hätte jemand etwas gesehen, hätte derjenige sich wohl schon gemeldet, aber es kann nicht schaden, nachzufragen«, wechselte sie das Thema.

»Soll sich Penn um Plant kümmern«, schlug Bryant vor.

Sie schüttelte den Kopf. Penn Aufgaben zu geben, die sie normalerweise an Dawson übertragen hätte, fühlte sich für sie nicht richtig an.

»Nein, danke, ich mache das schon selbst.«


FÜNFUNDVIERZIG


»Hmm … gibt nicht viel über Mancini senior zu sagen«, meinte Stacey mit Blick auf ihre Notizen.

»Redest du mit mir?«, fragte Penn und blickte an seinem Bildschirm vorbei.

»Nicht wirklich, aber du kannst gern zuhören.«

Er zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seinem Computer.

»Vor fast zwanzig Jahren wurde er mal wegen eines geringfügigen Diebstahls verurteilt und es gab eine Beschwerde, weil ein Ziegelstein durch sein Küchenfenster geworfen wurde.«

Penns Kopf tauchte erneut auf. »Das klingt wirklich so, als würdest du mit mir sprechen.«

»Ich meine, klingt das nach jemandem, der mordet?«

»War das jetzt eine richtige Frage?«, wollte Penn wissen.

»Okay, vergiss es einfach«, fauchte Stacey.

Penn musterte sie kurz. »Aber wie genau ist denn jemand, der mordet?«, fragte er. »Würden sich alle Mörder an eine Formel halten, hätten wir es viel einfacher. Nicht alle Mörder entwickeln sich durch ein Trainingsprogramm aus zerrütteten Familienverhältnissen, Kindesmissbrauch oder einem traumatischen Ereignis. Manche Menschen rasten aus und töten im Affekt aus Leidenschaft, Eifersucht oder Ablehnung.«

»Aber genügt das?«, fragte Stacey. »Reicht es aus, des Diebstahls beschuldigt zu werden und Demütigungen ausgesetzt zu sein, um zu einer so brutalen Tat fähig zu sein?«

Die Chefin sprach oft von einer angemessenen Reaktion, und das kam ihr nicht angemessen vor.

»2012 wurden Billy Clay Payne und Billie Jean Haysworth erschossen, weil sie sich von Jennelle Potter in den sozialen Medien entfreundet hatten. Roger Wilkes, ein Obdachloser aus St. Louis, wurde erstochen, weil er seine Tüte Cheetos nicht teilen wollte. Shaakira Dorsey wurde zu Tode geprügelt, weil sie sich über ein Mädchen lustig gemacht hatte, das gefurzt hatte, und ein Mann in Südafrika wurde von seiner eigenen Familie geschlagen und erstochen, weil er den Fernsehsender gewechselt hatte.«

»Du machst Witze«, meinte Stacey und verengte die Augen.

Er schüttelte den Kopf. »Überprüf das doch. Nicht wirklich angemessen, abgesehen von der Sache mit der Fernbedienung. Das kann ich nachvollziehen«, scherzte er. »Aber sieh doch mal über den Diebstahl hinaus«, fuhr Penn fort. »Wenn das Krankenhaus ihn für schuldig befände, würde dies bei jeder Referenzanfrage angegeben werden, und für einen Mann in den Fünfzigern wäre das so ziemlich das Aus. Er hat so etwas schon einmal durchgemacht, als er jünger war und es mehr Jobs gab. Also, kein Job, kein Lohn, Demütigung, möglicher Verlust seines Zuhauses. Es geht nicht mehr nur um eine Anschuldigung. Es geht mehr darum, was er zu verlieren hat.«

»Aber wenn das Disziplinarverfahren nie stattfände, gäbe es keinen rechtlichen Grund, ihn nicht wieder arbeiten zu lassen, und er behält alles?«, überlegte sie, während sie sich gleichzeitig fragte, wo Penn diese zufälligen Mordfakten herhatte.

»Ganz genau«, stimmte er zu. »Soll ich mich um Junior kümmern?«

»Nein, danke«, lehnte sie ab. »Und nur zur Info, es ist nicht cool, wenn du wie Wikipedia klingst, um deinen Standpunkt zu verdeutlichen. Damit wirkst du wie ein Besserwisser.«

»Okidoki«, erwiderte er lässig. »Soll ich mich wirklich nicht um Junior kümmern? Ich brauche eine Pause von den Schuhabdrücken, aber wenn es nichts gibt, was du lieber …«

»Okay, übernimm ihn«, unterbrach sie ihn. Wenn er so erpicht darauf war, konnte sie sich erst einmal etwas anderes ansehen.

»Und übrigens ist es die normale Version, da du ja schon gefragt hast.«

»Hm?«, meinte sie stirnrunzelnd.

»Die normale Cola«, erklärte er. »Die trinke ich gern. Weder Cola light noch Cola Zero, sondern die stinknormale, altmodische Cola.«

»Ah, gut zu wissen«, erwiderte sie und tippte dabei einen Namen in den Computer.

Aber er lag falsch, sie hatte nicht gefragt und es interessierte sie auch nicht.


SECHSUNDVIERZIG


»Wie kann denn bitte hier geschlossen sein?«, fragte Kim den Sicherheitsbeamten des Krankenhauses, der sie vom Verwaltungsblock wegführte. Ausnahmsweise hatte Bryant tatsächlich das Gaspedal durchgetreten, während er sie vom Cedars zum Russells Hall fuhr, damit sie die Krankenhausleiterin noch erwischten, bevor sie ging.

Dieses Mal hatte sie das Büro ohne Terrys Hilfe gefunden, kam aber nicht durch die mit einem Code verschlossene Tür, die am Vortag noch offen gewesen war.

Vermutlich hatte ihr ewiges Klopfen die Aufmerksamkeit von jemandem erregt, der die Kamera in der Ecke überwachte.

»Das hier ist der Verwaltungsblock. Die gehen normalerweise alle gegen fünf.«

Sie drehte sich zu dem großen, schlanken Wachmann mit glatter, dunkler Haut um und schaute auf sein Namensschild.

»Hören Sie, Tyrone, ich vermute stark, dass Vanessa Wilson noch da drin ist und arbeitet, wenn Sie uns also bitte durchlassen würden.«

Sie hatten gestern bereits festgestellt, dass Vanessa nicht der Typ Mensch war, der genau nach Stechuhr arbeitete.

»Ist sie nicht. Problem mit einem kranken Kind oder so was«, erklärte er schulterzuckend. »Sie ist vor ein paar Stunden gegangen.«

»Es muss doch jemanden geben, mit dem wir sprechen können«, wütete sie. Wer hatte denn zu dieser Uhrzeit schon Arbeitsschluss?

Erneutes Schulterzucken. »Tut mir leid, Sie müssen morgen wiederkommen.«

»Und mir tut es auch leid, aber das ist nicht …« Sie verstummte, als eine Bewegung links von ihr ihre Aufmerksamkeit erregte. »Okay, danke«, verabschiedete sich Kim.

Bryant blickte sie fragend an. Er hatte sich gegen die Wand gelehnt und sich auf eine längere Wartezeit eingestellt. Normalerweise gab sie nicht so schnell nach.

»Wir finden von hier schon zurück«, versicherte sie dem Wachmann.

Er zuckte mit den Schultern, sah sich noch einmal um und ging dann.

»Mensch, Guv, Sie akzeptieren einfach so ein Nein?«, fragte Bryant, während sie langsam hinter dem Wachmann her zurück in Richtung Hauptkorridor ging. »Und er hieß nicht Tyrone«, stellte Bryant fest.

»Doch. Auf seinem Namensschild stand …«

»Und auf der SIA-Lizenz auf seinem Arm stand etwas anderes.«

Kim sah ihren Kollegen mit verengten Augen an. Es passte zu ihm, dass ihm so ein Detail aufgefallen war.

»Manche Leute in Jobs mit Kundenkontakt ziehen es vor, nicht ihren richtigen Namen zu verwenden, insbesondere wenn sie Konflikte befürchten oder in der Gegend leben. Deshalb verwenden sie einen zweiten Vornamen, um ihre Identität zu verschleiern.«

»Oh, kapiert.«

Der Wachmann, der nicht Tyrone hieß, drehte sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass sie noch hinter ihm waren, bevor er um die Ecke ging.

Sofort blieb Kim stehen und wandte sich in die andere Richtung.

»Folgen Sie mir«, befahl sie und eilte auf die Treppe zu.

Sobald sie durch die Tür gekommen war, nahm sie immer zwei Treppenstufen auf einmal. Über sich hörte sie eine Tür quietschen.

»Guv, was machen wir …?«

»Bleiben Sie einfach an mir dran, Bryant«, zischte sie und schob die schwere Brandschutztür auf, die wieder in den Korridor führte.

Sie blickte in beide Richtungen und fluchte.

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne«, sagte sie. Im gleichen Augenblick verkündete ihr Handy den Eingang einer Nachricht.

Sie zog es heraus und las sie. Überrascht über Sender und Inhalt las sie das Ganze erneut.

»Was ist denn?«, fragte Bryant.

Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut«, antwortete sie und blickte noch einmal den Korridor rauf und runter. »Ich könnte schwören, dass ich gerade …«

Sie verstummte, als die Flügeltüren zur medizinischen Untersuchungsstation aufschwangen. Eine weiß gekleidete Pflegekraft kam rückwärts aus der Station und schob ein Krankenhausbett. Kim drückte sich an die Wand und drehte den Kopf, um auf die Anschlagtafel zu schauen.

»Sie werden nur geröntgt, Mr Braithwaite«, sagte der Pfleger. »Sie sind im Nu wieder zurück.«

»Zum Teufel, das hat er unterschlagen. Wir hatten keine Ahnung, dass er ebenfalls hier arbeitet«, stellte Bryant fest und folgte ihrem Blick.

Der Mann, dem sie da hinterhersahen, war Giovanni Mancini.


SIEBENUNDVIERZIG


Ene, mene, muh! Das benutzen Kinder, um etwas auszuwählen. Man zeigt auf etwas und entscheidet, was man haben möchte.

Kinder brauchen manchmal einen Moment oder zwei, wenn sie eine wichtige Entscheidung treffen. Sie wägen die kurz- und langfristigen Vorteile, die sofortige oder dauerhafte Befriedigung ab.

Du allerdings nicht.

Du hast die Entscheidung schnell, unmittelbar und ohne Zögern getroffen. Für mich war das enttäuschend und ernüchternd.

Ich hatte mehr von dir erwartet. Ich wollte Unentschlossenheit, Schmerz und Leid in deiner Notlage sehen. Ich wollte, dass du das erstickende Gefühl spürst, in einem Albtraum gefangen zu sein, der keinen Sinn ergibt und so atemberaubend schmerzhaft ist, dass du dich fragst, ob dein Herz in dieser Sekunde plötzlich aufhören wird zu schlagen. Ich wollte sehen, wie du so von Angst und Trauer verzehrt wirst, dass du direkt hier vor mir zusammenbrichst. Aber das bist du nicht.

Oh, du warst eine kaltherzige Schlampe.

Du hast deine Wahl so schnell getroffen. Du hast mich einmal gebeten, es mir noch einmal zu überlegen. Es wirkte halbherzig und unaufrichtig. Ich habe abgelehnt und du hast akzeptiert. Woher willst du wissen, dass ich nicht doch noch nachgegeben und euch beide am Leben gelassen hätte?

Pah.

So läuft dieses Spiel nicht.

So läuft es auch im wahren Leben nicht.

Aber du hast es nicht einmal versucht.

Du hast mir alles erzählt. Die Informationen sind nur so aus dir herausgesprudelt. Du hast mir alles gegeben, was ich brauchte. Ich wusste genau, wo sie sich zu welcher Zeit aufhalten würde. Beim Beobachten der Vögel draußen im Garten.

Aber du wirst leiden. Du wirst Schmerz empfinden. Du wirst Verzweiflung empfinden. Wenn du den Verlust eines geliebten Menschen nicht fühlen konntest, dann wirst du ihn für dich selbst fühlen.

Denn du hast deine Wahl getroffen, aber in Wahrheit gab es nie eine Wahl.


ACHTUNDVIERZIG


»Sie haben beide gesessen«, sagte Penn und spähte um seinen Computer herum.

»Hm?«, fragte Stacey. Sie hatte völlig vergessen, dass er ebenfalls im Raum war.

»Giovanni Mancini«, erklärte Penn und nahm dabei die Kopfhörer ab. »Hat als Teenager ein paar Monate wegen Körperverletzung bekommen.«

Stacey hatte in der Zwischenzeit anderweitig gearbeitet. Sie hatte eine Zeugenaussage der Polizei von Dale Jones gefunden, der, wie er ihr bereits erzählt hatte, als Leumundszeuge für einen Freund aufgetreten war, der wegen Unzucht mit Minderjährigen angeklagt gewesen war. Der Sechzehnjährige hatte weder vorher noch danach mit der Polizei zu tun gehabt.

»Und obwohl es lange her ist, wurde Mancini senior für diesen geringfügigen Diebstahl vor zwanzig Jahren auch einen Monat eingesperrt. Sie haben also beide eingesessen.«

»Sonst noch was?«, fragte Stacey, bemüht darum, interessiert zu klingen. Im Grunde hatte er nichts gefunden.

»Nö«, erwiderte er und griff nach seiner leeren Tupperdose. »Aber es ist fast neunzehn Uhr und ich gehe jetzt nach Hause.«

»Okay, man sieht sich«, sagte Stacey, ohne aufzusehen.

Sie wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, und atmete dann tief aus. Sofort fiel die Anspannung von ihr ab.

Wenn Penn zugegen war, fiel es ihr schwerer, so zu tun. So zu tun, als würde Dawson zurückkommen.

Sie starrte geradeaus, ignorierte ihren verschwommenen Blick und wartete, dass die Emotionen abebbten.

Sie wusste, dass sie Geduld mit sich selbst haben musste, das hatte ihr der Therapeut gesagt. Sie sollte nicht zu viel erwarten. Sein Tod war ein Verlust für sie. Ja, das wusste sie auch.

Sie wusste auch, dass ihr Kopf zwar akzeptiert hatte, dass ihr Freund tot war, sie aber noch warten musste, bis ihr Herz nachzog.

»Reiß dich zusammen, Frau«, ermahnte sie sich.

Sie blinzelte die Tränen weg und konzentrierte sich auf den Bildschirm.

Sie wusste nun, dass Jessie Ryans Freund sauber war. Er hatte kein Verbrechen begangen oder war zumindest nicht erwischt worden.

Und nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit Emma Weston zu. Stacey bekam das Bild des Mädchens nicht aus dem Kopf, wie es seiner besten Freundin eine Ohrfeige verpasst hatte, kurz bevor sie aus dem Blickfeld waren und Jessie komplett verschwand.

Sie gab Emmas Namen und Adresse ein und trank einen Schluck.

Noch im Schlucken verharrte sie, als die Daten den Bildschirm ausfüllten.

»Du meine Güte«, entfuhr es Stacey. Sie stellte ihr Getränk ab.

Für ein fünfzehnjähriges Mädchen war sie ziemlich geschäftig gewesen.

Emma Weston war wegen Gewalttätigkeit festgenommen worden.

Und das mehr als nur einmal.


NEUNUNDVIERZIG


Es war beinahe einundzwanzig Uhr, als Kim das Lyttelton Arms in Hagley betrat. Sie war nach einem frustrierenden Arbeitstag nach Hause gekommen, um etwas zu essen und mit Barney Gassi zu gehen.

Der Treffpunkt war ihr Vorschlag gewesen, da er etwa auf halber Strecke zwischen ihren Wohnorten lag und sie ihm etwas abgewinnen konnte.

Der Pub war ursprünglich das ehemalige Wohnhaus von Lord Lyttelton aus dem achtzehnten Jahrhundert gewesen und hatte sich im Laufe der Jahre unzählige Male neu erfunden. In den späten Neunzigern war er ein traditioneller Pub für Biertrinker wie Hunderte andere in der Gegend gewesen. Und wie viele seiner Zeitgenossen hatte er nach dem Rauchverbot und dem Aufkommen von Filialen der Billigbierketten in jeder Hauptstraße vor der Schließung gestanden.

Anfang der 2000er-Jahre hatte er sich vor dem Aussterben gerettet, indem er zu einem Harvester wurde, aber mittlerweile war er ein angesagter Gastro-Pub, der sowohl Leute anzog, die nach der Arbeit in Ruhe etwas trinken wollten, als auch solche, die einen Abend mit lebhafter Unterhaltung suchten.

Für Kim war dieser Pub einfach für alles gut.

Er hatte halb neun gesagt, aber sie wusste, er würde warten. Er hatte ihr aus gutem Grund geschrieben.

Ihre Augen suchten den Gastraum ab, der an einem Mittwochabend nicht übermäßig belebt war.

Er saß an einem Fensterplatz und nickte ihr zu.

Sein grau meliertes Haar war kürzlich geschnitten worden und brachte einen gesunden Teint zum Vorschein, der die Müdigkeit um seine Augen nicht verbergen konnte. Und jetzt verstand sie seine hängenden Schultern, niedergedrückt von Hoffnungslosigkeit.

Sie trat an die Bar, um sich einen Kaffee zu bestellen, bevor sie sich ihm gegenübersetzte.

»Sie trinken, Travis?«, fragte sie mit Blick auf sein Glas.

»Ein paar Pints«, gab der zurück.

»Fahren Sie?«, fragte sie stirnrunzelnd. Eine Kellnerin mit Tellern mit Brathähnchen und Seebarsch ging an ihr vorbei.

Er schüttelte den Kopf. »Taxi.«

»Also, worum geht’s?«, fragte sie. Der Mann von hinter der Bar stellte ihren Kaffee vor ihr ab und eilte zurück zu einer vierköpfigen Gruppe, die gerade eingetreten war.

»Wie geht’s dem Bein?«, fragte Travis und trank einen Schluck.

Stirnrunzelnd blickte sie ihn an. Er hatte sie bestimmt nicht zu einem Treffen gebeten, um zu hören, wie es ihr ging.

»Wie läuft’s zu Hause?«, fragte sie.

Er lächelte und in den stechend blauen Augen zeigte sich ein Hauch von Funkeln. Sie hatten nie über persönliche Dinge gesprochen und würden jetzt auch nicht damit anfangen, trotz allem, was sie voneinander erfahren hatten.

Zu sagen, dass ihre gemeinsame Vergangenheit wechselhaft war, war eine Untertreibung.

Sie hatten einige Jahre lang als Detective Sergeants zusammengearbeitet und waren gut miteinander ausgekommen, bis sie vor ihm zum Detective Inspector befördert worden war. Etwa zur gleichen Zeit hatte er einem Verdächtigen ins Gesicht geschlagen und sie hatte es vertuscht. Ebenso, dass er sie ebenfalls geschlagen hatte, als sie ihn dazu befragt hatte. Er hatte sofort um eine Versetzung nach West Mercia gebeten und war kurz darauf ebenfalls zum Detective Inspector befördert worden.

Die Jahre danach waren von Bitterkeit und Feindseligkeit zwischen ihnen geprägt gewesen. Sie hatten sich um Leichen und Tatorte gestritten, ihre Freundschaft lange vergessen.

Und dann waren sie gezwungen gewesen, gemeinsam an einem Fall von Hassverbrechen zu arbeiten, der die Polizeikräfte sowohl der West Midlands als auch von West Mercia betroffen hatte. Erst dabei hatte sie erfahren, dass seine Handlungen in der Vergangenheit auf die Diagnose von Frühdemenz bei seiner dreiundvierzigjährigen Frau zurückzuführen waren. Sie wusste auch, dass er eine Frau liebte, die zu haben er sich nie gestatten würde.

Das Wissen hatte ihr geholfen, seine Handlungen zu verstehen, und ihre beiden Teams hatten zusammengearbeitet, um eine Gruppe hirnloser Rassisten zu entlarven und das Leben von Stacey Wood zu retten. Und so hatte sie auch Detective Sergeant Austin Penn kennengelernt.

»Ich hab Ihre Karte bekommen«, sagte sie und trank einen Schluck.

»War doch das Mindeste. Er war ein cleverer Bursche.«

Sie nickte zustimmend, sagte jedoch nichts.

»Und wie geht’s meinem Jungen?«, fragte er.

Ah, darum ging es hier also.

»Das können Sie ihn selbst fragen, wenn er nach Ende dieses Falls zurückkehrt«, sagte sie.

»Er wird nicht nach West Mercia zurückkommen«, erklärte Travis.

»Woher zum Teufel wissen Sie das?«, fragte sie. »Er wechselt die Polizeistätten wie seine Unterwäsche. West Mids, West Mercia und jetzt wieder West Mids. Anscheinend hat er es auf irgendeinen Rekord abgesehen.«

»Er hat seine Gründe, Kim«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Die interessieren mich nicht.«

»Ich dachte, Sie mögen Penn«, wunderte er sich.

»Tat ich auch, als er einer von Ihnen war. Als einer von meinen mag ich ihn um einiges weniger.«

»Er ist ein guter Polizist. Gut im Multitasking, ebenso gut draußen im Einsatz wie im Büro bei der Datenbeschaffung und …«

»Ich weiß, dass er ein guter Fang ist, aber ich behalte ihn nicht, Tom«, sagte sie entschlossen. »Er passt nicht rein. Ich habe Woody klargemacht, dass ich ihn weghaben will, sobald dieser Fall abgeschlossen ist.«

»Haben Sie das am Anfang nicht auch über Dawson gesagt?«

Sie zuckte bloß mit den Schultern. Daran erinnerte sie sich nicht.

»Er hat ihnen nicht gepasst, aber Sie haben ihn behalten. Sie haben ihm eine Chance gegeben. Sie haben ihn gecoacht, ihn trainiert, ihn korrigiert, und das hat ihn zu einem viel besseren Officer gemacht.«

Kim neigte den Kopf. »Tom, blasen Sie mir hier keinen Zucker in den …«

»Klar, als würde ich das bei Ihnen jemals tun. Es stimmt. Ich habe gesehen, wie Sie mit ihm gearbeitet haben. Er hat zu Ihnen aufgesehen, Sie respektiert …«

»Schluss damit, Tom«, mahnte sie und hob eine Hand. Aus irgendeinem Grund konnte sie das jetzt nicht hören.

Er seufzte schwer. »Penn ist ein guter Polizist, wenn Sie ihm eine Chance geben. Ich weiß, man erwärmt sich nicht leicht für ihn, aber er ist ein anständiger Kerl, der schon ziemlich viel mitmachen …«

»Was denn beispielsweise, Tom?«, fragte sie. »Und warum interessiert Sie das so? Sie haben doch immer Abstand von Ihren Polizisten gehalten, woher also diese Sorge wegen Penn? Was steckt bei ihm dahinter?«

Travis öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien seine Meinung dann jedoch wieder zu ändern.

»Sagen wir einfach, ich habe gelernt, ihn zu verstehen. Und ich glaube, er verdient eine Chance, Teil Ihres Teams zu werden.«

Ungerührt schüttelte sie den Kopf.

»Kommt nicht infrage, Tom. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich hierher einladen, um meine Meinung zu ändern, aber …«

»Erinnern Sie sich an Holly Baxter?«

Kim stöhnte und nickte.

»Sie ist mit einem blauen Auge auf die Wache gekommen und hat gesagt, ihr Nachbar hätte sie grundlos im Hausflur angegriffen. Wir haben ihn zur Befragung hergebracht. Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die Polizistin, die Holly Baxter befragte, hatte ebenfalls das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Aber Sie wollten es nicht wahrhaben. Sie haben den Nachbarn stundenlang verhört, um ein Geständnis zu bekommen. Selbst als die Frau zugab, dass sie es selbst getan hatte, um eine Nacht lang Pause von seiner lauten Musik zu bekommen, wollten Sie es immer noch nicht wahrhaben und haben verlangt, die Kaffeetasse zu sehen, mit der sie sich verletzt hatte.«

»Und …?« Sie hatte geglaubt, sie wäre gründlich.

»Es gibt einen Unterschied zwischen Sturheit und reiner Kaltblütigkeit. Ich sage doch nur, dass er ein guter Polizist ist. Er könnte eine große Bereicherung für Ihr Team sein; aber so sehr er sich auch bemüht, er wird nie Kevin Dawson sein. Das wird niemand sein.«

Ja – und das würde für sie immer das Problem sein.


FÜNFZIG


»Okay, Leute, neuer Tag, neue Energie«, sagte Kim und schaute auf die Tafel, die sich seit gestern kaum verändert hatte. Cordell war am Montag ermordet worden. Mittlerweile war Donnerstag und zwei Tage ohne großartig neue Erkenntnisse fühlten sich an wie Hohn. Erst letzten Abend hatte sie im Fernsehen einen Satz über »durch Melasse stapfen« gehört, was in ihren Ohren ziemlich passend klang.

»Nur als kurze Zusammenfassung: Wir haben gestern mit den einzigen Personen gesprochen, von denen bekannt ist, dass sie einen Groll gegen Doktor Cordell hegen, nämlich Angelo und Giovanni Mancini, die beide angeben, am Montagabend zu Hause gewesen zu sein. Angelo Mancini behauptet, er habe Cordell beim Sex mit einer Krankenschwester in OP-Saal 3 erwischt und dass Cordells Diebstahlsvorwurf angeblich dazu diente, ihn zum Schweigen zu bringen und aus dem Weg zu räumen. Dafür haben wir allerdings nur Angelos Wort.«

»Und die Krankenschwester?«, fragte Stacey.

Kim zuckte mit den Schultern. »Wir hoffen, heute von Vanessa Wilson zu erfahren, ob es jemanden gab, mit dem Cordell Zeit verbracht hat, insbesondere Natalie Mansell, die Tochter der Frau, die gestern im Cedars Retirement Home ermordet wurde. Sie hatte blaue Fasern auf den Lippen, die mit den Fasern, die bei Gordon Cordells Wunde gefunden wurden, übereinstimmen könnten oder auch nicht.«

»Um alles noch komplizierter zu machen«, ergänzte Bryant, »haben wir gestern Abend erfahren, dass Giovanni Mancini ebenfalls als Hilfskraft im Krankenhaus arbeitet, also waren beide in Cordells Umkreis.«

»Ich hab beide überprüft«, berichtete Penn. »Mancini senior hat einen Diebstahl in seiner Akte, aber das ist fast zwanzig Jahre her. Nichts mehr, seit er im Krankenhaus arbeitet. Und Junior war als Teenager ein paar Monate wegen schwerer Körperverletzung hinter Gittern. Aber auch da seitdem nichts mehr.«

Kim seufzte schwer. Das war nichts wirklich Greifbares.

»Stace, irgendwelche Fortschritte bei Ihrem vermissten Mädchen?«, fragte sie. Unter ihrer Anleitung hatte Stacey ein zusammenfassendes Dokument erstellt und es an das Team verteilt, um alle auf den neuesten Stand zu bringen.

Stacey zuckte mit den Schultern. »Sie scheint sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Sie hat das Haus ihrer Freundin nach einem Streit verlassen, ist aber nie bei ihrem Freund ein paar Straßen weiter angekommen. Ihr Stiefvater war unterwegs, um sie zu suchen, hat sie aber nicht gefunden.«

»Handy?«, fragte Bryant.

»Keine Aktivität seit Sonntagabend, und wie es aussieht, wurde mittlerweile der Akku entfernt. Ich kann es nicht orten.«

»Was denken Sie?«, fragte Kim.

»Ich habe bei ihrer Freundin kein gutes Gefühl«, gab Stacey zu. »Sie hat Vorstrafen wegen Gewaltdelikten und war definitiv so wütend auf Jessie, um ihr eine zu klatschen.«

»Was ist mit dem Freund?«

»Scheint sauber. Für ihn ist die Beziehung nichts Ernstes. Ich würde gern in Emmas Haus rein. Sie verbirgt etwas, aber ich habe nichts für einen Durchsuchungsbeschluss«, erklärte sie, als wäre das Spiel damit aus.

»Korrekt«, antwortete Kim. »Aber wollen Sie wirklich so schnell aufgeben, Stace?«, fragte sie. »Benutzen Sie Ihre Fantasie und Ihre Ressourcen.«

Kim wandte sich jetzt wieder an alle. »Na los, Leute. Da draußen wartet etwas, das gefunden werden will. Ich will frische Energie, frische Ideen, Enthusiasmus und eine Portion Eifer. Verstanden?«

»Ja, Boss!«, riefen alle zurück.

»Also, ich will mehr Informationen über Cordell. Ich will, dass jemand mit der Spurensicherung arbeitet, um Updates zu Cordell und Phyllis Mansell zu bekommen. Ich will, dass jemand mit der Verkehrspolizei arbeitet, um Updates zu Saul Cordells Unfall zu bekommen.«

Sie blickte von Stacey zu Penn. »Und wie Sie diese Aufgaben unter sich aufteilen, obliegt ganz Ihnen«, sagte sie. Ihr Handy klingelte.

Sie ging ran und lauschte, was Woody zu sagen hatte.

»Verdammt«, kommentierte sie und legte auf. Sie wandte sich ihren Kollegen zu.

»Besonderes Augenmerk auf die Verkehrspolizei. Saul Cordell ist gerade gestorben.«


EINUNDFÜNFZIG


»Also, was willst du, Spurensicherung oder Verkehrspolizei?«, fragte Penn, nachdem die Chefin und Bryant den Raum verlassen hatten.

»Ich übernehme die Verkehrspolizei«, sagte Stacey, »denn du willst dich doch sicher wieder deinem Schuhabdruck widmen.«

»Das kann warten, und warum klingst du so schnippisch?«

»Ich bin nicht schnippisch«, erwiderte sie in einem Tonfall, der sie Lügen strafte.

»Es ist wegen Jessie, oder?«, fragte er und holte seine Kopfhörer aus der Tasche.

Ja, war es. Sie hatte kaum geschlafen, weil sie an das Mädchen denken musste, das seine vierte Nacht irgendwo dort draußen verbracht hatte, weit weg von ihren Eltern, ihrem Zuhause, ihren Sachen und allem, was ihr vertraut war.

Gestern Abend hatte sie die Social-Media-Konten des Mädchens nach Anzeichen von Aktivität durchforstet, aber da war alles ruhig. Jessies letzter Beitrag auf Facebook war ein Video mit süßen Welpen, das sie am Sonntagnachmittag geteilt hatte. Ihr letzter Tweet war zwei Tage vor ihrem Verschwinden gewesen, und auf ihrem Instagram-Profil war am Samstagabend ein chinesisches Imbissrestaurant zu sehen, ganze vierundzwanzig Stunden vor ihrem Verschwinden. Alle Konten von Jessie blieben genau auf dem Stand von Montagmorgen, mit Ausnahme der Beiträge von Freunden in ihrer Chronik, in denen sie gefragt wurde, wo sie war.

Stacey hatte auch ein paar Minuten damit zugebracht, die sozialen Medien von Emma Weston zu überprüfen, die seit Sonntag nur einen Beitrag veröffentlicht hatte. Am Montagabend hatte das Mädchen ein Foto von Jessie gepostet und an alle, die sie gesehen hatten, appelliert, sich zu melden. Über hundert Personen hatten den Beitrag kommentiert, aber niemand hatte Informationen angeboten. Gute Wünsche, Memes, GIFs, Umarmungen, aber keine Sichtungen.

»Sie hat ihre Medikamente nicht bei sich«, erklärte Stacey leise und beantwortete damit Penns Frage.

Penn runzelte die Stirn, während er in der Tupperdose nach etwas griff, das nach einem Rosinenkuchen aussah.

»Wofür sind die Medikamente denn überhaupt?«, fragte er.

Stacey öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn dann wieder.

Vor Penn wollte sie es nicht zugeben, da sie kaum glauben konnte, es vor sich selbst zugeben zu müssen: Sie war so dumm gewesen, überhaupt nicht danach zu fragen.


ZWEIUNDFÜNFZIG


»Und, wer hat Ihnen gestern Abend geschrieben?«, fragte Bryant, als sie vom Parkplatz der Dienststelle fuhren.

»Geht dich nichts an, Dad«, gab sie zurück.

»Was stimmen würde, wenn Sie irgendeine Form von Privatleben hätten, da dem aber nicht so ist, vermute ich mal, dass es mit der Arbeit zu tun hatte, und ich würde gern mit auf dem Laufenden gehalten werden.«

Da hatte er nicht ganz unrecht.

»Travis, der sich wegen Penn erkundigt hat.«

»Nett von ihm. Haben Sie ihm erklärt, dass Sie sich die Augen zuhalten und die Finger in die Ohren stecken, bis der Junge weg ist?«

»Ich komm schon klar, bis dieser Fall abgeschlossen ist«, erklärte sie.

»Und dann ist er weg?«

»Genau.«

»Sind Sie sicher?«, hakte Bryant nach.

»O ja«, beharrte sie.

»Und was ist mit dem Nächsten?«, fragte er und umkurvte eine Verkehrsinsel.

»Dem nächsten was?«

»Ersatz«, antwortete er. »Woody wird uns nicht lange als Team zu dritt lassen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist«, sagte sie.

»Ja, aber vielleicht sollten wir es einfach ausprobieren«, meinte er.

»Sie finden, wir sollten Penn behalten?«, fragte sie erschrocken. Das Wort Verräter lag ihr auf der Zunge.

»Ich sage, die Tatsache, dass er so anders als Dawson ist, könnte sich als etwas Gutes erweisen.«

»Bryant, es wäre gerade eine tolle Idee, wenn Sie aufhören würden, zu reden.«

»Hören Sie doch, Guv, ich bin nur …«

»Das meine ich ernst«, fauchte sie.

Bryant schnaufte, schloss aber vernünftigerweise den Mund und hielt ihn geschlossen, bis er auf dem Parkplatz des Krankenhauses hielt.

»Okay, ich spreche das nicht mehr an«, sagte er. »Ihr Team ist Ihre Sache.«

»Ganz genau«, bestätigte sie und schlug krachend die Wagentür zu.

Während sie auf den Eingang zuging, versuchte sie, ihre wachsende Wut auf ihren Kollegen zu analysieren. Bryant hatte sie immer mehr gefordert als alle anderen, aber er hatte dabei stets das richtige Urteilsvermögen bewiesen und kurz vor ihrer Toleranzgrenze gestoppt. Aber im Moment waren entweder sein Urteilsvermögen oder ihre Toleranz erschöpft, und sie war sich nicht ganz sicher, was von beidem zutraf.

»Ob sie schon da ist?«, fragte Bryant. Sie kamen am Café vorbei, aus dem es nach Toast und Bacon roch.

»Natürlich«, erwiderte sie kurz angebunden, noch damit beschäftigt, ihren Ärger herunterzuschlucken.

Sie war überrascht, Terry nicht an seinem üblichen Platz anzutreffen, andererseits war es auch noch nicht einmal acht Uhr.

Trotz der frühen Stunde war sich Kim sicher, dass Vanessa Wilson an ihrem Schreibtisch sitzen würde. Sie hatten festgestellt, dass die Frau keine normalen Arbeitszeiten hatte und am Vortag wegen eines kranken Kindes früher gegangen war. Kim vermutete, dass diese Tatsache dafür gesorgt hatte, dass sie am nächsten Tag umso früher bei der Arbeit erschien. Vanessa Wilson hatte es im Alter von fünfunddreißig Jahren nicht dadurch geschafft, die Position Operational Medical Director zu erlangen, indem sie normale Acht-Stunden-Tage arbeitete.

Wie erwartet ließ sich die Tür zum Verwaltungsblock öffnen, als sie dagegen drückte.

Drei Türen später klopfte sie und wurde sofort hereingebeten.

Kim öffnete die Tür und erstarrte.

Ja, sie hatte erwartet, Vanessa Wilson schon zu so früher Stunde an ihrem Schreibtisch sitzen zu sehen. Was sie nicht erwartet hatte, war ein kleiner Mensch auf einer Matte am Boden, umgeben von Spielzeug.

»Meine Tochter Mia«, erklärte Vanessa mit Blick über den Schreibtisch. »Sie kann nicht in den Kindergarten gehen, die Tagesmutter nimmt sie nicht, weil sie krank ist, meine Mum ist beschäftigt und mein Mann bis Samstag unterwegs.«

Kim lächelte auf das kleine Mädchen hinunter, das fragend zu ihnen aufsah.

»Hallo, Mia«, sagte sie und winkte ihr kurz zu.

»My Little Pony«, erklärte diese und reckte ihr ein Plastikpony mit langer lila Mähne entgegen.

»Oh, wie reizend«, erwiderte Kim und damit war ihre Fähigkeit in der Kommunikation mit Kindern erschöpft.

Bryant trat vor und beugte sich zu dem Kind herunter.

»Sie haben also keine Kinder, Inspector?«, fragte Vanessa mit einem Lächeln in der Stimme.

»Ist das so offensichtlich?«, fragte Kim und setzte sich der Frau gegenüber.

»Das ist erlerntes Verhalten«, sagte Vanessa. »Na, für mich auf jeden Fall. Anfangs konnte ich nicht verstehen, warum meine vernünftigen Argumente um zwei Uhr morgens darüber, dass sie keinen Grund zu weinen hat, bei Mia keine Wirkung zeigten. Ich konnte in einem Raum mit medizinischem Personal, Anwälten und Regierungsbeamten sitzen und meinen Standpunkt darlegen, doch ein winziger Mensch hat mein gesamtes Selbstbild zerstört.«

»Und hat es auch andersherum funktioniert?«, fragte Kim, während Bryants Ponygeräusche das kleine Mädchen vor Freude jauchzen ließen.

Wie zum Teufel machte er das bloß?, fragte sie sich und vergab ihm nun endlich für ihren Streit vorhin.

»Sie meinen, ob ich nach meiner Rückkehr aus dem Mutterschutz versucht habe, meine Kollegen mit Löffeln zu füttern und dabei den Flieger zu simulieren?«

»So in der Art«, meinte Kim.

»Nicht ganz so schlimm, aber ich habe aufgeregt geklatscht, nachdem einer meiner Kollegen während eines Treffens beim Mittagessen gerülpst hat, wenn Sie das meinen.«

Kim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Also, laut den Informationen meines Sicherheitsdienstes haben Sie gestern Abend, nachdem ich schon weg war, mit Vehemenz meine Tür bearbeitet. Was war denn so dringend?«

»Ich musste mit Ihnen über eine OP-Schwester hier im Krankenhaus sprechen«, erklärte Kim.

Vanessa griff in ihre Schublade und holte eine Visitenkarte heraus. »Hier stehen alle Nummern, unter denen man mich erreicht, falls das wieder mal passiert.«

Kim nahm sie entgegen. »Ihr Name ist Mansell. Ihre Mutter wurde gestern Nachmittag im Cedars Retirement Home ermordet.«

»O mein Gott, wie schrecklich. Weiß Nat es schon?«

Kim zuckte mit den Schultern. »Die Adresse, die sie im Seniorenheim von ihr haben, ist alt, und ihr Telefon klingelt, aber niemand nimmt ab.«

»O nein, ich besorge Ihnen, was Sie brauchen«, meinte sie und griff schon zum Telefon.

»Bevor Sie das tun, Mrs Wilson …«

»Vanessa, bitte«, sagte sie. »Im Laufe dieser Woche habe ich Sie doch schon häufiger gesehen als meinen Mann.«

»Vanessa, besteht irgendeine Verbindung zwischen Natalie Mansell und Doktor Gordon Cordell?«

Vanessa erbleichte und nickte.

»Ja, Inspector. Sie war Doktor Cordells Zeugin bei seiner Beschwerde gegen Angelo Mancini.«


DREIUNDFÜNFZIG


»Verflucht noch mal«, sagte Stacey, laut genug, dass Penn es auch hören würde.

Er ignorierte sie.

»Hey, Nicht-Kev, schau dir das mal an«, forderte sie ihn auf und drehte ihren Bildschirm.

Ihr erster Anruf bei der Praxisleitung der Wychley Medical Practice war nicht erfolgreich gewesen. Die Frau hatte Stacey den Zugang zu Jessies Krankenakte verweigert, da die Patientin ihre Zustimmung nicht erteilt hatte, und egal wie oft sie versuchte, zu erklären, dass die Patientin vermisst wurde, die Frau ließ sich nicht erweichen. Stacey hatte um einen dringenden Anruf von Jessies Hausarzt, Doktor Bristow, gebeten, der sie vor zehn Minuten zurückgerufen hatte. Nach dem Zitieren von Abschnitt 29 des Datenschutzgesetzes von 1998 hatte der Arzt korrekt erklärt, dass er nicht verpflichtet sei, den Zugang zu gewähren, hatte ihr aber nach ihrer Argumentation zugestimmt, dass die Notwendigkeit, die Patientenakte offenzulegen, das Interesse der Patientin an Geheimhaltung der Informationen überwiege.

Sie hatte sich gerade mit den vorläufigen Zugangsdaten, die er ihr gegeben hatte, in ihr System eingeloggt, und bei dem, was sie dort vorgefunden hatte, war ihr die Kinnlade heruntergeklappt.

Auch Penns Augen wurden groß, als sie im Schnelldurchlauf alle Einträge durchgingen.

Sie scrollte nach unten, um zu zeigen, wie viel sie gefunden hatte.

Dann scrollte sie wieder nach oben.

»Das arme Mädchen war seit seiner Geburt ständig im Krankenhaus. Es begann mit Ernährungsproblemen, als Jessie gerade sieben Monate alt war. Sie hatte Atemstillstand, Durchfall, Krampfanfälle, Zyanose, Fieber, Asthma; die Liste ist endlos. Das liest sich wie ein verdammtes medizinisches Tagebuch«, sagte sie, während die Angst um die Sicherheit des Mädchens in ihrem Magen immer stärker rumorte.

Penn versuchte, mit ihrem Scrollen mitzuhalten. »Zeig’s mir noch mal«, sagte er.

Sie ging zurück und benutzte die Pfeiltasten, um sich langsamer nach unten zu arbeiten.

Seine Augen huschten über die Seite, dann runzelte er die Stirn. »Geh zurück zu 2013«, sagte er und stellte sich neben sie.

»Warum?«, fragte sie, scrollte aber schon nach unten.

»Da.« Er zeigte auf den Bildschirm.

Sie sah sich an, was ihm aufgefallen war.

»Eine dreijährige Pause«, erkannte sie. »Von 2013 bis 2016 gab es fast nichts. Nur ein paar grippale Infekte.«

»Ja, aber sieh dir die Probleme danach an«, meinte er. Sie hörte die Verwirrung in seiner Stimme.

»In den letzten Jahren war sie fast jeden Monat dort.«

»Sie hatte EKGs, Röntgenaufnahmen des Brustkorbs, MRTs, CTs und … verflucht …«

»Was denn?«, fragte Stacey.

»Vor fünf Monaten hatte sie ein transösophageales Echokardiogramm«, erklärte er.

»Tun wir doch mal so, als wäre ich an dem Tag krank gewesen, an dem wir unsere medizinische Ausbildung bei der Polizei hatten«, fauchte sie.

Penn ignorierte ihren Tonfall und erklärte es. »Der Patient wird sediert, um die Beschwerden zu lindern und den Würgereflex zu verringern, während eine Ultraschallsonde durch die Speiseröhre eingeführt wird. Das Verfahren ist invasiv, zeigt aber alle Bereiche des Herzens, einschließlich Aorta, Lungenarterie, Klappen, Vorhöfe, alles.«

»Woher weißt du überhaupt … egal. Ich will’s gar nicht wissen«, winkte Stacey ab. »Aber herrje, dieses Mädchen hat schon einiges durch.«

»Die Ergebnisse waren nicht eindeutig und Mrs Ryan hat eine zweite Meinung eingefordert«, sagte Penn. »Sie hat darauf beharrt, dass sich die Symptome nicht verringert hatten.«

Stacey erreichte das Ende der Liste und las den letzten Eintrag.

»Was das hier erklären würde«, meinte Stacey leise.

»O ja«, stimmte er ihr zu.

Sie starrte auf ein unterschriebenes Aufnahmeformular.

»Sie soll morgen für ein Angiogramm ins Krankenhaus.«

»Das musste mein Dad auch machen lassen«, sagte Penn. »Er hat ein Betäubungsmittel in sein Handgelenk bekommen für seine Speichenarterie. Sie haben einen schmalen Plastikschlauch die Arterie hinauf bis zu seinem Herzen geschoben und Farbstoff injiziert, damit die Arterien auf einem Röntgenbild sichtbar werden. Er war siebenundsechzig und hat sich vor Angst in die Hose gemacht.«

Und Jessie Ryan sollte diese Prozedur morgen mitmachen.

»Wofür ist das gut?«, fragte Stacey. Sie hatte den Begriff schon in Arztserien gehört, aber keine Ahnung, was er bedeutete.

»Bei meinem Vater ging es darum, eine Verengung der Arterien festzustellen, aber erst, nachdem alle anderen Tests ausgeschöpft waren.«

»Wie bei Jessie?«, fragte Stacey.

Er nickte und sie hielt es nicht für nötig, das Offensichtliche zu benennen.

Bei all den gesundheitlichen Problemen, die diese Teenagerin hatte, könnte Jessie Ryan sterben, wenn sie sie nicht bald fanden.


VIERUNDFÜNFZIG


»Bryant, Sie könnten ruhig mal versuchen, mehr als fünfzig Kilometer pro Stunde zu fahren«, stöhnte Kim und merkte dabei, wie ihr rechter Fuß auf das eingebildete Gaspedal drückte.

»Es ist zehn vor neun, Guv, und es kommen immer mal Kinder aus den Nebenstraßen gerannt«, erklärte er geduldig.

»Sie haben Vanessa doch gehört, oder waren Sie zu sehr damit beschäftigt, die Mähne des Ponys zu kämmen?«

»Das war schon ziemlich entspannend, aber ja, ich hab’s gehört.«

»Sie wissen also, dass Nat Mansell seit Montag nicht mehr bei der Arbeit war und im Augenblick tot in ihrem Haus liegen könnte?«

»Dann gibt’s auch keinen Grund zur Eile, oder?«, fragte er zynisch.

Sie kämpfte gegen den Drang an, nach dem Lenkrad zu greifen. Er genoss es ein wenig zu sehr, die Kontrolle über den Wagen zu haben, was ihr missfiel. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Fall viel schneller gelöst werden würde, wenn Bryant einfach mal ordentlich Gas gäbe.

Sie schwieg, während er durch Gornal Wood fuhr, das an der westlichen Grenze des Dudley Metropolitan Borough lag und Epizentrum des Erdbebens von 2002 war, das bis nach North Yorkshire zu spüren gewesen war.

»Ich liebe dieses Lokal«, sagte Bryant und nickte in Richtung des Pubs Crooked House, dessen linke Seite aufgrund von Bergsenkungen etwa einen Meter tiefer lag als die rechte.

»Aah, hier ist es«, kommentierte er und hielt abrupt an, nachdem er in die Wilde Street eingebogen war.

Die schmale Straße trennte identische Doppelhaushälften aus den fünfziger Jahren, die einander gegenüberlagen. Jedes Haus hatte eine kleine Einfahrt und einen kleinen Garten vor dem Haus.

Bryant fuhr auf die leere Einfahrt. Kim bemerkte eine vierreihige Ziegelmauer, die den kleinen Garten der Krankenschwester von dem ihres Nachbarn trennte.

Nat Mansells Rasen war kurz geschnitten, mit einem etwa dreißig Zentimeter breiten Rand, der offenbar erst kürzlich umgegraben worden war, um Platz für Pflanzen zu schaffen. In der Ecke unter dem vorderen Fenster stand ein kleiner Eimer, in dem ein Paar Handschuhe und einige kleinere Gartengeräte lagen.

»Wir wissen also, dass sie allein lebt, vor sieben Jahren geschieden wurde, keine Kinder hat und nicht Auto fährt«, sagte Kim, während sie sich der Verandatür näherten.

»Das könnte alles auch ein totaler Zufall sein«, meinte Bryant.

»Mann, Sie waren wirklich im Urlaub«, kommentierte Kim, die noch darauf wartete, dass ihr Kollege den Tatsachen ins Auge sah. »Ich weiß ja nicht, wie man die Dinge in Brierley Hill angeht, aber hier bei uns suchen wir Hinweise und setzen sie zusammen, bis wir den Bösewicht gefunden haben.«

Bryant ignorierte sie und klopfte an die Tür.

»Sie war seit dem Tag von Cordells Ermordung nicht mehr arbeiten, hat sich nicht krankgemeldet, es gibt eine Verbindung zu der Beschwerde gegen Mancini, und gestern Nachmittag wurde ihre Mutter ermordet.«

»Na, wenn Sie es so ausdrücken …«, sagte er und klopfte daraufhin erneut, diesmal lauter.

Sie bückte sich und lauschte durch den Briefschlitz.

»Nichts.«

Bryant trat auf die linke Seite, sie auf die rechte.

»Ich schau mal, ob auf der anderen Seite irgendetwas offen …«

»Ich hab eine bessere Idee«, sagte sie, schnappte sich einen Handschuh und eine Handschaufel aus dem Eimer.

Sie zog den Handschuh an, drehte den Spaten um und zertrümmerte mit dem Griff das Glas. Sie griff hinein und öffnete das Schloss. Wenn sie die Ermittlung weiter in Bryants Geschwindigkeit führten, war der Mörder bereits an Altersschwäche gestorben, bevor sie ihn schnappten.

»Wir können rein«, sagte sie und stieg über die Scherben.

Der Vorbau war aufgeräumt, in der Ecke wuchs ein Farn über seinen Topf hinaus. Ein Paar schmutzige Gartenstiefel stand auf einer Gummimatte, und an einem Messingkleiderhaken hingen ein paar Mäntel und ein Schal. Auf dem Kastenregal vor dem Fenster befand sich eine übergroße Teetasse mit Untertasse, in der eine Sammlung von Kaktuspflanzen wuchs.

Kim drückte die Tür zum Wohnzimmer auf und erstarrte.

»O Mann, Bryant, schauen Sie sich das an.«


FÜNFUNDFÜNFZIG


Das Wohnzimmer erstreckte sich über die gesamte Vorderseite des Hauses, an der angrenzenden Wand befand sich eine Holztreppe. Davon abgesehen war der gesamte Raum ein einziges Schlachtfeld.

Sämtliche Kissen lagen auf dem Boden. Lampen waren zerschlagen und Beistelltische umgeworfen worden. Porzellanfiguren lagen in Scherben auf dem Kaminsims. Das Telefon lag auf dem Boden in der Mitte des Raumes, das Kabel war herausgezogen.

»Entweder ein ordentliches Handgemenge, oder Nat Mansell hatte eine manische Episode«, meinte Bryant, der das Zimmer hinter ihr betrat.

Kim trat vorsichtig über den Teppich und öffnete behutsam die Tür zur Wohnküche im hinteren Teil des Hauses. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bereits bei dem Gedanken daran, was sie vorfinden könnte.

Erleichtert seufzte sie, als die beiden Zimmer in Ordnung zu sein schienen.

»Schauen Sie oben nach«, rief sie über ihre Schulter.

Sie begutachtete die beiden Zimmer. Die Ordnung hinten und das Chaos vorn.

Sie prüfte die Terrassentür, die in einen kleinen Garten mit Rasenfläche führte. Sie war abgeschlossen.

Alles hatte sich im Zimmer vorn abgespielt.

Sie konnte Bryant über ihr hören, wie er von Zimmer zu Zimmer ging. Jede Sekunde, die verstrich, ohne dass ein Notruf von oben kam, ließ ihren Puls langsamer werden.

Sie atmete aus, als sie seine Schritte die Treppe nach unten kommen hörte.

Zum Glück hatte er keine Leiche gefunden.

Kim trat zurück ins Wohnzimmer und schaute sich das Chaos genauer an. Zwischen den Trümmern vor dem Kaminsims lagen zwei Fotorahmen mit der Vorderseite nach unten. Vorsichtig hob sie einen davon an, der das Foto eines lächelnden Mannes in den Siebzigern unter einer Weihnachtspapierkrone enthielt. Kim vermutete, dass es sich um Nat Mansells Vater handelte, der laut Vanessa Wilson sieben Monate zuvor verstorben war.

Kim legte das Foto wieder hin und hob das andere an.

Es war leer.

Sie zeigte es Bryant. »Wollen wir raten, wer hier ursprünglich zu sehen war?«

»Phyllis Mansell?«, schlug er vor. Sie schauten einander über das Chaos dessen, was auch immer in diesem Haus vorgefallen war, an.

»Warum sollte er das Foto mitgenommen haben, Bryant? Wenn er die Frau töten wollte, wusste er doch sicher, wie sie aussah.«

Bryant schüttelte den Kopf. Für ihn ergab das ebenfalls keinen Sinn.

»Ich glaube, sie hat ihn reingelassen«, sagte Kim und sah sich um.

Ihr Mörder hatte sich nicht gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft. Im Vorbau war alles in Ordnung gewesen.

Kim erinnerte sich an das Foto, das Vanessa ihnen gezeigt hatte, und stellte sich vor, wie die zierliche Brünette zurück ins Wohnzimmer gegangen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Danach musste ein Kampf stattgefunden haben, aber es gab kein Blut, keine Anzeichen von Verletzungen. Wo zum Teufel also war sie?

»Er hat sie«, erkannte Bryant. »Genau wie bei Cordell. Er hat sie irgendwohin mitgenommen, um …«

»Die Handtasche«, unterbrach Kim ihn plötzlich.

»Normalerweise fällt meine erste Wahl auf Gucci«, scherzte Bryant.

»Wo ist sie?«, fragte Kim, die ihn ignorierte und sich stattdessen umsah. Sie sah kein Portemonnaie, keine Hausschlüssel, keinen Busausweis.

»Vielleicht hat der Mörder sie mitgenommen oder sie hat …«

»Klar, sie hat ihn sicherlich gebeten, seinen Plan, ihr brutal die Kehle durchzuschneiden, noch etwas aufzuschieben, während sie ihre Siebensachen zusammensucht«, entgegnete sie ungläubig. »Aber wenn diese Dinge nicht verstreut herumliegen, sind sie normalerweise alle zusammen in einer Handtasche.«

»Die nicht hier ist«, stimmte Bryant zu.

»Er hat ihr nichts getan, Bryant«, sagte sie, während sie sich noch einmal umsah. »Kein Anzeichen gewaltsamen Eindringens, ein offensichtliches Handgemenge, aber beide Türen abgeschlossen.«

»Guv, wie so vieles andere in diesem Fall ergibt das keinen Sinn.«

Sinn hin oder her, das waren die Fakten.

»Sie hat ihn reingelassen, vielleicht um über etwas zu reden, es ist zu Handgreiflichkeiten gekommen, aber sie ist freiwillig gegangen, mit ihrer Handtasche und was weiß ich, und hat die Tür hinter sich abgeschlossen. Genau wie bei Cordell.«

»Aber sie hat nicht aufgeräumt, was bedeutet …«

»Sie hat Angst, Bryant. Die Frau muss zu Tode verängstigt sein.«

»Aber wo um alles in der Welt ist sie?«, fragte er.

Eilig durchquerte Kim das Zimmer.

»Kommen Sie mit, Bryant. Ich glaube, ich weiß die Antwort darauf.«


SECHSUNDFÜNFZIG


»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Mrs Ryan, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.

Stacey schüttelte schnell den Kopf, was die Hoffnung und Aufregung in den Augen der Frau wieder erlöschen ließ. Stacey wünschte, sie wäre mit besseren Nachrichten hier.

»Bitte, kommen Sie doch rein«, forderte Mrs Ryan sie auf. »Philip ist heute Morgen wieder arbeiten gegangen, aber ich konnte es nicht«, erklärte sie. »Er erträgt es nicht, nur herumzusitzen, ohne zu wissen, wo er noch suchen soll, und ich ertrage den Gedanken nicht, das Haus zu verlassen, für den Fall, dass sie zurückkommt und ich nicht hier bin.« Tränen füllten ihre Augen und sie setzte sich auf denselben Platz wie beim letzten Mal. Und stand dann wieder auf. »Tut mir leid, kann ich Ihnen …?«

»Alles gut, Mrs Ryan, bitte setzen Sie sich«, sagte Stacey im Versuch, die nervöse Frau etwas zu beruhigen. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, wie der Stand der Dinge ist.«

Mrs Ryan setzte sich und nickte.

»Wir haben mit Emma gesprochen, die sich am Sonntagabend mit Jessie gestritten hat.«

»Gestritten?«, fragte sie überrascht. »War es heftig?«

Stacey entschied, dass sie die Wahrheit verdient hatte.

»Ja, Mrs Ryan. Es gibt Aufnahmen davon, wie Emma Jessie eine Ohrfeige verpasst hat.«

»Sie hat meine Tochter geschlagen?«, fragte die Frau aufgebracht.

Stacey nickte.

Mrs Ryan stand auf. »Diese kleine Schlampe hat mein Kind tatsächlich geschlagen?«, fragte sie noch einmal.

Stacey verbarg ihre Überraschung darüber, wie die Frau Gift und Galle spuckte. Ihre Bezeichnung der fünfzehnjährigen Teenagerin war schlimm genug, aber noch beunruhigender war die beißende Schärfe, die in ihrem Tonfall lag.

»Ich bin mir sicher, dass das nicht mehr als ein kleiner Zoff war, Mrs Ryan. Sie …«

»Was hat sie meinem Kind angetan? Hat die blöde Kuh sie gestoßen oder …?«

»Es war nur eine Ohrfeige«, bekräftigte Stacey und fragte sich, warum sie das Bedürfnis verspürte, Emma Weston zu verteidigen. »Nur ein Streit, der ausgeartet ist. Das kommt unter besten Freundinnen vor.«

»Freunde schlagen einander nicht«, widersprach Mrs Ryan, die mittlerweile im Zimmer auf und ab schritt. »Und das ist auch noch ganz zufällig an dem Abend passiert, an dem mein Kind verschwunden ist.«

»Ja, zufällig«, bestätigte Stacey.

»Und was hatte sie zu ihrer Verteidigung zu sagen?«, fragte Mrs Ryan.

»Dass sie versucht hat, Jessie davon abzuhalten, zu ihrem Freund zu gehen.«

Das Gesicht der Frau wurde aschfahl.

»F-Freund?«

»Ja, Mrs Ryan, Jessie hatte einen Freund, sein Name ist Dale Jones«, erklärte Stacey. »Scheint ein anständiger Junge zu sein. Ein Jahr älter als Jessie, aber das war nichts Ernstes.«

In Mrs Ryans Augen stand eine Frage geschrieben.

Stacey schüttelte den Kopf. »Er sagt, sie hätten keinen Sex gehabt, und ich glaube ihm.«

Die Erleichterung in ihrem Gesicht war nur von kurzer Dauer. »Und, hat er sie Sonntagabend gesehen? War er der letzte …?«

»Ich glaube nicht, dass Jessie je dort angekommen ist. Sie hatten nicht geplant, sich zu treffen, und er behauptet, sie nicht gesehen zu haben.«

»Und Sie glauben ihm?«, fragte sie ungläubig.

Stacey dachte zurück an den Jungen, der mit dem Spielcontroller in der Hand auf der Türschwelle gestanden hatte. Ihr Instinkt hatte auf ihn kein bisschen reagiert.

»Ja, tue ich.«

Mrs Ryan runzelte die Stirn. »Und wo ist Jessie dann hin?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden. Sie hat Emmas Haus verlassen, ist aber nie bei Dale angekommen, und leider gibt es auf dem Weg nicht viele Überwachungskameras.«

»Was machen Sie …?«

»Wir haben Jessies Foto in Umlauf gebracht, was bei jedem möglichen Briefing gezeigt wird, bis wir sie finden. Ich verspreche Ihnen, dass sie nicht vergessen wird.«

»Danke«, sagte Mrs Ryan und berührte über den Tisch hinweg ihre Hand.

»Mrs Ryan, können wir jetzt bitte über Jessies Gesundheit reden? Ich muss wissen, wie schlecht es wirklich um sie steht.«

Mrs Ryan nickte und atmete tief durch. »Wo fange ich an? Meine arme Tochter hat so viel durchgemacht. Ihre Probleme haben angefangen, als sie gerade einmal ein paar Monate alt war.« Sie lächelte traurig. »Wie jede frischgebackene Mutter habe ich stundenlang dagesessen und dieses Wunder des Lebens betrachtet. Ich habe die Sekunden zwischen ihren Atemzügen gezählt, um sicherzustellen, dass sie regelmäßig und gleichmäßig waren. Und dann, eines Nachts, hat sich ihre Brust plötzlich nicht mehr gehoben. Ich dachte, ich bilde mir das ein, aber ich hatte recht. Ich habe einen Krankenwagen gerufen und wusste zum Glück, wie man eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführt. Als die Sanitäter kamen, atmete sie. Die waren wunderbar. Haben uns ins Krankenhaus mitgenommen, damit Jessie durchgecheckt wird. Die Ärzte haben kein Problem gefunden, was sowohl eine Erleichterung als auch furchterregend war. Ich war dankbar, dass bei ihr alles in Ordnung ist und das wohl eine einmalige Sache war, hatte aber schreckliche Angst, dass es ohne Diagnose und Behandlung wieder passieren würde. Und das ist es natürlich auch.«

»Wie oft?«, wollte Stacey wissen und fragte sich, was diese Frau wohl jedes Mal durchgemacht haben mochte, als ihr Kind aufhörte zu atmen.

»Unzählige Male«, sagte sie. »Mit achtzehn Monaten schien Jessie es überstanden zu haben. Ich strich jede Nacht ohne Zwischenfall aus dem Kalender, bis wir zwei Monate, dann drei Monate und schließlich sechs Monate erreicht hatten. Ich war überglücklich. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, wieder richtig atmen zu können. Mein Leben wieder zu genießen. Und dann fingen die Magenkrämpfe an. Qualvolle Schmerzen, unter denen sie sich krümmte. Und wir waren wieder im Krankenhaus für weitere Tests.«

Tränen füllten ihre Augen.

»Sie hatte nie die Kindheit, die ich mir erhofft hatte. Wir wurden von Krankenhaus zu Arzt zu Spezialist geschickt, mit widersprüchlichen Diagnosen. Immer noch mehr Tests. Manchmal scheint es fast so, als hätte sie ihr gesamtes Leben in einem Krankenzimmer verbracht. Ich kannte die meisten Mitarbeiter beim Vornamen. Sie waren wunderbar und haben immer dafür gesorgt, dass es mir gut ging, obwohl ich nicht diejenige war, die krank war.«

»Aber es gab doch ein paar Jahre, in denen sich ihre Gesundheit zu bessern schien«, berichtete Stacey von ihrer Beobachtung.

»Ich habe sie einfach nicht mehr hingebracht«, gab Mrs Ryan zu. »Ihr ständiger angstvoller Blick hat mich fast umgebracht, also habe ich es mit ganzheitlichen Methoden versucht und auf Bio-Lebensmittel ohne Zusätze gewechselt, und ihr Gesundheitszustand hat sich langsam verbessert. Sie hat zugenommen und hatte einen Wachstumsschub. Es war unglaublich, wie sie aufblühte. Und dann ist vor zwei Jahren unsere Welt zusammengebrochen, als Justin, Jessies jüngerer Bruder, gestorben ist …«

»Du meine Güte, das tut mir so leid«, sagte Stacey ehrlich.

Die Frau wischte sich die Tränen weg, doch weitere folgten sofort. »Danke«, sagte sie. »Kurz darauf fing Jessie an, über Brustschmerzen zu klagen, und das konnte ich nicht ignorieren. Sie haben alle möglichen Tests durchgeführt, die nicht schlüssig waren, und Jessie bittet mich immer wieder, sie in Ruhe zu lassen, aber ich merke es, wenn sie Probleme hat, und wie kann ich Brustschmerzen ignorieren? Sie ist mein Kind. Ich muss das tun, was das Beste für sie ist.«

Jetzt weinte die Frau ganz offen, die Tränen flossen über ihre Augen und Wangen.

Sie wirkte so verloren, wie sie da voller Angst mitten auf dem Sofa saß.

Stacey empfand starkes Mitgefühl für sie.

Sie setzte sich neben die Frau und ergriff ihre Hand. »Alles wird gut, Mrs Ryan«, beschwichtigte sie sie und berührte ihre Handfläche.

»Ich kann doch nicht noch eins verlieren«, schluchzte sie und drehte sich zu Stacey, um Trost zu empfangen.

Stacey legte die Arme um sie.

»Bitte bringen Sie sie zurück. Versprechen Sie es mir.«

Tränen bildeten sich in Staceys Augen. »Das mache ich, Mrs Ryan, versprochen.«

Mrs Ryan stieß einen erstickten, verzweifelten Schrei aus, und Stacey hielt sie einfach fest, während sie weinte.

»Deshalb ertrage ich den Gedanken nicht, dass diese kleine Tunichtgut-Schlampe mein Kind schlägt«, erklärte sie zwischen Schluchzern. »Mein Mädchen hat schon genug durchgemacht.«

»Das verstehe ich, wirkl…« Stacey wurde durch ein plötzliches lautes Klopfen an der Eingangstür unterbrochen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte sie und nutzte die Gelegenheit, um sich von der verzweifelten Frau zu lösen.

Die Tür war kaum einen Spalt geöffnet, als eine Frau versuchte, hereinzuplatzen.

»Okay, Kerry, das ist …«

Instinktiv hatte Stacey den Zugang mit ihrem Arm versperrt.

Die Frau beäugte sie misstrauisch. »Wer sind Sie?«

Stacey musste nicht antworten, denn Mrs Ryan erschien neben ihr. »Ist schon okay, Officer. Das ist meine Nachbarin Cath.«

Stacey trat zur Seite, als die Frau eintrat, ihre pummeligen Arme um eine Mappe an ihrer Brust geschlungen.

Sie trat geradewegs an den Esstisch und legte die Blätter aus.

»Okay, Shaz von Nummer zehn erstellt eine Facebook-Seite, um einen Aufruf zu starten. Sie hat bereits eine Twitter-Seite eingerichtet und lokale Gruppen markiert, was auch immer das bedeutet«, berichtet sie schulterzuckend. »Die Zwillinge von Nummer sechs erstellen eine Story auf Insta-wasauchimmer, und ich habe ein paar Fotos für Schaufenster ausgedruckt. Lewis und Denny von Nummer siebenundzwanzig treiben sich in Merry Hill rum und schauen mal, ob sie dort auftaucht, und …«

Ein einzelner Schluchzer entrang sich Mrs Ryan, während ein Ausdruck von Dankbarkeit und beinahe Freude über ihr Gesicht huschte. Noch ein Schniefen, und die Tränen waren verschwunden.

»Oh, Cath …«, brach es aus Mrs Ryan heraus und die Nachbarin trat zu ihr.

Stacey erkannte, dass sie im Augenblick beide dankbar für Caths Ankunft waren.

Sie trat zur Seite, während Cath Mrs Ryan in eine Umarmung zog.

»Wir finden sie, Kerry. Versprochen«, sagte sie.

Da Stacey nichts weiter beizutragen hatte, schlüpfte sie unbemerkt aus dem Haus.


SIEBENUNDFÜNFZIG


»Halten Sie an!«, schrie Kim.

»Guv, das ist eine verdammte Hauptstraße«, protestierte Bryant.

Sie öffnete die Beifahrertür.

»Um Himmels willen!«, rief er aus und trat fest auf die Bremse. Auf der Hauptstraße, die an der Ostseite des Cedars Retirement Home vorbeiführte, kam es zu lautstarkem Hupen, das die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog, auch die der zierlichen Brünetten auf der einzigen Holzbank dort.

Kim hatte vermutet, dass Nat Mansell dort sein wollte, wo ihre Mutter gewesen war. Sie hatte Angst und war auf der Flucht, was einen immer dazu bringt, die Menschen aufzusuchen, bei denen man sich sicher fühlt. Nur dass Nat Mansells Mutter auf der anderen Seite dieser Mauer ermordet worden war.

Kim wich den Leuten auf dem Gehweg aus, während Bryant weiterfuhr, um eine Parkmöglichkeit zu finden.

Die Frau auf der Bank war aufgestanden und blickte in ihre Richtung. Sie wirkte überrascht und misstrauisch.

»Bitte warten Sie!«, rief Kim aus, als die Frau nach ihrer Handtasche griff. Warum ging Nat Mansell ihr aus dem Weg, wenn sie nichts getan hatte?

Kim schätzte, dass sie etwa fünfzig Meter voneinander entfernt waren, und betete, dass die Frau dort blieb, wo sie war.

Nat sah sich um und eilte davon.

Kim beschleunigte ihren Schritt, wobei ihr ein stechender Schmerz durchs Schienbein schoss. Sie konnte sich nicht an alle Anweisungen des Arztes erinnern, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Laufen nicht erlaubt war.

»Miss Mansell, bitte warten Sie!«, rief Kim und ging in einen Trab über.

Sie hatte gehofft, Bryant würde aus einer anderen Richtung kommen, um sie abzufangen, aber sein Auto stand immer noch am Ende der Straße an einer roten Ampel.

Sie fluchte vor sich hin, als die Schritte der Frau sie immer näher an die Wohnsiedlung am Rande der Rasenfläche brachten.

Kim zwang ihre Beine, schneller zu werden, indem sie sich auf die Kraft in ihren Oberschenkeln konzentrierte, statt auf die Schmerzen in ihrem Schienbein.

»Warten Sie!«, rief sie erneut. Mittlerweile hatte sie etwas aufgeholt.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief Nat und rannte dann wieder schneller.

»Ich will doch nur reden!«, erklärte Kim und erhöhte das Tempo ebenfalls, damit sich der Abstand zwischen ihnen nicht weiter vergrößerte.

Sie reagierte nicht.

»Miss Mansell, Nat, bitte nur einen Augenblick!«, rief Kim aus. »Ich muss mit Ihnen über Cordell sprechen.«

»Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, wiederholte sie, und jetzt hörte Kim die Emotionen in ihrer Stimme.

Diese Frau hatte Angst.

»Ich bin von der Polizei. Ich kann helfen«, sagte Kim. Sie war noch etwas näher herangekommen.

»Niemand kann mir helfen«, jammerte Nat.

Kim spürte, wie der Schmerz sich in Blitze verwandelte, die nach unten zu ihrem Knöchel und nach oben in ihren Oberschenkel schossen, aber sie musste das ignorieren.

Sie musste unbedingt mit dieser Frau reden. Jetzt.

Als sie sah, dass sie fast an der Straße war, die sie außerhalb von Kims Reichweite bringen würde, blieb sie stehen und drehte sich um. Sie hob die Hand.

»Kommen Sie nicht näher, sonst renne ich, das schwöre ich.«

Kim blieb stehen und schrie auf, als der Schmerz durch ihren Knochen zuckte.

Sie ignorierte die Sterne, die vor ihren Augen tanzten.

»Hatten Sie eine Affäre mit Cordell?«, rief Kim.

Die Frau nickte. »Wir haben uns geliebt!«, rief sie zurück.

Lilith Cordell hatte angedeutet, dass ihr Ehemann häufig fremdgegangen war, aber es schien, als sei diese Affäre ernster gewesen.

»Sie wissen, wer ihn umgebracht hat, nicht wahr, Miss Mansell?«

Sie schüttelte den Kopf, sah erschüttert aus.

»Ist es dieselbe Person, die Ihre Mutter ermordet hat?«, fragte Kim und bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben.

»Sie sind verletzt«, stellte die Frau fest, als Kim zusammensackte. Die Muskeln in ihrem linken Bein protestierten und es fühlte sich an, als würden sie sich vom Knochen lösen.

Kim sah die Unentschlossenheit im Gesicht der Frau. Immerhin war sie Krankenschwester.

»Bitte!«, rief Kim. »Sagen Sie mir …«

»Das geht nicht, es tut mir leid!«, rief Nat und wich weiter zurück. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Es tut mir so leid, aber ich habe eine Wahl getroffen und jetzt muss ich damit leben.«

Und schon war sie fort, aber Kim hatte keine Ahnung, wohin sie verschwunden war, denn ein schwarzer Schleier legte sich über ihre Augen.


ACHTUNDFÜNFZIG


»Guv, Guv, wachen Sie auf. Guv, los doch«, hörte Kim, noch bevor sie die Augen öffnete.

Es dauerte etwas, bis sie begriff, wo sie war. Das unangenehme Gefühl des feuchten Grases unter ihr wurde von den Stichen übertroffen, die durch ihr linkes Bein zuckten. Beim Versuch, sich aufzusetzen, stöhnte sie.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, forderte Bryant, stützte sie und legte ihr seine Jacke um die Schultern.

Die morgendliche Aprilsonne schien ihr warm ins Gesicht, doch ihr Körper zitterte unkontrolliert.

»Das ist der Schock, Guv«, sagte Bryant. »Sie haben Ihr Bein zu sehr belastet. Sie müssen das überprüfen …«

»Bryant, bitte sagen Sie mir, dass die Sirene, die ich da in der Ferne höre, nicht meinetwegen ertönt?«, ächzte sie und sah sich nach dem Blaulicht um.

»Könnte sein, dass ich versehentlich angerufen habe.«

»Was, sind Sie hingefallen und auf der Taste 999 gelandet?«, fragte sie beißend.

»Ja, genau so war es«, bestätigte er, als ein Ersthelfer von der Hauptstraße auf das Gras einbog.

»Hätten Sie dieses Manöver gebracht, Bryant, hätte ich sie m-möglicherweise erwischt«, meinte sie. Ein heftiger Schauer überfuhr sie.

»Was immer Sie sagen«, kommentierte er lapidar, während sich der Ersthelfer näherte.

Hinter dem Fahrzeug des Ersthelfers hielt ein Krankenwagen. Zwei Sanitäter sprangen mit einer Trage heraus.

»Zum Teufel, nein«, wütete sie und blickte ihren Kollegen an. »Verdammt noch mal, Bryant.«

»Ich entscheide doch nicht, wer kommt. Ich habe bloß angerufen«, wehrte er ab. Sein Handy klingelte. »Woody«, erklärte er und trat einen Schritt zur Seite.

»Sie haben den Chef angerufen?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, beim Warten darauf, dass Sie aufwachen, ist mir langweilig geworden«, frotzelte er und nahm den Anruf an.

»Wie heißen Sie?«, fragte der Sanitäter, nachdem er sich neben sie ins Gras gekniet hatte.

»Na, auf jeden Fall nicht Usain Bolt, oder?«, fauchte sie.

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Kim Stone«, antwortete sie.

»Und wo sind Sie?«, fragte er und zog sich Latexhandschuhe über.

»Ich sitze auf einem Feld mitten im verdammten Tividale und werde begafft wie ein Zirkustier«, sagte sie mit einem Nicken in Richtung der Zuschauer, die sich am Feldrand versammelt hatten.

»Haben Sie sich den Kopf gestoßen?«, fragte er.

»Nein.«

»Und was genau ist passiert?«

»Das war eine dumme Sache, ich war zu schnell unterwegs, mein Bein hat nachgegeben und ich bin ohnmächtig geworden. Aber jetzt geht’s mir gut. Der Gips wurde vor ein paar Tagen abgenommen«, erklärte sie und zeigte dabei auf ihr linkes Bein.

Stirnrunzelnd begab er sich auf ihre linke Seite. »Hat der Arzt nicht erklärt …?«

»Ja, hat er«, unterbrach sie ihn und hob die Hand. »Ich bin für diese grobe Dummheit allein verantwortlich«, gab sie zu.

»Jawohl, ist sie«, bestätigte auch Bryant, nachdem er sein Telefonat beendet hatte. »Und Woody will Sie entweder im Krankenhaus oder wieder in der Dienststelle sehen. Bevorzugt Krankenhaus, aber …«

»Eigentlich ist er zum Teil schuld an der Misere. Wäre er mit dem Wagen näher …«

»Das könnte ein bisschen wehtun«, sagte der Sanitäter, während er beide Hände oben auf ihr Knie legte.

Sie sah ihn fragend an.

»Ich überprüfe bloß, ob alles da ist, wo es sein sollte«, sagte er tonlos. Die zwei Helfer mit der Trage kamen an.

»Danke, Jungs, aber ich brauche keine …«

»Die bleiben«, beharrte der Ersthelfer.

»Mal im Ernst, helfen Sie doch lieber irgendjemandem, der krank ist«, protestierte sie, stark verstört von den aufgebrachten Ressourcen, nur weil sie versucht hatte, zu rennen.

Sie rührten sich allerdings nicht und blieben hinter dem Ersthelfer stehen.

»Bryant, sagen Sie denen, dass es mir gut geht.«

»Sie werden auf keinen von Ihnen hören«, sagte der Ersthelfer und bewegte seine behandschuhten Hände ihr Bein nach unten.

»Ich bin mir sicher, dass es Leute gibt, die ihre … aargh …!«, schrie sie auf, als seine Hände ihr Schienbein drückten.

»Ich hatte doch erwähnt, dass es wehtun kann«, sagte er ungerührt.

Als sich seine Hände von der Stelle entfernten, die gebrochen gewesen war, atmete sie erleichtert auf. Er nahm ein Pupillometer aus seiner Arzttasche und leuchtete ihr damit in beide Augen. Sie fühlte sich an Szenen aus dem Film Men in Black erinnert.

»Okay, ich habe alles vergessen. Ich habe nichts gesehen. Sie können mich jetzt gehen lassen«, scherzte sie im Versuch, ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.

»Pupillenreaktion normal«, sagte er über seine Schulter hinweg und steckte das Stablicht wieder in die Tasche.

»Klingt doch, als könnte ich gehen«, sagte sie und drückte sich nach vorn.

»Haben Sie Kopfschmerzen, Übelkeit …?«

»Ehrlich, mir geht’s gut«, bekräftigte sie kopfschüttelnd.

»Ich glaube nicht, dass Sie irgendeinen dauerhaften Schaden erlitten haben, aber ich möchte trotzdem, dass Sie sich zur Sicherheit im Krankenhaus röntgen lassen.«

»Nee, passt schon, danke«, lehnte Kim ab und streckte ihre Hand Bryant entgegen, damit er ihr aufhalf.

Der Sanitäter zog die Handschuhe aus. »Ich kann Sie nicht zwingen, aber das wäre mein dringender Rat.«

»Krankenhaus oder Dienststelle, Guv«, erinnerte Bryant sie.

»Lassen Sie mich wenigstens mal sehen, wie Sie ein paar Schritte laufen«, meinte der Sanitäter und trat zurück.

Kim setzte ihren linken Fuß auf dem Boden auf und verlagerte ihr Gewicht darauf. Sie verbarg den Schmerz hinter einem »Hab doch gesagt, mir geht’s gut«-Lächeln.

»Sie verziehen innerlich das Gesicht, geben Sie’s zu«, meinte er mit einem halben Lächeln.

Der zweite Schritt war weniger schmerzhaft als der erste. Der nächste war weniger zögerlich und die Vorstellung, dass der Knochen zerbersten könnte, schwand aus ihrem Kopf.

»Noch ein paar Schritte«, meinte er und wandte sich an Bryant. »Bleiben Sie den Rest des Tages bei ihr?«

»Aufgrund von Sünden in einem früheren Leben wohl schon«, entgegnete Bryant trocken.

»Achten Sie auf Anzeichen einer Gehirnerschütterung durch den Sturz: Erbrechen, Gleichgewichtsstörungen, verschwommene Sicht, Verwirrung, wirres Gerede …«

»Ja, nun, ein paar dieser Dinge lassen sich wohl nur schwer unterscheiden von ihren normalen …«

»Bryant«, warnte sie und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Er musste ihnen nun wirklich keinen Vorwand liefern, sie weiter zu nerven.

Sie hatte noch zwei weitere Schritte gemacht, als ihr Handy klingelte. Es war der Einsatzraum.

»Stace«, ging sie ran, doch dann hörte sie die Stimme. »Oh, Penn«, korrigierte sie sich und spürte, wie sich ihr Kiefer anspannte.

Sie hörte zu, was er sagte.

»Was?«, fragte sie.

Er fuhr fort.

»Sie machen Witze?«, wollte sie wissen.

Als er fertig war, legte sie auf.

Sie lächelte das Ersthelfertrio an. »Tut mir leid, Leute, anscheinend fahre ich tatsächlich auf die Dienststelle«, sagte sie.

»Ach ja?«, fragte Bryant.

»O ja, aber zuerst müssen wir unterwegs noch etwas abholen.«


NEUNUNDFÜNFZIG


Stacey klopfte zweimal an Emma Westons Tür, als gerade ein weiterer Schauer loslegte und dicke Regentropfen auf ihren Kopf prasseln ließ. Sie trat näher an das Gebäude heran, um Schutz zu suchen, während ein paar Tropfen ihren Weg an ihrem Jackenkragen vorbei in ihren Nacken fanden.

Die Tür wurde von einer erschöpft aussehenden Mrs Weston geöffnet.

Sofort verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck.

»Emma ist in der Schule«, sagte sie und stellte sich fest in die Türöffnung. »Und sie hat mir erzählt, dass Sie gestern dort aufgetaucht sind. Ich sollte mich beschweren«, fuhr sie fort, trat zurück und wollte die Tür bereits wieder schließen. »Das ist Belästigung einer Minderjährigen, und sie hat Ihnen alles erzählt …«

Stacey war bereit und streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.

»Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte Stacey freundlich, aber mit fester Stimme. »Und um zu verhindern, dass Ihre Tochter in noch größere Schwierigkeiten gerät, als sie bereits ist.«

Die Frau zögerte. »Welche Art von Schwierigkeiten?«

»Anlügen einer Polizistin, Behinderung einer Ermittlung. Es wäre wirklich in Ihrem eigenen Interesse, mir kurz Ihre Zeit zu schenken, Mrs Weston.«

Angst zuckte kurz in ihren Augen auf, doch sie verbarg sie schnell hinter einem Stirnrunzeln und öffnete die Tür. »Okay, aber machen Sie schnell, ich muss zur Arbeit.«

Stacey folgte ihr in eine kleine Küche, die vom Flur abging. Das Spülbecken war voller Schaumwasser, und Teller und Tassen lagen auf der Arbeitsfläche verstreut.

»Danke, Mrs Weston. Ich muss nur …«

»Susan, nennen Sie mich Susan«, sagte sie und packte als Erstes die Gläser ins Wasser. »Wenn Sie meinen Nachnamen benutzen, erinnern Sie mich damit nur an den Bastard, der mich verlassen hat.«

Da sie nicht eingeladen worden war, sich zu setzen, blieb Stacey neben dem Kühlgefriergerät stehen.

»Ich komme gerade von Jessies Haus«, sagte Stacey.

»Schön für Sie«, meinte Susan, ohne sich umzudrehen.

»Es macht auf mich den Eindruck, dass Ihnen die Ryan-Familie völlig egal ist«, meinte Stacey, noch immer in der Hoffnung, an den mütterlichen Instinkt der Frau zu appellieren.

»Nicht meine Art Leute«, gab diese zurück.

»Aber Ihre Töchter sind angeblich beste Freundinnen«, sagte Stacey.

»Angeblich?«, fragte Susan und warf einen Blick zur Seite. »Emma würde alles für Jessie tun. Alles. Und das, obwohl Jessies Eltern versucht haben, die beiden seit dem Tag ihres Kennenlernens voneinander fernzuhalten.«

»Hat aber nicht funktioniert, nicht wahr?«, fragte Stacey. »Aber versteht Emma die Komplexität von Jessies gesundheitlichen Problemen?«

»Natürlich versteht sie die. Die beiden kennen einander seit Jahren und sind seit einigen Jahren beste Freundinnen.«

»Als Mutter verstehen Sie doch dann sicherlich, wie sich Mrs Ryan jetzt fühlt?«

»Ich bin mir sicher, dass sie sehr besorgt ist, aber ich kann Ihnen nichts weiter sagen. Jessie ist hier weg, um zu ihrem Freund zu gehen, und da haben wir sie zuletzt gesehen. Ende.«

»Und Emma weiß, dass sie morgen Nachmittag für ein Angiogramm ins Krankenhaus soll?«

Susan schluckte. »Natürlich.«

Stacey merkte, dass sie so nicht weiterkam. Sie konnte immer noch spüren, wie Mrs Ryan an ihrer Brust geschluchzt hatte, als würde ihr das Herz brechen. Stacey war sich nicht sicher, ob das Susan Weston rühren würde, selbst wenn sie es ihr erzählte.

»Ich vermute, das Leben mit Emma ist nicht immer einfach?«, fragte Stacey.

Susan warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Was meinen Sie damit?«

»Sie hat sich doch ziemlich in Schwierigkeiten gebracht, nicht wahr? Mehr als einmal?«, hakte Stacey nach.

»Welcher Teenager denn nicht?«, meinte Susan und griff nach einem Geschirrtuch.

»Sie ist dreimal gewalttätig geworden. Eine schwere Körperverletzung?«

»Sie hat ihre Strafe bekommen, Officer. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann …«

»Hat Emma Ihnen erzählt, dass sie sich Sonntagabend gestritten haben?«, fragte Stacey.

Susan erstarrte mit der Hand im Glas, das sie gerade abtrocknete.

»Ge-gestritten?«, fragte sie.

»Am Ende des Wegs«, berichtete Stacey. »Als die beiden das Haus verlassen hatten. Sie haben miteinander diskutiert und dann hat Emma Jessie eine Ohrfeige verpasst.«

Susan bearbeitete das Glas weiter mit dem Geschirrtuch, obwohl es längst trocken war.

»Sind immerhin Teenager«, sagte sie dann. »Beste Freundinnen streiten sich auch mal.«

»Aber Emma war der letzte Mensch, der Jessie vor ihrem Verschwinden gesehen hat, und sie war schon in der Vergangenheit auffällig. Ich versuche, sie da nicht mit reinzuziehen, Susan, aber wenn Sie nicht anfangen, mir zu helfen …«

»Was wollen Sie?«, fragte sie und trocknete sich die Hände ab.

»Ich will mich in Emmas Zimmer umsehen.«

Susans Blick war zweifelnd.

»Wenn ich mich erst um einen Durchsuchungsbeschluss bemühe, wird es …«

»Gehen Sie«, sagte Susan und nickte in Richtung Treppe. »Erstes Zimmer links, und richten Sie kein Chaos an. Ich weiß doch, wie Leute wie Sie sind.«

Stacey drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Sie hatte nicht gelogen, was den Durchsuchungsbeschluss anging, außer dass sie nicht die geringste Hoffnung gehabt hatte, einen zu bekommen.

Aber sie wusste, dass Emma Weston etwas verheimlichte, und sie wollte herausfinden, was es war.


SECHZIG


»Ich weiß ja nicht, ob Woody zustimmen würde, dass Hollytree auf dem Weg zur Dienststelle liegt«, kommentierte Bryant, als sie neben den Mülltonnen hielten, um die mittlerweile ein riesiger Haufen schwarzer Müllsäcke lag.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, was Penn mir erzählt hat, und Sie wissen ebenso gut, dass wir nicht genug für einen Durchsuchungsbeschluss haben, also brauchen wir den Überraschungseffekt«, erklärte sie beim Aussteigen.

»Guv, noch vor kaum einer halben Stunde lagen Sie bewusstlos mitten auf einer Grasfläche auf dem Rücken. Wir könnten andere Polizisten …«

»Wir müssen das machen, Bryant, und jetzt steigen Sie aus«, befahl sie und schloss die Beifahrertür.

Die Autofahrt hatte ihr Bein wieder einmal steifer werden lassen, aber nach ein paar vorsichtigen Schritten konnte sie es langsam wieder belasten.

»Schauen Sie doch nicht so verdammt besorgt drein«, mahnte sie, während Bryant an die Tür klopfte. Die Blicke, die er ihr immer wieder zuwarf, machten ihr langsam zu schaffen.

»Mr Mancini, dürfen wir reinkommen?«, bat Kim und drängte sich im gleichen Atemzug an dem älteren Herrn vorbei ins Haus.

Sie setzte ihren Weg ins Wohnzimmer fort, wo Giovanni mit nassen Haaren und einem Handtuch um die Hüften saß und an seinem Handy herumspielte.

Er stand auf und blickte hinter sie auf der Suche nach seinem Vater.

»Tut uns leid, dass wir so hereinplatzen«, meinte sie, nachdem alle in einem Zimmer waren. »Aber wir möchten, dass Sie uns auf die Wache begleiten, um ein paar Fragen zu beantworten, Mr Mancini«, sagte sie an den jüngeren Mann gewandt. Dabei blickte sie auch neben das Sofa.

»Und bitte bringen Sie auch diese Reeboks mit.«


EINUNDSECHZIG


Entmutigt setzte sich Stacey auf das Bett. Sie hatte überall gesucht; in jeder Schublade, jedem Schrank, jeder Ecke, unter und auf Dingen, dahinter, davor, und sie war im Moment nicht besonders stolz auf sich.

Sie war ungefragt die persönlichen Besitztümer eines fünfzehnjährigen Mädchens durchgegangen, nicht nur ohne ihr Wissen, sondern auch ohne ihre Zustimmung. Und sie hatte nichts gefunden. Sie seufzte schwer und versuchte, sich die beiden am Abend vor dem Streit vorzustellen, wie sie hier auf Emmas Bett saßen, redeten, flüsterten, auf dem Laptop herumspielten, fernsahen, Musik hörten, über Make-up und Jungs sprachen.

Was hatten sie wohl gehört?, fragte sie sich und warf einen Blick auf die Musikanlage hinten auf dem Schminktisch. Die meisten Teenies benutzten ihre Handys und Kopfhörer oder tragbare Lautsprecher, nicht die großen klobigen, die unnötig viel Platz in einem kleinen Zimmer einnahmen.

Stirnrunzelnd stand Stacey auf und trat noch einmal an den Schminktisch.

Ja, warum nahmen die riesigen Lautsprecher wertvollen Platz ein, wenn schon ihre Kleidung nicht mehr in den kleinen Kleiderschrank passte und zum Teil auf einem Stuhl in der Nähe hing?

Sie schaute von einem zum anderen. Einer war mit einem dünnen Staubfilm überzogen. Der andere nicht.

Sie hob den staubigen an und stellte ihn zurück. Dann hob sie den anderen an und spürte sofort den Gewichtsunterschied.

Emma war es gewohnt, dass ihre Sachen durchsucht wurden, und sie hatte sich clevere Verstecke einfallen lassen müssen, um ihre Geheimnisse zu bewahren.

Stacey nahm den Lautsprecher mühelos vom Schminktisch. Er war nicht einmal eingesteckt. Sie brachte ihn zum Bett und tastete den Rand der Gitterfront ab. Sie zog an der Oberkante. Der Lautsprecher fiel auseinander. Vor ihr lagen eine Packung Zigaretten, ein Einwegfeuerzeug, eine Karte für eine Familienberatungsstelle in Walsall und eine zerknüllte Supermarkttüte.

Vorsichtig öffnete Stacey die Tüte, in der sich eine Ansammlung von Gegenständen zu befinden schien.

Nachdem sie sie einzeln herausgenommen hatte, stockte ihr der Atem.

Ein Akku, eine SIM-Karte und ein Gerippe mit einem Union Jack aus Pailletten, genau wie auf dem Vermisstenformular beschrieben.

Eine Gestalt tauchte im Türrahmen auf.

Entsetzt sah Susan, was Stacey in der Hand hielt.

»Mrs Weston, können Sie mir bitte erklären, warum Ihre Tochter Jessica Ryans Handy hat?«


ZWEIUNDSECHZIG


»Es geht mir gut, Sir«, wiederholte Kim zum dritten Mal. Und das entsprach fast der Wahrheit, solange sie das pochende Gefühl von ihrem Schienbein bis hinunter zu ihrem Knöchel ignorierte. Kein Detail, das sie mit ihrem Chef teilen musste.

Jack unten am Empfang hatte ihr beim Betreten der Wache unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Woody sie sehen wollte. Bryant hatte Giovanni Mancini in einen Befragungsraum gebracht, während sie die Treppe hinaufging. Bisher hatte Woody ihr einen Vortrag gehalten, sie zurechtgewiesen und sie wiederholt gefragt, ob es ihr gut gehe.

»Können wir dann jetzt über Giovanni sprechen …?«

»Stone, Sie haben mitten in einem Feld bewusstlos auf dem Boden gelegen.«

»Nur kurz, Sir«, beharrte sie und fragte sich, ob das wohl einen Unterschied machte.

Seine hochgezogene Augenbraue verriet ihr, dass es das nicht tat.

»Sie hätten ins Krankenhaus gehen sollen, damit Sie geröntgt und durchgecheckt werden, um sicherzustellen …«

»Sir, ich habe unten einen Verdächtigen für den Mord an Doktor Cordell und möglicherweise Phyllis Mansell, aber ich muss mir seine Schuhe genau ansehen.«

»Er ist freiwillig hier?«

Sie nickte.

»Sie haben nicht genug, um ihn zu verhaften?«

Sie schüttelte den Kopf. Die Tatsache, dass er im selben Krankenhaus wie das Opfer arbeitete, zusammen mit ein paar tausend anderen Menschen, und die gleiche Massenmarke von Turnschuhen trug wie Hunderttausende anderer Verbraucher, war kein hinreichender Grund für eine Verhaftung. Und das war alles, was sie hatte. Sie konnte Giovanni nicht einmal direkt mit der Beschwerde von Cordell in Verbindung bringen. Beim Vater hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. Aber der Vater trug nicht die Reebok-Turnschuhe.

»Dann dürfen Sie die nicht anfassen, das wissen Sie ja.«

»Aber könnte ich sie ihm nicht einfach ausziehen, ein paar Fotos machen und an Mitch schicken und …?«

»Stone, wir vergessen jetzt beide ganz schnell, dass Sie mich gerade gefragt haben, ob Sie etwas tun können, was dazu führt, dass der Fall abgewiesen wird und wir beide uns in die Schlange vorm Arbeitsamt einreihen können.«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob es da noch eine Schlange gibt, Sir«, erwiderte sie.

»Um das klarzustellen, Stone, die Antwort lautet kategorisch Nein. Wenn diese Schuhe seine Füße auch nur für eine Sekunde verlassen, haben Sie und ich ein ernstes Problem miteinander. Haben wir uns verstanden?«

»Natürlich, Sir«, sagte sie, als hätte es daran nie Zweifel gegeben.

Er beruhigte sich schnell wieder und wechselte das Thema. »Und die psychologische Beratung läuft gut?«, fragte er.

»Absolut«, antwortete sie und schlich sich in Richtung Tür. »Sie haben mir für den Bericht eine Frist gesetzt und werden ihn bis Ende der Woche haben.«

Er dachte kurz nach. »Ja, mir wird langsam klar, dass Sie sich besser machen, wenn Sie einen Zeitrahmen vorgesetzt bekommen.«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihm gerade ein Licht aufgegangen war. Es wirkte nicht wirklich selbstgefällig. Woody war kein selbstgefälliger Mensch. Aber es war verdammt nah dran.

»Und damit möchte ich dann bitte auch ein aktuelles Röntgenbild Ihres linken Beins auf meinem Schreibtisch, und zwar bis Tagesende.«

Sie zuckte zurück. »Sir, das geht nicht … Ich habe zu viel zu …«

»Dann sollten Sie jetzt mal schnell Ihren Zeugen befragen, Stone, und ich wiederhole es noch einmal, seine Schuhe bleiben an.«


DREIUNDSECHZIG


»Und, wie hätten Sie’s gern?«, fragte Bryant, während sie vor Befragungsraum eins standen.

»Ich würde gern diese Reeboks in die Finger bekommen, um zu prüfen, ob sie mit dem Schuhabdruck auf Cordells Jacke übereinstimmen. Und dann würde ich sie gern auf Blutspuren untersuchen.«

Penn hatte sie bei dem Anruf darüber informiert, dass der Abdruck mit dem genauen Schuhtyp übereinstimmte, den er trug, aber zur Bestätigung einer Übereinstimmung benötigte sie das tatsächliche Paar Schuhe, das für die Herstellung des Abdrucks verwendet worden war.

»Ja, träumen Sie weiter. Ich meinte in Bezug auf guter Cop, böser Cop. Wie machen wir’s?«

»Wir sollten mit der Polizeiarbeit vielleicht im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen«, kommentierte sie mit hochgezogener Augenbraue und betrat den Raum.

»Danke für Ihre Geduld, Mr Mancini«, sagte Kim freundlich und setzte sich ihm gegenüber. »Wie Sie ja wissen, sind Sie freiwillig hier, um ein paar Fragen zu beantworten. Sie können jederzeit gehen, verstanden?«

Bei ihrem Tonfall entspannte er sich sichtlich.

»Sir, Sie wissen ja, dass wir im Mord an Doktor Gordon Cordell ermitteln, und Ihre Familie scheint wegen seiner Aktionen einen Groll gegen ihn zu haben.«

»Er hatte einen Groll gegen uns, aber wir haben verdammt noch mal nichts …«

»Mr Mancini, Sie waren gestern stellvertretend für Ihren Vater sehr aufgebracht.«

»Verdammt richtig.«

»Können Sie erklären, warum Sie so wütend auf Doktor Cordell waren?«

»Nicht mal so sehr auf ihn. Er war ein arroganter, eingebildeter Wichser und hat genau das bekommen, was er verdient hat, da will ich ehrlich sein. Er hat über meinen Vater gelogen, der sein schmutziges kleines Geheimnis entdeckt hatte, und versucht, ihn zu vernichten, nur damit er nicht auffliegt. Aber eigentlich bin ich viel wütender auf diese verdammte Medical-Director-Frau, die meinen Vater einfach so rausgeworfen hat, ohne ihn überhaupt anzuhören. Mein Dad hätte sowieso nichts gesagt. Er hat schon alles Mögliche gesehen, aber er schweigt, geht seinen Geschäften nach und räumt die Scheiße der Leute auf.«

»Ich vermute, Vanessa Wilson muss gewisse Vorgehensweisen befolgen«, erklärte sie.

»Irgendwelche Vorgehensweisen interessieren mich einen Dreck«, fauchte er. »Mein Dad musste wie ein Lügner und Dieb mit Schimpf und Schande gehen, und verdammt, das hat er einfach nicht verdient.«

»Okay, Mr Mancini«, sagte Kim ruhig. Er war sehr leidenschaftlich, brauste schnell auf, und sie wollte nicht, dass er schon ging. Nicht bevor sie diese Schuhe hatte.

»Sie ist eine verklemmte Schlampe, die meinen Vater wie Dreck behandelt hat.« Ruckartig beugte er sich vor, was sie fast aus dem Konzept brachte. »Wissen Sie, wie oft er Doppelschichten gearbeitet hat, weil sich jemand krankgemeldet hatte? Oh, das darf natürlich nicht erwähnt werden, weil es illegal ist. Wie oft er länger geblieben ist, weil sich irgendein Neuling nicht an den Arbeitsplan gehalten hat. Und er hat sich kein einziges Mal beschwert. Wissen Sie warum? Weil er dankbar war. Er war so dankbar, einen Job zu haben, dass er einfach den Mund gehalten und das hingenommen hat. Und die alle haben ihn einen verfluchten Dieb genannt«, meinte er kopfschüttelnd.

»Alle?«, hakte Kim sanft nach.

»Ja, Cordell, seine Hure und diese verdammte Direktorenschlampe. Die sind alle gleich schlimm.«

»Und Ihr Vater war Montagabend definitiv bei Ihnen?«, fragte Kim.

Die veränderte Fragestellung führte bei ihm zu einem kurzen Konzentrationsverlust. Er schien zu zögern, bevor er nickte.

»Wir waren zu Hause und haben ferngesehen.«

»Okay, Mr Mancini, und wo waren Sie beide gestern Nachmittag?«

Stirnrunzelnd sah er sie an. Seine dunklen Augenbrauen waren nicht weit entfernt von ihrem Gesicht. »Tut mir leid, aber das werde ich nicht beantworten.«

»Sie erinnern sich doch aber sicherlich, wo Sie gestern um diese Zeit gewesen sind?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht beantworten kann, sondern dass ich es nicht werde. Und ich denke, jetzt wird es Zeit …«

»Okay, Sir, kein Problem«, versicherte Kim ihm. »Im Augenblick habe ich nur noch eine weitere Frage, okay?«

Er nickte zustimmend.

»Giovanni, darf ich mir Ihre Reeboks ausleihen?«

Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr und er schüttelte den Kopf.

»Nein, Officer. Ich fürchte, das dürfen Sie nicht.«


VIERUNDSECHZIG


»Sie können nicht behaupten, ich hätte nicht nett gefragt«, wütete Kim draußen im Gang.

»Na klar, Sie haben ihn sehr nett und durch die Blume gefragt, ob er oder sein Vater ein kaltblütiger Mörder ist, ich bin also nicht allzu überrascht, dass er Ihnen seine Reeboks nicht geben wollte«, gab Bryant zurück.

»Glauben Sie ernsthaft, es ist nur Zufall, dass er genau den Schuhtyp trägt, den wir suchen?«, fragte Kim, ohne eine Antwort abzuwarten. »Penn hat es in der Datenbank und mit dem Hersteller bestätigt.«

»Er hat auch bestätigt, dass diese Schuhe ihr zweitgrößter Verkaufsschlager im Bereich Turnschuhe und jetzt seit sieben Jahren auf dem Markt sind, was bedeutet, dass es … da draußen eine Menge davon gibt.«

Das konnte sie nicht abstreiten.

»Und warum sollte er sie so offen tragen, wenn er sie bei einem Mord anhatte?«, fragte Bryant. »Immerhin könnten noch Blutspuren an ihnen kleben.«

»Sein Dad ist Putzkraft. Das ließe sich also leicht beheben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in einem Krankenhaus Mittel gegen Blutspuren haben«, stellte sie fest.

»Nur dass Mancini senior nicht mehr arbeitet. Sondern bezahlt freigestellt wurde. Woher hat er dann das Putzmittel zum Reinigen der Schuhe?«

»Oh, wir sollen also völlig ignorieren, dass einer unserer Hauptzeugen in diesem Fall genau diese Sorte Turnschuhe trägt, von denen wir einen Abdruck auf der Jacke unseres Toten haben? Ja, ergibt Sinn. Gehen Sie doch gern hoch und erzählen Sie Penn, dass er dreißig Stunden seines Lebens damit vergeudet hat, Beweise zu finden, die wir ignorieren werden.«

Bryant ignorierte ihren Frust und fuhr fort. »Mancini ist freiwillig hier. Er kann jederzeit gehen, und ich denke, Sie werden einfach akzeptieren müssen, dass diese Dinger genau da bleiben, wo sie sind: an seinen Füßen.«

Kim öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Bryant. Rufen Sie Stacey an und bitten Sie sie, Mitch herzubringen. Ich hole mir jetzt einen Kaffee, und wenn ich wieder da bin, ist Schluss mit lustig.«


FÜNFUNDSECHZIG


Stacey legte das Telefon ab. »Komisch. Die Chefin will Mitch hier haben. Ich glaube nicht, dass wir den Fall schon mal hatten.«

»Und wer ist Mitch?«, fragte Penn.

»Einer von den Forensikern. Leitet normalerweise das Team der Spurensicherung.«

Stacey suchte seine Nummer heraus und rief ihn an. Er fragte, ob es dringend sei, und sie bejahte, ohne es genau zu wissen, aber in der Annahme, dass ihre Chefin sonst nicht darum gebeten hätte.

»Und was machst du jetzt, nachdem du den Abdruck gefunden hast?«, fragte Stacey.

»Ich frage immer wieder bei der Forensik nach, ob es schon mehr zu Phyllis Mansell gibt, aber die Laborexperten für die blauen Fasern sind gerade bei einer halbtägigen Schulung zu den Fortschritten bei Polymeren … oder so was«, sagte er.

»Du hast also nichts …«

»Also habe ich damit angefangen, die ungefähr drei Dutzend Zeugenaussagen zu Saul Cordells Unfall durchzugehen, und es gibt da eine, die mich ins Grübeln bringt«, erklärte er.

»Nur eine?«, fragte sie sarkastisch. Von sechsunddreißig Aussagen, die alle dasselbe sagten, konzentrierte er sich auf die eine, die abwich.

Sie musste sich noch einmal Jessies Handy genau ansehen und über ihr weiteres Vorgehen entscheiden, aber die Chefin hatte die Priorität der Fälle klar festgelegt.

»Und, was steckt dahinter?«, fragte sie.

»Ein junger Mann sagt, er habe etwas Verdächtiges gesehen, das sich zum Zeitpunkt des Unfalls an der Ausfahrt 2 der M5 ereignet hat.«

»Etwas Verdächtiges?«, hakte Stacey nach.

»Er hat dem Polizisten gesagt, dass er lieber den Idioten verfolgen sollte, der ein paar Kilometer zuvor ständig seine Scheinwerfer hat aufblitzen lassen.«

»Und was sagt die Verkehrspolizei dazu?«

»Dass er nur versucht, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, weil er mit fast zweihundert Kilometern pro Stunde erwischt wurde. Aber der Junge hat sowieso einen Strafzettel bekommen, was hätte er also davon gehabt?«

Wenn fünfunddreißig Aussagen genau dasselbe beinhalteten und nur eine etwas anderes, gebot der gesunde Menschenverstand eine Mehrheitsentscheidung. Bei der Polizeiarbeit, wo es manchmal auf den Instinkt ankam, war es anders, und Stacey konnte verstehen, warum das Penn nachdenklich gestimmt hatte.

Um ehrlich zu sein, wollte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit Jessie Ryans Verschwinden widmen, aber für den Augenblick musste das warten.

»Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, dass Saul Cordells Tod kein Unfall war, müssen wir das genauer beleuchten«, gab sie widerwillig zu.

Er nickte zustimmend.

»Okay, du rufst den jungen Mann an, ich kümmere mich um die Überwachungsaufnahmen.«


SECHSUNDSECHZIG


»Okay, Giovanni, ich bin ehrlich zu Ihnen«, sagte Kim und stellte ihren Kaffee auf dem Tisch ab. »Ein Mann ist tot, eine ältere Dame ebenfalls, und ich frage mich, ob Sie etwas damit zu tun haben.«

Sein Gesicht wurde blass und er schüttelte den Kopf.

»Hier häufen sich so langsam die Beweise, von denen ich glaube, dass sie auf entweder Sie, Ihren Dad oder Sie beide hindeuten, daher denke ich, Sie sollten …«

»Wurde ich verhaftet?«, fragte er und blickte von ihr zu Bryant.

»Haben Sie denn gehört, wie ich Ihnen Ihre Rechte verlese?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin nur ehrlich mit Ihnen, weil ich glaube, dass Sie etwas verbergen.«

»Aber ich …«

»Sagen Sie jetzt nichts. Hören Sie nur zu.«

»Aber ich würde niemandem etwas tun, weil …«

»Die Sache ist die, Giovanni: Sie waren sehr wütend darüber, wie Ihr Dad sowohl vom Krankenhaus als auch von Doktor Cordell behandelt wurde. Es ist verständlich, dass Sie seine Ehre beschützen, ihn verteidigen wollten.«

»Aber ich kann ganz ehrlich …«

»Sie sollen wissen, dass wir das verstehen. Wirklich«, sagte sie und blickte Bryant an, dessen Kiefer verkrampft wirkte. Sie wusste warum. Er würde schon drüber hinwegkommen. Der Mann wurde ja nicht mal offiziell verhört.

»Ich frage mich also, ob einfach eine Situation außer Kontrolle geraten ist, dass Sie nicht vorhatten, jemanden zu verletzen …«

»Das würde ich nie … Ich schwöre es«, sagte er und blickte Bryant an, der wiederum ihr Bein unter dem Tisch anstupste.

Sie ignorierte ihn.

»Wissen Sie, es ist schon ein Unterschied, jemanden zu verletzen, nur weil man Lust dazu hat oder um seine Familie zu verteidigen. Und ich glaube nicht, dass Sie jemanden ohne Grund verletzen würden. Selbst ein Richter würde verstehen, dass man wütend ist, weil …«

»Können wir kurz draußen reden, Guv?«, fragte Bryant und durchbrach damit die Anspannung, die sie absichtlich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

Verkniffen lächelnd verließ sie den Raum. Dann wartete sie, bis Bryant die Tür geschlossen hatte.

»Was zum Teufel soll das?«, zischte sie.

»Dasselbe könnte ich Sie fragen«, fauchte er. »Die verdammte Reid-Methode? Ich konnte die Schritte mitzählen. Wie im Lehrbuch und sogar in der richtigen Reihenfolge. Konfrontation, Schuld abwälzen, Schuldleugnung verhindern, Aufrichtigkeit bestärken, Alternativen anbieten, ein sozial akzeptableres Motiv wie die Verteidigung der eigenen Familie nennen«, zählte er mit blitzenden Augen auf.

»Ist eine effektive Methode«, verteidigte sie sich.

Das gesamte Programm bestand aus drei Phasen: einer Faktenanalyse, gefolgt von einem Verhaltensanalysegespräch und dann den neun Schritten der Befragung.

»Ja, aber Sie sind gleich zur dritten Phase übergegangen und haben dem Mann einen Monolog um die Ohren gehauen, anstatt eine Frage-Antwort-Sitzung, die …«

»Bryant, ich will Antworten, und die Methode kann …«

»Das Ganze setzt eine Schuldvermutung voraus, und das wissen Sie. Die Methode ist konfrontativ, psychologisch manipulativ und dient nur dem einen Zweck, ein Geständnis zu erzwingen. Aber vor allem, Guv, ist das unter Ihrer Würde. Der Mann ist freiwillig hier, ohne Anwalt, und er wurde noch nicht einmal verhaftet.«

Frust brodelte in ihrer Magengrube, verstärkt durch die Wahrheit seiner Worte.

Die Einsatzanweisung bestand darin, die Grundsätze des PEACE-Modells anzuwenden. Preparation and Planning (Vorbereitung und Planung), Engage and Explain (Einvernehmen herstellen), Account (Rede und Antwort), Closure (Abschluss) und Evaluate (Auswertung), was zu einem intensiveren Dialog zwischen Ermittler und Verdächtigem führte.

Und normalerweise ging sie auch so vor. Normalerweise. Aber im Augenblick wollte sie einfach Ergebnisse.

Sie begegnete dem Blick ihres Kollegen. »Okay«, gab sie nach, weil sie wusste, dass er recht hatte.

»Veralbern Sie mich nicht«, entgegnete er gereizt.

»Mach ich nicht. Sie haben recht. Ich hätte ihn nicht auf diese Weise befragen sollen. Ich weiß nur einfach, dass er etwas verbirgt, und …«

»Wir finden das auf legale, ethische Weise heraus, aber nicht zu jedem Preis«, antwortete er.

»Menschen sterben, Bryant, für den Fall, dass Sie das vergessen haben.«

»Und wir sind die Guten, Guv, für den Fall, dass Sie das vergessen haben.«

Beinahe. Manchmal. Aber nicht, solange sie ihren unbestechlichen Kollegen an ihrer Seite hatte.

Ein Constable kam und nickte in ihre Richtung.

»Marm, Mitch Allen wartet am Empfang auf Sie.«

Kim grinste über Bryants verwirrten Gesichtsausdruck.

»Gutes Timing«, meinte sie mit Blick in Richtung Foyer. »Wären Sie so freundlich, ihn herzuschicken?«


SIEBENUNDSECHZIG


Susan Weston wartete bereits, als ihre Tochter die Haustür öffnete. Die vier Stunden Arbeit und die drei Stunden, die sie in der Küche den Linoleumboden niedergetrampelt hatte, hatten ihre Wut nicht im Geringsten gedämpft.

Susan zählte schon gar nicht mehr mit, wie oft die Polizei wegen ihrer Tochter vor der Tür gestanden hatte, aber diesmal war es anders. Diesmal war es ernst.

»Hey, Mum, was …?«

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Emma?«, rief sie aus, sobald ihre Tochter die Küche betrat.

Emma erbleichte sichtlich. »W-was ist denn passiert?«

»Und wo bist du gewesen?«, explodierte Susan. »Die Schule ist bereits seit einer Stunde vorbei.«

»Ich war nur bei …«

»Willst du wirklich, dass man uns erwischt?«, rief Susan und schlug mit der Hand auf die Frühstückstheke.

»Nein … nein … ich wollte nur sichergehen …«

»Was, wenn sie dich beobachtet, hm? Wenn diese Polizistin oder jemand anderes dich im Auge behält und deine Schritte verfolgt? Hast du eine Ahnung, auch nur irgendeine Ahnung, was uns passieren könnte?«

»Mum, es tut mir leid«, entschuldigte sich Emma und kam auf sie zu.

Susan wich zurück. Sie war noch nicht fertig mit schreien.

Bisher hatte sie bei ihrem einzigen Kind nur selten die Beherrschung verloren. Seit Emmas Vater sie vor sieben Jahren verlassen hatte, waren sie ein unzertrennliches Team geworden. Sie waren noch mehr zusammengewachsen, während sie versuchten, mit ihrer kleiner gewordenen Familieneinheit umzugehen. Und als sie ihre weinende Tochter in den Armen gehalten und ihr erklärt hatte, dass Daddy nicht mehr nach Hause kommen würde, hatte sie sich geschworen, ihre Tochter für den Rest ihrer Tage zu beschützen. Und sie hatte jeden Tag versucht, dieses Versprechen zu halten. Und wenn dadurch ihre Beziehung eher einer Freundschaft als einer Eltern-Kind-Beziehung glich, zahlte sie jetzt den Preis dafür.

Denn im Augenblick war sie wütend, ängstlich und mehr als nur ein wenig enttäuscht, besonders wegen dem, was sie als Nächstes sagen musste.

»Und diese Polizistin hat gesehen, wie du Jessie geschlagen hast?«

Emma errötete, was Susan verriet, dass die Polizistin die Wahrheit gesagt hatte.

»Herrgott, Emma, was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht? Jemand hat das auf Kamera. Warum hast du mir das nicht erzählt … vorher …?«

»Alles wird gut, Mum, versprochen«, sagte Emma und ergriff ihre Hand.

»Nein, wird es nicht, Em«, widersprach Susan und Angst blubberte in ihrem Magen. »Du hast das verdammte Handy behalten. Warum hast du es im Haus aufbewahrt?«

»Wo ist es?«, fragte Emma mit panikgeweiteten Augen.

»Diese Polizistin hat es.«

»Du hast es sie mitnehmen lassen?«, fragte Emma.

»Wie zum Teufel hätte ich sie denn aufhalten sollen?«, schrie Susan.

»Wenn sie keinen Durchsuchungsbeschluss hatte, durfte sie nicht …«

»Emma«, fauchte Susan. »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät. Ist da irgendetwas drauf, was uns schaden könnte?«

Emma dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

Susan dankte Gott für die kleinen Gnaden.

Ihre Tochter zog ihren Stuhl näher heran. »Mum, alles wird gut. Über die Sache wird Gras wachsen und dann ist alles in Ordnung.«

Susan spürte, wie angesichts der Naivität ihrer fünfzehnjährigen Tochter die Wut aus ihr heraussickerte. So viel älter und doch auch so jung.

Wie zum Teufel war sie überhaupt in diese Sache hineingeraten? Wie hatte es dazu kommen können?

Emma sah sie an, ihre Augen voller Zuversicht um ihretwillen, die Mundwinkel vor Angst nach unten gebogen.

Darum, erinnerte sie sich.

Ihre Tochter hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, und hatte sie um Hilfe gebeten. Und sie hatte Ja gesagt.

Susan holte einmal tief Luft. Was passiert war, war passiert. Es gab für sie beide jetzt keinen Weg zurück.

»Diese Polizistin weiß, dass irgendetwas im Busch ist, Em. Sie wird wiederkommen, und wenn sie das tut, sollten wir uns beide einig sein, was Jessie am Sonntagabend widerfahren ist.«


ACHTUNDSECHZIG


»Okay, Mr Mancini, danke für Ihre Zeit«, sagte Kim aus dem Türrahmen heraus. »Sie waren uns eine große Hilfe und wir bringen Sie jetzt nach Hause.«

Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Mitch erreichte sie, als sie in den Gang traten.

Sie nickte in seine Richtung, schien einen plötzlichen Gedanken zu haben und sprach laut genug, dass Giovanni Mancini sie hören konnte.

»Ach, Bryant, bringen Sie ihn doch durch den Hintereingang zu Ihrem Wagen. Ich will nicht, dass die Leute ihn hier sehen. Er ist ein Zeuge, kein Verdächtiger, und ich will nicht, dass irgendjemand auf dumme Gedanken kommt.«

Bryant verzog das Gesicht. »Verdammt, Guv, das ist …«

Er verstummte, als er einen Blick auf Mitch warf, und ein Lächeln zuckte an seinen Mundwinkeln.

»Ich will wirklich nicht, dass irgendjemand auf dumme Gedanken kommt«, wiederholte sie, während sie alle den Weg zum Hinterausgang antraten.

Sie warf dem verblüfften Mitch einen Blick zu, der besagte, dass bald alles klar sein würde.

»Ja, tut mir leid, Kumpel«, spielte Bryant mit. »Aber die Chefin hat recht. Sie wollen doch nicht, dass irgendjemand fragt, warum Sie aus dem Polizeigewahrsam kommen, oder? Mein Wagen ist gleich da drüben.«

Und das Einzige, was zwischen ihnen und Bryants Auto lag, waren Asphalt, ein Bordstein und ein erhöhtes Beet, das auf ein paar Sommerblumen wartete.

Bryant trat auf die Erde und Mancini folgte ihm. Drei Schritte später standen Bryant und Mancini neben Bryants Wagen.

»Machen Sie einen Abdruck, Mitch«, sagte sie mit einem Nicken hin zu den tiefen und klaren Fußabdrücken in der frischen Erde.

Er lachte kopfschüttelnd und öffnete seinen Zauberbeutel.

Eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben.

Sie brauchte diesen verdammten Schuhabdruck.


NEUNUNDSECHZIG


»Und was jetzt?«, fragte Bryant, während sie zusahen, wie Mancini die Tür hinter sich schloss.

»Wir müssen warten«, meinte sie. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese verdammten Schuhe etwas zu bedeuten haben. Das da auf Cordells Rücken war ein perfekter Abdruck, und ich wette, dass die Abdrücke in der Erde unseren Mann hier mit dem Verbrechen in Verbindung bringen werden.«

»Aber hat Nat Mansell nicht irgendetwas von einer Wahl gesagt?«, fragte Bryant. »Was zum Teufel hat das mit diesen Kerlen hier zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu, während sie versuchte, die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammenzusetzen.

»Und die beiden haben ein Alibi für Montagabend. Sie waren beide hier, zusammen.«

»Ja, waren sie, nicht wahr?«, meinte Kim und öffnete die Wagentür.

»Oh, super, was denn jetzt?«, fragte er, dem bereits klar war, dass er etwas gesagt haben musste, was zu dieser Aktion führte.

Entschlossenen Schrittes lief Kim vorbei an der Tür der Mancinis und klopfte an die nächste.

Die Frau, die sie am Tag zuvor schlecht gelaunt begrüßt hatte, tauchte im Rahmen auf. Sie trug noch dasselbe Oberteil und diesmal ein Kleinkind an die Hüfte gepresst.

»Was ist?«, fragte sie.

»Haben Sie kurz Zeit?«, fragte Kim.

»Ich habe zwei hungrige Kinder unter drei, was denken Sie denn?«

»Wir machen auch schnell«, versicherte Kim.

Sie verlagerte das Kind an ihrer Hüfte und wartete.

»Waren Sie am Montagabend, so ab siebzehn oder achtzehn Uhr, zu Hause?«

Sie nickte. »Ich bin ab sechs immer hier«, ergänzte sie trocken.

»Erinnern Sie sich, ob die Mancinis nebenan …«

Kim verstummte, als die donnernde Musik einsetzte.

»Nee, die waren nicht da«, sagte sie. »Zumindest er nicht«, stellte sie klar und nickte in Richtung Wand.

Kim spürte die Aufregung in ihrem Magen blubbern. Sie hatten einander ein Alibi gegeben, also log entweder einer oder beide.

»Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte sie, in dem Gefühl, dass für diese junge Frau vermutlich ein Tag wie der andere war.

»Wenn der zu Hause ist, muss ich mir das hier anhören. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

»Aber Montagabend nicht?«, fragte Kim.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war mit dem Kleinen hier beim Arzt, er hat sich die Seele aus dem Leib gehustet. Kam zurück zu Ruhe und Frieden gegen Viertel vor sechs und …«

»Und Sie sind sicher, dass das am Montag war?«, wollte Kim wissen.

»Ey, Herzchen, soll ich Ihnen darauf ’nen Blutschwur geben? Ich weiß doch, wann ich mein Kind zum Doc gebracht habe.«

»Danke. Sie waren eine große Hilfe«, verabschiedete sich Kim.

Die Frau schenkte ihr ein seltenes Lächeln und schloss dann die Tür.

Kim wollte zurück zum Wagen gehen, hielt jedoch inne.

»Guv, das geht uns nichts an«, sagte er, als sie laut an der Tür klopfte.

»Wir sind die Polizei, Bryant. Uns geht alles an.«

»Auch wieder wahr«, gab er zu und unterstützte sie beim Klopfen gegen das Glas.

Giovanni Mancini öffnete die Tür und verdrehte die Augen.

»Hey, Leute, das ist jetzt echt Terror.«

»Nein, das ist Terror!«, rief sie über die Musik, die durch den Flur hallte.

»Ständiger Lärm gilt als einschüchterndes, bedrohliches und aggressives Verhalten, was es zu unserem …«

»In meinem Zuhause kann ich tun und lassen, was ich will«, widersprach er störrisch.

»Technisch gesehen ja, realistisch gesehen nein. Und ist es das wert, deswegen sein Heim zu verlieren?«

»Warum stecken Sie Ihre Nase …?«

»Und nicht nur Sie«, stellte sie klar und sprach dabei über ihn hinweg. »Sobald wir Sie mithilfe einer einstweiligen Verfügung wegen antisozialen Verhaltens vor Gericht bringen, wird sich die Kommune einschalten und Sie einfach rausschmeißen. Sie haben einen Job, also können Sie sich eine andere Wohnung suchen, und die Frau von nebenan, die zwei Kinder großzieht, hat endlich etwas Ruhe. Ich hoffe, in Ihrer neuen Wohnung ist dann auch Platz für Ihren Vater, bei dem nicht sicher ist, ob er bald noch einen Job hat.«

Sie legte eine kurze Kunstpause ein. »Oder Sie drehen einfach die Lautstärke runter und zeigen etwas Rücksichtnahme«, sagte sie.

Er schluckte.

Sie ging zurück zum Wagen. Die Musik war verstummt, noch bevor sie dort angekommen war.

Bryant schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, wenn dieser Kerl keine formelle Beschwerde einreicht …« Er verstummte, als ihr Handy klingelte.

»Keats«, sagte sie und ging ran. »Bitte sagen Sie, dass Sie etwas Nützliches für mich haben«, sagte sie.

»Wo sind Sie?«, fragte er.

Sie sah sich um. »Im Höllenschlund.«

»Wenn Sie damit Hollytree meinen, ist das perfekt. Kommen Sie zu den Läden. Ich habe hier jemanden, von dem ich glaube, dass Sie ihn erkennen werden.«

»Verdammt«, kommentierte Kim und stieg in den Wagen.

Sie hatte etwas von Keats gewollt, eine weitere Leiche hatte sie dabei allerdings nicht im Sinn gehabt.


SIEBZIG


»Es hätte wirklich jemand auf diesen jungen Mann hören sollen«, meinte Penn und legte das Telefon ab.

»Na, du hast ja für Ausgleich gesorgt. Du hast eine halbe Stunde mit ihm gequatscht.«

»Ja, na ja, er wollte mich unbedingt wissen lassen, wie ungerechtfertigt sein Knöllchen war, aber sieh dir das mal an, Stacey«, meinte er und öffnete den Routenplaner auf dem Bildschirm. »Todd Marsh ist hier, an der Ausfahrt 1, auf die Autobahn gefahren und etwa fünf Kilometer gefahren. Dann hat er ein Fahrzeug vor sich gesehen, das ständig die Scheinwerfer hat aufleuchten lassen und die Fahrbahn gewechselt hat. Er ist langsamer gefahren, weil er dachte, es sei ein Polizeifahrzeug, das jemanden anhalten wollte, was in gewisser Weise prophetisch war, und ist etwas dahinter auf der Überholspur geblieben. Dann hat dieses Fahrzeug sämtliche Lichter ausgeschaltet, unser Mann hat nämlich gesehen, dass auch die Bremslichter ausgingen. Damit wusste er, dass es sich nicht um die Polizei handeln konnte. Er hat beschleunigt und beide überholt. Er dachte, die beiden hätten vielleicht irgendeinen Zwist, und wollte sich nicht einmischen. Nahm an, der Lieferwagen sei irgendwo geschnitten worden und wollte damit ein Zeichen setzen.«

»Lieferwagen?«, hakte sie nach.

»Ein roter Transit«, sagte Penn. »Und noch besser. Wir haben einen Teil des Nummernschilds. Es endet mit ZZ5. Er fand das witzig, weil es ihn ans Schlafen erinnert hat.«

»Du glaubst also, dieser Typ in dem Lieferwagen hat tatsächlich versucht, Saul Cordell umzubringen?«, fragte sie zweifelnd. Sie konnte sich immer noch ebenso gut vorstellen, wie er spätabends nach Hause gefahren war, um seine Familie zu sehen, nachdem er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Müde, emotional, nicht so konzentriert, wie er es hätte sein sollen. Er hatte die Leitkegel und das Fahrzeug auf der Autobahn erst gesehen, als es zu spät war.

»Es ist auch immer noch möglich, dass unser junger Raser hier recht hat und es einfach ein Straßenzwist war und nichts mit dem Fall zu tun hatte«, schlug sie als Alternative vor.

»Was uns zurück zur Theorie des Zufalls bringt, an die keiner von uns glaubt. Und selbst wenn es so wäre …«

»Sollte jemand versuchen, den Lieferwagen zu finden«, beendete sie den Satz für ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir doch mal, den Kerl zu suchen, und finden es heraus«, sagte er.

Stacey starrte auf den Bildschirm. »Er ist knapp hinter Ausfahrt 2 in das Straßenfahrzeug gekracht, oder?«

»Jo«, bestätigte Penn.

»Es ist also recht wahrscheinlich, dass unser Gesuchter dort abgefahren ist, ja?«

»Ergibt Sinn«, stimmte Penn zu.

Beide hämmerten wie wild auf die Tasten und konzentrierten ihre Bemühungen auf die Überwachungskameras in der Gegend.

Falls sie es mit einem dritten Mord zu tun hatten, musste die Chefin das erfahren. Und zwar schnellstmöglich.


EINUNDSIEBZIG


»Ja, das ist eindeutig sie«, bestätigte Kim mit einem Blick in das aschfahle Gesicht von Nat Mansell.

Obwohl sie das Foto der Frau an jeden Constable, Sergeant und Police Constable, den sie erreichen konnte, weitergeleitet hatte, hatte jemand anderes sie zuerst gefunden, ermordet und hinter einer Reihe aufgegebener Geschäfte in verrottendem Müll abgelegt, der seit Wochen vor sich hin faulte.

Sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Videoüberwachung ihnen in diesem Fall nicht weiterhelfen würde. Von den sechs Gebäuden, hinter denen sie standen, waren nur zwei nicht mit Brettern vernagelt. Eines davon gehörte einem Zeitungshändler, der keine Kameraabdeckung hatte, da er die Bande, die Hollytree kontrollierte, für ihren Schutz gut bezahlte, und das andere war das Gemeindezentrum, das in Teilzeit betrieben wurde und ein paarmal pro Woche für einige Stunden geöffnet war. Es hatte eine Kamera an der Eingangstür, aber keine auf der Rückseite.

Traurig schüttelte Kim den Kopf. Noch vor wenigen Stunden hatte sie diese Frau auf der Suche nach Antworten über eine Rasenfläche verfolgt. Und jetzt war sie tot. Wenn sie nur angehalten und mit ihr gesprochen hätte, dann hätte Kim sie beschützen können.

»Sie wurde nicht hier ermordet«, stellte Keats fest. »Nicht annähernd genug Blut.«

»Hat dieser Ort als Ablageplatz der Leiche irgendeine Bedeutung?«, fragte Bryant.

»Vielleicht ist das ein Statement«, meinte Kim und sah sich um. »Übler als hier wird es kaum noch. Selbst nach ihrem Tod verrät er uns damit, was er von ihr gehalten hat. Eine letzte Beleidigung. Oder ihre Leiche ließ sich hier am einfachsten und schnellsten abladen«, schloss sie.

»Mehrere Stichwunden«, sagte Keats und hob ihre aufgeschlitzte Bluse an, worunter ein blutiger und mit Wunden versehrter Oberkörper zum Vorschein kam.

»Herrje, er hat sie wirklich gehasst«, sagte Kim. Blutstropfen waren vor ihrem Tod aus den kleinen Wunden ausgetreten und an den Seiten hinunter bis zu ihrem Rücken gelaufen.

»Warum diese Anfängeraktionen?«, fragte sie an Bryant gewandt. »Warum unnötige Kontaminierung mit der Leiche riskieren, indem man sie bewegt, wenn die Orte ihm nichts bedeuten? Warum Cordell den ganzen Weg zum Park bringen, anstatt ihn direkt in seiner Wohnung zu töten?«

Bryant zuckte mit den Schultern. »Entweder weiß er genau, was er tut, und ist sich sicher, dass er nichts von sich zurücklassen wird, oder er ist ein kompletter Anfänger, der die Locard’sche Regel nicht kennt, dass man an jedem Tatort etwas von sich zurücklässt.«

»Aber er lässt ja auch etwas zurück, oder?«, fragte sie. »Bisher haben wir einen Schuhabdruck, ein Haar und Fasern, womit er beweist, dass Locard recht hatte.« Sie wandte sich an Keats. »Zeitpunkt des Todes?«, fragte sie.

»Ich würde sagen, vor fünf bis sechs Stunden«, erwiderte er.

Sie drehte sich wieder zu Bryant um. »Verdammt. Nur ein oder zwei Stunden, nachdem wir sie beim Seniorenheim gefunden hatten«, knurrte Kim und ein Schauder durchfuhr sie. Sie waren so nah dran gewesen, der Frau das Leben zu retten, und ihr verdammtes Bein hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. An einem normalen Tag hätte sie Nat Mansell eingeholt und, falls nötig, zu Boden gerungen. Alles, um sie in Sicherheit zu wissen.

In Gedanken ging sie noch einmal die Abfolge des Tages durch. »Und direkt, bevor wir hier aufgetaucht sind und einen frisch geduschten, in Badetücher gewickelten Mancini vorgefunden haben«, stellte sie fest.

»Sie wollen den Kerl dafür verurteilen, weil er geduscht hat?«, fragte Bryant.

»Die Angelegenheit war doch sicher ziemlich blutig, denken Sie nicht?«, fragte sie.

»Klar, nehmen wir doch jeden fest, der um die Zeit geduscht hat oder sogar gebadet oder sich kurz gewaschen in …«

»Mitch will was von Ihnen«, sagte Keats über die Leiche hinweg zu ihr. »Er will Ihnen im Labor etwas zeigen.«

Sie nickte und wollte gehen. Dann runzelte sie die Stirn und drehte sich noch einmal um.

»Keats, heben Sie doch bitte noch mal ihr Oberteil an«, sagte sie, weil sie erst jetzt richtig registrierte, was sie glaubte, gesehen zu haben.

Vorsichtig kam er der Bitte nach.

Sie musterte das Bild vor sich einen Augenblick lang. »Okay, danke, Keats«, sagte sie, wandte sich um und lief zum Wagen.

»Einmal hat wohl nicht gereicht, hm, Guv?«, fragte Bryant.

Kim warf ihm einen finsteren Blick zu und trat ein paar Schritte zur Seite. Weg von möglicherweise lauschenden Ohren. Er folgte ihr.

»Bryant, ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

Er wirkte ehrlich verblüfft. »Wofür?«

»Was auch immer ich getan habe, das Sie glauben lässt, ich würde mir diese kleinen Sticheleien dauerhaft gefallen lassen. Das war ganz klar mein Fehler, also entschuldige ich mich dafür und Sie können das ab sofort stecken lassen.«

Seine Augen leuchteten auf, weil ihm bereits eine Erwiderung in den Sinn kam, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und das wusste er.

»Kapiert, Guv«, gab er zurück und ging weiter in Richtung Wagen. »Also, was denken Sie?«

Kim folgte ihm. Was immer zwischen ihnen brodelte, war noch nicht bereinigt, aber zumindest hatten sie einen Waffenstillstand.

»Vermutlich fast dreißig Stichwunden in ihrem Körper«, sagte Kim nachdenklich. »Und siebzig Prozent davon gingen in den Bauch der Frau.«

»Sie glauben, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte er und klang dabei zweifelnd.

»Sie kennen meine Antwort darauf doch bereits, Bryant. Alles hat etwas zu bedeuten.«


ZWEIUNDSIEBZIG


»Die Chefin meint, wir sollen für heute Schluss machen«, sagte Penn, nachdem er aufgelegt hatte.

Stacey hatte gerade gehört, wie er sie über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert hatte. Bisher hatten sie mit der Videoüberwachung nichts erreicht, aber sie hatten dreiundsechzig Fahrzeuge mit einem Nummernschild, das auf ZZ5 endete, identifiziert. Morgen würden sie wohl den ganzen Tag am Telefon hängen.

Penn griff nach seiner Tupperdose und steckte sie in seine Umhängetasche.

»Hör mal, Stacey, bevor ich gehe, will ich noch etwas erwähnen, das mich stört«, sagte er und spähte auf sie herunter.

Oh, jetzt kommt es, dachte sie und wappnete sich. Er würde ihr sagen, dass er verärgert darüber war, wie sie ihn behandelte. Er würde sich über ihre Einstellung beschweren und behaupten, dass er nicht mit ihr zusammenarbeiten könne, weil sie eine Zicke sei. Erklären, dass er unzählige Male versucht hatte, die Kluft zu überbrücken, und ihr sogar die Schuld für alle Fehler in dem Fall geben. Vermutlich hatte er bereits einen Beschwerdebrief geschrieben und zusätzlich zu allem anderen den Spitznamen erwähnt, den sie ihm gegeben hatte.

Morgen würde sie ins Büro der Chefin gerufen und dafür gerügt werden, dass sie sich nicht mit dem Neuen angefreundet hatte. Das war nichts, worauf sie sich freute, und es würde nichts daran ändern, was sie für ihn empfand. Sie würde einfach lernen müssen, es besser zu verbergen. Vielleicht hätte sie sich etwas mehr anstrengen können, aber jetzt war es zu spät. Der Schaden war angerichtet.

»Na dann«, sagte sie und reckte das Kinn.

»Diese dreijährige Lücke«, meinte er und kratzte an seinem Bandana.

»Hm?«, fragte Stacey verständnislos.

»In Jessies Krankenakte. Wie kann das Mädchen erst so viele gesundheitliche Probleme haben und dann plötzlich fast gar keine mehr, und das für volle drei Jahre? Das ergibt keinen Sinn.«

Tja, das hatte sie nun wirklich nicht erwartet.


DREIUNDSIEBZIG


»Was haben Sie für uns?«, fragte Kim sofort nach Betreten von Mitchs provisorischem Labor, das sich ein Stück weiter den Flur hinunter von Keats’ Büro befand.

Der kleine Raum war nicht mit dem hochmodernen Labor im Ridgepoint House in Birmingham zu vergleichen, das als forensische Zentrale der Polizei der West Midlands galt, wurde aber von einigen der leitenden Forensiker genutzt, wenn standardmäßige, dringende Analysen erforderlich waren.

Kim hatte Ridgepoint House nur einmal besucht und war dankbar für den Begleiter gewesen, der sie durch das Labyrinth ineinandergreifender Räume geführt hatte, die mit Lasern, Lampen, Mikroskopen und Kameras ausgestattet waren. Sie hatte sich selbst wie eine Laborratte gefühlt, während sie so durch das Wirrwarr steriler weißer Wände wanderte.

Sie erinnerte sich an das Fingerabdrucklabor, wo ihnen mitgeteilt worden war, dass das Team Fingerabdrücke von mehr als 25.000 verschiedenen Beweisstücken genommen hatte, darunter Schusswaffen, Mobiltelefone, Dokumente, Besenstiele, Autotüren, Fensterscheiben, Handschellen, Sexspielzeug und Obst.

Mitch war mehrere Stockwerke über dem Fingerabdrucklabor stationiert gewesen, als Teil eines Elite-Teams aus erfahrenen Ermittlern und Tatortkoordinatoren, den Gesichtern des Teams, die mit den Detectives zusammenarbeiteten, um die Forensik bei schweren Verbrechen wie Mord, Vergewaltigung und Brandstiftung anzuleiten.

Und Mitch war absolut gründlich.

Sie hatte keine Ahnung, wie sein Privatleben aussah, wusste allerdings, dass seine Arbeitsmoral oft der ihren entsprach.

Sie erinnerte sich an einen ihrer ersten Fälle als DI zurück. Das Opfer, eine ältere Frau, war mithilfe eines Kissens in ihrem Bett erstickt worden. Ihr Sohn hatte behauptet, für seinen bevorstehenden Urlaub einkaufen gewesen zu sein, was sie nicht widerlegen konnten. Mitch hatte von sieben Uhr morgens bis dreiundzwanzig Uhr abends gearbeitet und sie dann angerufen und ihr mitgeteilt, dass die DNA-Spuren von den Speicheltropfen auf dem Kissen mit dem Sohn des Opfers übereinstimmten. Sie hatten ihn zwei Minuten vor seinem Abflug nach Spanien verhaftet, und seinem Gepäck nach zu urteilen, hatte er nicht vorgehabt, in nächster Zeit zurückzukehren.

Ohne Mitchs Entschlossenheit und Talent würde es sich Mr Longton jetzt auf Mallorca gut gehen lassen, statt im Winson-Green-Gefängnis zu schmoren.

»Bitte sagen Sie mir, dass es mein Fußabdruck ist«, sagte sie hoffnungsvoll.

Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich morgen, aber schauen Sie sich in der Zwischenzeit mal diese kleinen Schönheiten an«, sagte er und trat vom Mikroskop zurück.

»Klingt nach dem besten Angebot des Tages«, scherzte Bryant.

Sie setzte sich auf Mitchs Stuhl und blickte hinein.

»Ist das eine Faser?«, fragte sie zweifelnd. Mitch hatte die Faser vergrößert, sodass sie sehen konnte, dass sie wie ein Kuchen aufgebaut war, der angeschnitten war und dessen Stücke verteilt waren, im Gegensatz zu der sauberen, glatten Oberfläche von Fasern, die sie sonst kannte.

Er nickte.

»Okay«, sagte sie.

Er tauschte den Objektträger aus.

Sie sah wieder hinein.

»Das auch?«, fragte sie.

»Sie sind identisch. Die erste Charge stammt von den Lippen von Phyllis Mansell. Die zweite Charge war etwas schwieriger von dem Blut zu trennen, das um die Wunde von Doktor Cordell herum gefunden wurde. Woran ich gerade gearbeitet hatte, als ich heute eine Anfrage von einem verrückten Polizisten erhielt.«

Sie wandte sich zu ihrem Kollegen um. »Bryant, er meint Sie.«

Mitch gluckste. »Sie stimmen überein«, bestätigte er.

»Menschenskinder«, stieß sie aus. »Wir haben jetzt also forensische Beweise, um diese zwei Morde miteinander in Verbindung zu bringen?«

Er nickte.

Bis jetzt hatte die schwache Verbindung zwischen Cordell und der Mutter der toten Krankenschwester bestenfalls auf Indizien beruht.

»Erzählen Sie mir mehr«, sagte Kim und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Textilfasern lassen sich in drei Kategorien einteilen: natürliche, geschaffene und synthetische. Natürliche Fasern stammen von Tieren, Pflanzen und Mineralien wie Wolle, Seide, Hanf und der am häufigsten vorkommenden Baumwolle. Ungefärbte weiße Baumwolle ist so häufig, dass sie nur von geringem Beweiswert ist. Geschaffene Fasern werden aus Polymeren hergestellt, die aus einer Reihe von Monomeren bestehen, einzelnen Molekülen, die aneinandergereiht werden, um längere Moleküle zu bilden, die Tausende von Monomeren lang sein können. Nylon und Polyester sind synthetische Fasern.«

Kim wusste, dass Fasern an einem Tatort schnell verloren gingen, auch wenn beliebte Krimiserien es anders zeigten. Die Statistiken besagten, dass man nach vier Stunden etwa achtzig Prozent verloren hatte und nach vierundzwanzig Stunden fünfundneunzig Prozent. Alles, was schließlich mit Klebeband oder einem Staubsauger aufgefunden wurde, war wie Goldstaub.

»Ich habe also mein Rasterelektronenmikroskop benutzt …«

»Verdammt, Mitch, ich gehe schon bald auf Krücken«, stöhnte Bryant.

Kim verschränkte die Arme. »Ach, lassen Sie ihn reden, Bryant. Er kommt doch nicht so häufig raus.«

Mitch grinste und fuhr fort.

»Also, mithilfe eines dispersiven Röntgenspektrometers mit Gaschromatografie und Massenspektrometrie habe ich herausgefunden …«

»Dass Sie sich irgendwelche Worte ausdenken können und wir so oder so keine Ahnung hätten?«, fragte Bryant, als sich die Tür öffnete.

»Mitch, es ist fast schon acht und ich will jetzt … Oh, ich wollte nicht stören«, sagte Keats und strich über seinen Mantel.

»Okay, wir sehen uns dann …«

Verdammt, dachte Kim, nachdem sie erkannt hatte, dass ihr der Tag durch die Finger geronnen war. Morgen würde sie in ernsten Schwierigkeiten stecken.

Es sei denn …

»Keats, können Sie noch kurz warten?«, bat sie. »Ich muss dringend mit Ihnen über etwas reden, wenn wir hier mit Mitch fertig sind.«

»Inspector, ich bin hier seit …«

»Dauert nur ganz kurz«, versicherte sie ihm. »Ich würde nicht fragen, wäre es nicht dringend.«

Er schnaufte. »Fünf Minuten«, sagte er. »Ich warte noch fünf Minuten, dann bin ich weg.«

»Danke, Keats«, sagte sie an seinen Rücken gewandt, da er das Labor bereits wieder verließ.

Kim ignorierte Bryants fragenden Blick, während Mitch seine Erklärung dessen fortsetzte, was er gefunden hatte.

»Die chemische Zusammensetzung der Faser und alle Pigmente oder Behandlungen, die während oder nach der Herstellung hinzugefügt wurden. Diese chemischen Bestimmungen können auf den Hersteller der Faser hinweisen oder eine Faser mit einer anderen in Verbindung bringen.«

Er verstummte.

»Bitte sagen Sie mir, dass wir jetzt für unsere Geduld belohnt werden«, sagte Kim.

»O ja, Inspector. Ich kann Ihnen sagen, dass die Mikrofasern von Hollings in Merseyside hergestellt werden und es sich um Tücher handelt: blaue, quadratische Putztücher.«


VIERUNDSIEBZIG


Stacey starrte auf das Fleischbällchen, das sie seit gut zwei Minuten auf ihrem Teller hin und her schob, und traute sich nicht, den Blick zu heben. Besonders ein Fleischbällchen ähnelte einem Kopf, aus dem Spaghettifäden wie eine Perücke heraushingen.

Sie spürte Devons Blick auf sich und wusste, was kommen würde. Sie hatte es schon seit ein paar Wochen erwartet.

Das Fleischbällchen war durch den Schleier vor ihren Augen kaum zu sehen, als sie hörte, wie Devons Gabel auf ihrem Teller aufkam. Sie vermutete, dass Devon kaum mehr gegessen hatte als sie.

Stacey versuchte, sich gegen das Unvermeidbare zu wappnen.

»Ich verliere dich«, sagte Devon leise.

Stacey erwiderte nichts und starrte nur weiter vor sich hin.

»Ich versuche, durchzuhalten, Babe«, flüsterte sie.

Stacey konnte den Kopf nicht heben. Sonst würde sie in Devons Augen all die Liebe und Sorge sehen, die sie für Stacey empfand. Und es würde sie innerlich zerreißen.

Stacey hatte ihr Glück kaum fassen können, als Devon noch an ihr interessiert gewesen war, nachdem sie sie Monate zuvor hatte abblitzen lassen.

Aber als sie bei einer Ermittlung in Bezug auf illegale Arbeiter wieder aufeinandergetroffen waren, hatte Devon ihr Interesse deutlich gemacht. Und nach viel Zuspruch von Dawson, dass sie gut genug für diese hinreißende, sexy und selbstbewusste Frau sei, hatte sie den Mut gefunden, es noch einmal zu versuchen.

Und sie war glücklich gewesen. Glücklicher als je zuvor und glücklicher, als sie es sich je hätte vorstellen können. Trotz ihrer anspruchsvollen Jobs hatte es mit ihnen beiden funktioniert. Manchmal musste Stacey wegen eines dringenden Falls absagen, und manchmal wurde Devon zu einer Überraschungsrazzia gerufen oder musste die Schicht eines Kollegen bei der Einwanderungsbehörde übernehmen. Aber sie hatten Verständnis füreinander. Und Stacey hatte sich verliebt. Alles war perfekt gewesen. Bis vor sechs Wochen.

»Ich liebe dich, Babe«, erklärte Devon sanft. »Und ich kämpfe für das, was wir hatten, aber das geht nicht, wenn ich als Einzige im Ring stehe.«

Stacey wusste, dass sie recht hatte. Sie hatte sich kaum noch bemüht, Devon zu sehen. Und wenn sie es tat, war sie meistens die ganze Zeit über still. Der Alltag verlangte ihr alles ab, was sie im Augenblick zu geben hatte. Zur Arbeit zu gehen, sich zu konzentrieren, sich anzupassen und die Trauer zu bekämpfen, kostete sie jede Menge Energie. Noch nie hatte die Normalität so viel Anstrengung gekostet.

»Stacey, ich weiß, wie sehr du ihn vermisst. Er war ein toller Mensch, aber das hätte er nicht gewollt.«

Stacey kämpfte gegen die Tränen an, die ihr nun in den Augen brannten.

Kurz war sie versucht, ihre Gefühle herunterzuschlucken und Devon zu versichern, dass es ihr gut ging, dass diese sich alles nur einbildete und dass alles in bester Ordnung sei, aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Wenn es zwischen ihnen vorbei war, hatte sie nichts mehr zu verlieren.

»Ich weiß nicht, wie ich ihn loslassen soll«, gab sie zu und ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf und erstickte sie fast.

Sie spürte, wie Devons Arme sie umschlangen, und ließ sich vom Stuhl weg zum Sofa führen.

»Süße, du hast einen Verlust erlitten, das ist verständlich, besonders weil du auch noch dabei warst, als es passiert ist«, sagte Devon und zog sie an sich. »Ihr zwei wart gute Freunde. Ihr habt mich immer an Geschwister erinnert, wie ihr euch gekabbelt habt, aber ihr wart auch immer füreinander da.«

Ja, Stacey erinnerte sich daran, dass er jede Nacht im Auto vor ihrer Wohnung gesessen hatte, nachdem sie wegen hasserfüllter Rassisten beinahe ihr Leben verloren hatte. Zuerst hatte sie nicht gewusst, dass er seine Beziehung zu seiner Partnerin riskiert hatte, um sicherzustellen, dass sie in Sicherheit war. Und als sie es herausgefunden hatte, hatte sie ihn dafür geliebt. Und ihm gesagt, er solle damit aufhören.

»Aber ich konnte ihn nicht beschützen, Dee«, sagte sie und nun liefen ihr die Tränen ungehemmt über die Wangen. »Ich konnte ihn nicht davon abhalten, sich …«

»Stacey, was er getan hat, war heldenhaft«, erklärte Devon, ihre Stimme war heiser vor Rührung. »Er hat das Leben dieses Jungen gerettet und dabei nicht an sich selbst gedacht. Du hättest ihn nicht aufhalten können, und er hätte es dir auch nicht gedankt, denn dann hätte er den Rest seines Lebens den Tod dieses Kindes vor Augen gehabt.«

»Aber er wäre noch hier«, protestierte sie.

»Und dabei geht es um deine Gefühle, nicht seine«, meinte Devon und strich ihr übers Haar. Sie ließ das Schweigen zwischen ihnen zu, bevor sie fortfuhr. »Mir ist das auch passiert, weißt du?«, flüsterte sie. »Ich habe meine Ausbildung zusammen mit einer Polin namens Nicola gemacht. Sie war ein echtes Original. Wir haben uns gleich perfekt verstanden. Von dem Moment unseres Kennenlernens an waren wir beste Freundinnen. Bei unserem ersten echten Einsatz wurde sie von einem koreanischen Gemüsehändler erstochen, weil sie die Rückseite des Ladens bewacht hat. Es war nur eine Wunde, aber das hat genügt. Sie ist noch am Tatort gestorben.«

Stacey griff nach ihrer Hand. »Das tut mir so leid, Dee.«

»Ist schon okay«, beschwichtigte Devon und drückte im Gegenzug ihre Hand. »Zunächst einmal war da der unmittelbare Verlust, die Trauer, aber mit der Zeit kam noch etwas anderes hinzu. Ich hatte gedacht, dass wir uns immer über den Schreibtisch hinweg anschauen, die Augen übereinander verdrehen würden, dass sie immer eine Tüte Haribo öffnen und sie auf die Ritze zwischen unseren Schreibtischen legen würde. Ich hatte mir vorgestellt, wie wir jeweils bei der Hochzeit der anderen anwesend sein würden, und plötzlich wurde mir klar, dass ich meine eigene Zukunft ohne sie meistern musste.«

»Das verstehe ich«, sagte Stacey.

»Irgendwann habe ich es überwunden, aber eine Zeit lang habe ich mich allen gegenüber verschlossen. Viele Leute haben versucht, mir zu helfen, mit mir befreundet zu sein, aber ich habe sie nicht an mich herangelassen. Um ehrlich zu sein, war ich nicht besonders nett«, sagte sie und drückte Stacey fest an sich. »Für eine Weile war ich nicht der Mensch, für den ich mich eigentlich hielt.«

Staceys Schluchzen verstummte langsam und sie genoss die Sicherheit von Devons Umarmung.

»Ich liebe dich, Dee«, sagte sie schlicht.

»Das weiß ich, Babe, und deshalb bin ich hier und kämpfe.«

Stacey spürte ein erneutes Aufwallen von Tränen, als sie erkannte, wie gut sie es hatte. Sie hatte eine tolle Familie, Freunde, eine Frau, die es ernst mit ihr meinte, und einen Job, den sie leidenschaftlich liebte.

Devons Worte waren beruhigend und tröstend. Bis auf eine Sache. Ein Punkt hatte sich wie ein Pfeil in ihr Gehirn gebohrt und quälte sie.

Devon hatte zugelassen, dass der Kummer sie so veränderte, dass sie nicht mehr der Mensch war, der sie zu sein geglaubt hatte.

Stacey löste sich aus der Umarmung und begegnete dem Blick ihrer Freundin.

»Dee, kannst du mir helfen? Es gibt da etwas, was ich tun muss.«


FÜNFUNDSIEBZIG


Bryant grinste immer noch, als sie das Krankenhaus verließen.

»Echt jetzt, Guv?«

»Was denn?«

»Ich kann nicht fassen, dass Sie Keats dazu gebracht haben, Ihr Bein zu röntgen. Im Leichenschauhaus.«

Kim zuckte mit den Schultern. »Woody wollte unbedingt bis Tagesende ein Röntgenbild. Er hat nicht spezifiziert, wie es zustande kommen muss.«

»Keats war nicht sonderlich erfreut, als Sie ihm erklärt haben, warum er warten sollte«, stellte Bryant fest.

»Er kommt schon drüber hinweg. Immerhin hatte er die Ausrüstung und ich das Bein. Nur das ist für Woody wichtig.«

Bryant schüttelte den Kopf. »Nur Sie würden davon ausgehen, dass das eine völlig normale Bitte war.«

»Man sollte meinen, er würde sich freuen, es auch mal mit einem Kunden ohne Leichenstarre zu tun zu bekommen«, gab sie zurück.

»Auch wahr«, stimmte Bryant ihr zu. »Wohin jetzt?«, fragte er dann.

Kim sah auf ihre Uhr. Es war beinahe einundzwanzig Uhr.

So sehr sie auch weiter am Fall arbeiten wollte, nachdem sie von den Fasern erfahren hatten, waren sie doch bereits seit dreizehn Stunden im Dienst.

»Wir machen für heute Schluss, Bryant. Ich habe die K…« Mitten im Satz unterbrach sie sich. Bryant und sie hatten Stacey und Dawson oft die Kinder genannt.

»Stacey und Penn haben Feierabend gemacht«, korrigierte sie sich.

»Mir macht das nichts aus«, sagte er. »Wäre nicht der erste Abend, an dem der Hund mein Essen bekommt.«

Kim lächelte und schüttelte den Kopf.

Ihr Tag war noch nicht vorüber.

Nicht, wenn sie ihren Job behalten wollte.


SECHSUNDSIEBZIG


»Na los, fahr nach Hause«, meinte Stacey mit einer Hand am Türgriff des Wagens. »Ich komm schon zurecht. Zurück nehme ich mir ein Taxi.«

»Ich warte hier«, erwiderte Devon.

Stacey drehte sich zu ihr um. »Das könnte eine Weile dauern.«

»Ich warte, so lange es eben dauert«, antwortete Devon bedeutungsschwer.

Stacey drückte die Hand ihrer Partnerin noch einmal, bevor sie ausstieg und tief durchatmete.

Sie hörte, wie die Scheibe des Autos heruntergefahren wurde.

»Bin stolz auf dich, Babe«, rief Devon.

Stacey spürte, wie Wärme in ihrem Bauch aufstieg, und sie drängte sie nicht beiseite. Sie nahm sie an.

Während sie den Weg hochging, bemühte sie sich, gleichmäßig zu atmen.

Sie klopfte leise und fühlte sich etwas unwohl bei dem Gedanken, um beinahe einundzwanzig Uhr unangekündigt aufzutauchen. Aber sie hatte etwas zu sagen.

Penn öffnete die Tür.

Er blickte verwirrt drein. »Stacey, was machst du …? Ich meine …«

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie schlicht.

Er musterte sie kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, musst du nicht, aber komm doch bitte trotzdem rein.«

Stacey betrat einen geräumigen Flur. Eine ältere Dame mit einem Gehstock trat aus einem Nebenzimmer. Sie lächelte freundlich.

Stacey tat es leid, die Familie zu dieser Stunde zu stören, aber sie hatte mit ihm sprechen wollen, bevor der Mut sie wieder verließ.

»Mum, das ist Stacey«, erklärte Penn.

»Oh, das nette Mädchen von der Arbeit, von dem du mir erzählt hast?«, fragte die Frau und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.

Stacey nickte, obwohl die Aussage nicht völlig korrekt war.

Sie war von der Arbeit, aber nett war sie nicht wirklich gewesen.

»Tut mir leid, dass ich hier so spät noch auftauche, aber ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Penn«, sagte Stacey.

»Ebenso. Austin bringt seine Freunde nie mit hierher«, erzählte sie, als wäre er fünfzehn. Kurz blitzte Kummer in ihren freundlichen Augen auf. »Er arbeitet so hart, und wenn er dann nach Hause kommt …«

»Setz dich wieder rein, Mum. Ich mache uns einen Tee, sobald die Küchlein im Ofen sind.«

Sie nickte, lächelte und verschwand.

»Ich weiß, woran es liegt: am Bandana!«, meinte Stacey, während sie ihm durch den Flur folgte. »Deshalb siehst du so anders aus.« Seine rotblonden Locken hingen ihm frei in die Stirn. Er hatte Hemd und Krawatte gegen ein einfaches blaues T-Shirt, eine Jogginghose und nackte Füße getauscht.

»Ich verbringe einen Großteil meines Tages damit, nach unten zu schauen. Und Haarspangen stehen mir einfach nicht«, scherzte er.

Sie folgte ihm in eine recht geräumige Küche, die mit glänzend weißen Schränken und einer Frühstückstheke aus Granit ausgestattet war. Dort sah es so aus, als wäre eine Kokainfabrik explodiert. Ein Backblech mit zwölf Klecksen unbekannten Ursprungs schien das Gemetzel überlebt zu haben. Penn verschränkte die Arme und lächelte.

»Ist schon okay, Jasper, du kannst jetzt rauskommen«, sagte er.

Stacey sah sich in dem leeren Zimmer um und fragte sich, mit wem er redete.

»Okay, anscheinend muss ich kommen und dich …«

»Überrassung«, rief ein Junge und tauchte hinter der Frühstückstheke auf.

An den Gesichtszügen des Jungen erkannte Stacey sofort, dass er das Downsyndrom hatte. Sie zuckte vor Schreck zusammen, und Penn tat so, als würde er das auch tun. Der Junge war überglücklich. Sein Mund grinste und seine Augen strahlten. Stacey spürte seine Freude vom anderen Ende des Zimmers aus.

Er strich sich die mit Kuchenteig verschmierten Finger an seiner Plastikschürze ab, auf der in gelber Kursivschrift I’m every woman stand.

»Jasper, das ist Stacey, meine Freundin von der Arbeit. Stacey, das ist mein siebzehnjähriger Bruder Jasper.«

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte er und streckte ihr seine verklebte Hand entgegen.

»Nein, Jasper, wisch dir erst mal …«, protestierte Penn.

Stacey brachte ihn zum Verstummen, indem sie ihre Hand ausstreckte und die klebrige Hand schüttelte.

»Schön, dich kennenzulernen, Jasper. Was macht ihr hier?«

»Cupcakes«, entgegnete dieser stolz.

Penn gesellte sich zu ihm auf die andere Seite der Frühstückstheke, und sofort erkannte Stacey die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Die blauen Augen, die eine Sanftmut ausstrahlten, die sie bei Penn zuvor nicht bemerkt hatte. Das gleiche helle Haar, aber während Penns Haare widerspenstig und lockig waren, waren die von Jasper ordentlich und glatt.

»Okay, Kumpel, ich würde mal sagen, der Ofen ist heiß genug, also zieh dir den Ofenhandschuh über.«

Jasper griff nach dem Handschuh, zog ihn an seine rechte Hand und formte dann einen Mund wie eine Sockenpuppe. Jasper lachte und sie lachte auch. Penn verdrehte die Augen, als hätte er seinen Bruder das schon ein Dutzend Mal machen sehen.

»Jetzt schieb sie schon rein, Kumpel«, sagte er.

Jasper ahmte Penn nach und verdrehte dramatisch die Augen, was sie schallend auflachen ließ.

Jasper lachte über ihr Lachen.

»Okay, ich öffne jetzt die Ofentür«, sagte Penn und bückte sich.

Jaspers Gesicht wurde ernst, während er sich darauf konzentrierte, das Blech in den Ofen zu schieben. Sobald die Tür geschlossen war, stieß er einen Jubelschrei aus und zog seine Schürze aus. Er legte sie über das Chaos.

»Ähm«, machte Penn.

»Ähm«, äffte Jasper ihn nach.

Stacey hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie ahnte, dass Penn auf etwas hinauswollte und ihr Amüsement ihm dabei nicht gerade helfen würde. Penn hielt den Blick seines Bruders fest, bis Jasper die Schürze wieder nahm und sie an einem Haken an der Rückseite der Tür aufhängte.

»Okay, Jas, setz dich ein bisschen zu Mum, während ich hier aufräume«, meinte Penn und verwuschelte ihm das Haar.

»Ooookay«, meinte der und kam in ihren Bereich gehüpft. Als er neben ihr stand, hielt er inne. Sehr schnell beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er aus dem Zimmer hüpfte.

Penn wurde rot. »Das tut mir leid …«

»Muss es nicht«, erwiderte Stacey.

»Er ist sehr anhänglich, selbst wenn es nicht angemessen ist, aber nicht jeder …«

»Er ist toll«, sagte Stacey und meinte das auch so. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass etwas Warmes und Helles das Zimmer verlassen hatte.

»Ja, ist er wirklich«, sagte Penn stolz und gab ihr ein Stück Küchenrolle für die Hand. »Und da du jetzt über seine Handschuhpuppe gelacht hast, hast du einen Freund fürs Leben gewonnen.«

»Das nehme ich gern an«, sagte sie lächelnd.

Er zeigte auf einen kleinen Bistrotisch in der Zimmerecke.

»Setz dich doch, während ich aufräume.«

Das tat sie. »Das erklärt auf jeden Fall die Tupperdose.«

»Er macht das einfach zu gern«, erklärte Penn. »Ich erzähle ihm, dass die Leute bei der Arbeit sie lieben. Er versteht das mit der Versetzung nicht wirklich. Er glaubt, ich wäre einfach nur mit dem Büro umgezogen.«

»Hast du dich wegen deiner Mum versetzen lassen?«, fragte sie. »Mir sind ihr Stock und ihr schlechter Gang aufgefallen.«

»Hüft-OP«, erklärte er. »Ihre zweite. Es gibt nur uns beide und Jasper, daher brauchte sie Hilfe.«

»Wirst du ausziehen, sobald sie …?«

»Nein«, sagte er. »Ich bleibe jetzt hier.« Er atmete tief durch. »Sie hat Lungenkrebs. Im Endstadium«, sagte er, wischte sich die Hände ab und setzte sich.

»O mein Gott, Penn, das tut mir so leid.«

Er winkte ab. »Sie weiß es schon eine Weile und wir hoffen, dass sie noch etwas Zeit hat, daher …«

»Du bist also nach Hause gezogen, um dich um Jasper zu kümmern?«, wurde ihr plötzlich klar.

Er nickte. »Er ist mein Bruder.«

Sie sprach ihren Gedanken aus, bevor sie sich stoppen konnte. »Aber könntest du ihn nicht in ein …?«

»Nein. Niemals«, lehnte er ab. »Er ist mein Bruder.«

»Gibt es niemanden, der helfen kann? Keine Schwestern, Tanten, Ehefrau, Freundin?«

Er lächelte. »Nein, nein und nein, was schockierend ist, oder?«, meinte er und sah sich dabei um. »Immerhin bin ich doch ein ziemlicher Fang.«

Stacey lachte, aber sie hätte ebenso gut weinen können.

»Herrje, Penn, ich bin wirklich …«

»Hab kein Mitleid mit mir, Stacey. Er beschwert sich nicht, also warum sollte ich es?«

Sie atmete tief durch. »Penn, ich war diese Woche eine echt dumme Kuh und es tut mir so leid, dass ich dir keine Chance gegeben habe.«

Sie bedauerte das wirklich zutiefst. Der Mensch, der sie diese Woche gewesen war, war nicht der Mensch, für den sie sich gehalten hatte. Und nicht der Mensch, den Dawson gekannt hatte.

»Du warst gar nicht so schlimm, wie du denkst. Ich wollte nur sagen, wenn du mich nicht magst, ist das in Ordnung. Aber lehne mich um meinetwillen ab und nicht, weil ich nicht jemand anderes bin. Du weißt, was ich von Kevin Dawson gehalten habe, und wenn ich ihn zurückbringen könnte, würde ich das sofort tun.«

Kurz senkte sich Schweigen zwischen sie.

»Ich bin nicht stolz auf mich«, gab sie zu.

»Er konnte von Glück reden, eine Freundin wie dich zu haben.«

»Danke«, sagte sie. »Aber in diesem Gespräch geht es nicht um Kev. Ich bin hergekommen, um etwas in Ordnung zu bringen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe nicht erwartet, dass es einfach wird«, gestand er. »Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich wusste, wie nah ihr euch alle gestanden habt, aber ich wollte in einem guten Team arbeiten. Und um ehrlich zu sein, Stacey, wenn ich versetzt werde, nachdem dieser Fall abgeschlossen ist, werde ich froh sein, die Chance gehabt zu haben …«

»Du musst damit aufhören«, sagte sie, nachdem sie das zum hundertsten Mal gehört hatte. »Niemand nennt mich Stacey. Ich bin Stace. Das kürzt jeder ab.«

Er lachte. »Okay, und ich bevorzuge die gekürzte Version meines Namens, wenn wir also bei Nicht bleiben könnten anstatt des vollen …«

»O Mann, das tut mir so leid«, sagte sie und ihre Wangen färbten sich rot, weil sie ihn Nicht-Kev genannt hatte.

»Muss es nicht«, sagte er lachend. »Ich nehme dich nur noch ein bisschen auf den Arm.«

Der Schabernack in seinen Augen konnte es mit dem seines Bruders aufnehmen. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war unverkennbar.

»Ich denke mal, ich bleibe einfach bei Penn«, sagte sie und erhob sich. Sie hielt ihm die Hand hin. »Morgen fangen wir noch mal von vorn an.«

Er ergriff sie und schüttelte sie kräftig.

»Ja, aber wie wär’s, wenn wir gleich jetzt anfangen? Ich habe während des Backens über Jessie Ryan nachgedacht und bin ratlos.«

»Weswegen?«, fragte sie. Sie hatten doch schon beschlossen, am nächsten Tag dem Grund für die dreijährige Lücke nachzugehen.

»Der Schwere ihrer Symptome. Vor der Phase der Besserung hatte sie Blutuntersuchungen, gelegentliche Kurzaufenthalte zur Beobachtung, ab und zu eine Röntgenuntersuchung, aber nach der Unterbrechung hat sie jetzt auf einmal Scans, Katheter, MRTs und Angiogramme. Es ist, als hätte sich die ganze Sache exponentiell verschlimmert und …«

In ihrem Gehirn machte es klick, als sie sich an die Informationen aus der Krankenakte des Mädchens erinnerte, und Penn hatte recht. Die Tests an Jessie hatten nach ihrer Phase der Besserung ein völlig neues Niveau erreicht.

Aber da war noch mehr. Penns Gedankengänge hatten ihr eine plötzliche Erkenntnis gebracht.

Jemand hatte ihr Lügen aufgetischt.


SIEBENUNDSIEBZIG


Oh, Nat, gerade als ich dachte, du könntest mich nicht noch mehr anwidern, hast du es auf ein völlig neues Level gebracht.

Du hast mich nur einmal gebeten, das Leben deiner Mutter zu verschonen, um dein eigenes jedoch schamlos gebettelt. Was blieb dir denn eigentlich noch, wofür es sich zu leben lohnte? Keine Familie, kein Ehemann, keine Kinder, kein verheirateter Liebhaber. Was war so kostbar an deinem Leben, dass du mir das deiner Mutter zuerst gegeben hast? Wofür genau wolltest du leben?

Im Leben hast du niemandem Freude bereitet, aber mir wenigstens im Tod.

Jedes Mal, wenn ich spürte, wie die Klinge in dein Fleisch eindrang, hörte ich in meiner Vorstellung das reißende Geräusch, als würde sich deine Haut nur für mich öffnen. Zuerst kleine Wunden. Kurze, flache Schnitte in das Fleisch, die dir Schmerzen bereiteten. Die Tränen liefen über deine Wangen, während du versucht hast, deinen Unterleib zu umklammern. Urin entwich deiner Blase, sobald die Angst überhandnahm.

Die Stiche wurden kräftiger, als ich erkannte, dass du nur an dich selbst denkst.

Es war dir egal, dass du jahrelang mit einem verheirateten Mann gevögelt hast. Seine Familie war dir egal. Seine Kinder. Du hast keine Kinder, also könntest du nie verstehen, was du getan hast, indem du Kindern ihren Vater wegnimmst. Du konntest nicht über deine eigenen Wünsche und Bedürfnisse hinaussehen, und was zum Teufel hast du überhaupt in diesem arroganten Bastard gesehen?

Die Messerstiche wurden also tiefer, als ich mich daran erinnerte, wie du den Rest meines Lebens mitgestaltet hast. Die Klinge fand und verdrehte deine Organe, während ich mich an dieses falsche, einfühlsame Lächeln erinnerte, hinter dem sich in Wahrheit ein Ausdruck der Gleichgültigkeit verbarg. Es war dir egal. Du hast mich vor eine Wahl gestellt und warst dabei objektiv.

Tja, dann lass jetzt mich objektiv sein.

Du bist tot, Schlampe. Und du hast gelitten.

Aber du warst mein Liebling, Nat, und dafür danke ich dir. Deine selbstsüchtige Art hat mir den einen Mord beschert, den ich ohne Schuldgefühle durchführen konnte. Mein Kummer, mein Hass, meine Wut steckten in jedem einzelnen Messerstich in dein alterndes, nutzloses Fleisch.

Und doch kommt da noch mehr.

Es gibt noch jemanden, der für meinen Verlust bezahlen muss. Und das wird von allen am süßesten schmecken. Geradezu poetisch, weil ich genau weiß, welche Wahl diese letzte Person treffen wird. Ich weiß es so gut, wie ich mich selbst kenne. Diese Person wird sich dafür entscheiden, das Leben des Menschen zu retten, den sie auf der Welt am meisten liebt.

Diese Person wird sich dafür entscheiden, ihr Kind zu retten.

Und dann werden es beide lernen.

Dass es in Wahrheit keine Wahl gibt.


ACHTUNDSIEBZIG


Stacey klopfte an die Tür, vor der sie Anfang der Woche schon einmal gestanden hatte.

Nachdem Devon sie hierhergefahren hatte, hatte Stacey darauf bestanden, dass Devon nach Hause fuhr. Stacey war nur noch knapp achthundert Meter von ihrem eigenen Zuhause entfernt, und Devon musste schon morgen früh um sechs wieder arbeiten.

Die Fahrt von Penns Zuhause hatte ihre Verärgerung kaum lindern können, was immer noch offensichtlich war, als sich die Tür öffnete.

»Mr Dunn, ich glaube, wir müssen noch einmal über Ihre Tochter reden«, sagte sie, ohne sich Mühe zu geben, ihren Ärger zu verbergen.

»Haben Sie eine Ahnung, wie spät …?«

Ja, Stacey wusste, dass es beinahe zweiundzwanzig Uhr war, und es war ihr egal. »Wir können das gern hier auf der Türschwelle erledigen, auf der Wache oder drinnen, Mr Dunn, Sie entscheiden.«

»Kommen Sie rein«, sagte er und trat beiseite.

Sie betrat das Wohnzimmer und wartete darauf, dass er die Eingangstür schloss und sich zu ihr gesellte.

»Ist Ihre Tochter hier, Mr Dunn?«

Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem fragenden Stirnrunzeln. »Warum sollte sie hier sein? Ich hab Ihnen doch bereits gesagt, dass ich sie nicht mehr gesehen habe, seit sie vier war.«

»Ja, ich weiß, was Sie gesagt haben, aber Sie haben mir nicht die Wahrheit erzählt, oder?«, fragte sie, bemüht, den Frust aus ihrer Stimme zu halten. Sie suchte seine Tochter und er hatte sie angelogen.

»Sie haben sich doch selbst hier umgesehen«, sagte er ausweichend.

»Und ich werde es noch mal tun«, erwiderte sie. »Aber diesmal hole ich mir ein Team der Spurensicherung dazu, und wenn die irgendeine Spur von Jessie in diesem Haus finden, stecken Sie in ernsten Schwierigkeiten.« Sie zückte ihr Handy.

Unentschlossenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. Er fragte sich, ob sie bluffte.

Sie beschloss, das für ihn zu klären.

»Sie haben mir von all den Tests erzählt, die Jessie hatte, als Sie noch eine Familie zu dritt waren. Sie haben MRTs erwähnt, die Jessie erst als Teenager hatte, wo Sie längst nicht mehr da waren. Das hätten Sie nicht wissen können, es sei denn, jemand hätte Ihnen davon erzählt, und ich vermute, dass es Jessie selbst war.«

Er blickte zu Boden und sagte nichts.

Stacey war nicht bereit für einen Rückzieher. Der Tag war lang gewesen.

»Mr Dunn, wenn ich die Spurensicherung rufe, werden die Spuren von ihr finden, wenn sie hier gewesen ist. Nur ein Haar oder eine DNA-Probe wird Sie der Lüge überführen, und dann werde ich mich fragen, was genau Sie verbergen vor …«

Er hob die Hand. »Okay, sie war hier«, gab er zu und ließ sich auf das Sofa fallen.

Sie steckte ihr Handy weg und setzte sich in den Sessel.

»Aber warum haben Sie gelogen?«, fragte sie.

»Ich wollte nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommt. Ihre Mutter weiß nicht, dass wir Kontakt haben, und wäre auch nicht sehr erfreut darüber, aber was immer passiert ist, Jessie ist meine Tochter und ich liebe sie.«

»Wie haben Sie sie gefunden?«

Er lächelte. »Habe ich nicht. Sie hat mich gefunden. Auch noch ausgerechnet über Facebook.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Faszination dafür nicht wirklich, aber ich spiele für ein lokales Cricket-Team und die packen Updates über Zubehör und Termine und so was auf die Facebook-Seite. Sie hat mir eine Nachricht geschickt. Das war einer der glücklichsten Tage meines Lebens.«

Stacey dachte an seine Reaktion wegen ihrer Drohung, nur ein Haar finden zu müssen.

»Als sie die letzten Male weggelaufen ist, war sie hier, nicht wahr?«

Er zögerte und nickte dann. »Nur eine Nacht. Ich weiß, ich hätte sie beide Male nach Hause schicken sollen, aber sie war hier und wollte Zeit mit mir verbringen. Das war ein Geschenk, das ich einfach nicht ablehnen konnte.«

»Und ein Teil von Ihnen wollte es ihrer Mutter heimzahlen?«, vermutete Stacey.

»Wenn ich ehrlich bin, ja. Aber diesmal habe ich sie weggeschickt. Sie war Samstagnachmittag hier. An dem Tag, bevor sie verschwunden ist. Sie wollte einen oder zwei Tage bleiben, und ich habe Nein gesagt, obwohl ich so verzweifelt gern Ja gesagt hätte. Ich habe ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen und mit ihrer Mutter reden. Ich dachte, das wäre das Richtige. Ich bin später am Haus vorbeigefahren und habe Licht in ihrem Zimmer gesehen, von daher wusste ich, dass sie nach Hause gegangen war. Ich dachte, damit wäre die Sache erledigt.«

»Hat sie gesagt, warum sie bei Ihnen bleiben wollte?«, fragte Stacey.

Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte einfach allein sein, brauchte Raum für sich.«

»Hat sie je irgendwelche Probleme mit Emma erwähnt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Und diesmal sagen Sie mir die volle Wahrheit?«, fragte Stacey.

»Ich habe Jessie Samstagnachmittag das letzte Mal gesehen und ich schwöre Ihnen, dass ich sie seitdem nicht mehr gesehen habe.«

Im Augenblick war sich Stacey nicht sicher, ob sie ihm glaubte oder nicht.


NEUNUNDSIEBZIG


Der Fall schwirrte Kim noch immer im Kopf herum, als sie um zehn nach zehn vor Teds Haus hielt.

Ehrlich gesagt hätte sie lieber eine Kanne starken Kaffee gekocht und die Nacht in ihrer Garage verbracht, um weiter am Motorrad zu werkeln. Aber heute war Donnerstag und Mord hin oder her, Freitag war immer noch das Ende der Woche, und Woody würde auf der Frist beharren.

»Na, komm, Junge«, sagte Kim und öffnete die Wagentür.

Sie war mit ihm Gassi gegangen, nachdem sie nach Hause gekommen war, aber nach einem so langen Tag wollte sie nicht wieder von ihm getrennt werden. Auch wenn sie vermutete, dass ihm das weniger wichtig war als ihr.

»Aah, zwei zum Preis von einem«, stellte Ted fest. Er tätschelte Barneys Kopf und trat beiseite.

»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, entschuldigte sich Kim und folgte Barney, der eifrig in Teds vorderem Zimmer herumschnüffelte.

»Nicht zum ersten Mal, oder, Kim?«, kommentierte Ted.

Sie lächelte über diese Erinnerung: Sie war damals dreizehn Jahre alt gewesen und hatte sehr gelitten. Keith und Erica, ihre Pflegefamilie Nummer vier, waren kurz zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen, nachdem sie mit ihnen die glücklichsten drei Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Wie eine streunende Katze war sie wieder im Pflegesystem gelandet, wo sie dazu gedrängt wurde, sich zu öffnen und über ihren Kummer und ihren Verlust zu sprechen. Wo sie auch hinkam: in der Schule, in Fairview, alle redeten auf sie ein und versuchten, sie wie eine Kokosnuss zu knacken.

Eines Abends hatte sie sich aus Fairview weggeschlichen und war mit dem Bus zu Teds Haus gefahren. Das war der einzige Ort, an dem sie das Gefühl gehabt hatte, etwas Ruhe zu finden.

»Du hast gefragt, ob du reinkommen und einfach ein bisschen hier sitzen könntest«, sagte Ted, ebenfalls in der Erinnerung versunken.

Sie erinnerte sich gut daran. Ted hatte gefragt, ob er helfen könne. Sie hatte den Kopf geschüttelt und war nach draußen zu der hölzernen Sitzgarnitur gegangen. Ted war ihr nicht gefolgt. Stattdessen hatte er in Fairview angerufen, um zu sagen, dass es ihr gut ging und er dafür sorgen würde, dass sie sicher zurückkommen würde.

»Weißt du, ich frage mich noch heute, worüber du an dem Abend nachgegrübelt hast«, meinte er, während er ihre Tassen füllte.

Sie hatte es ihm nie erzählt und würde es auch nie tun.

Nur sie wusste, dass sie in der Sicherheit von Teds Garten gesessen und die Erinnerungen an Erica und Keith zugelassen hatte. Keith, der ihr zeigte, wie eine Zündkerze funktionierte, während sie auf dem Garagenboden inmitten einer Ansammlung von Motorradteilen saßen. Erica, die ein köstliches Abendessen zubereitete, während sie in der Küche vor sich hin summte. Unweigerlich waren auch Gedanken an Mikey mitgeschwungen; das Gefühl seines warmen Körpers an ihrem, bevor er nicht mehr am Leben festhalten konnte. Und der Schmerz war unerträglich gewesen. Irgendwo in ihrem Inneren hatte sie gespürt, wie etwas zerbrach, starb. Sie hatte nach Luft gerungen, als die Pein ihren Körper durchflutete, und gewusst, dass sie das so nicht durchstehen konnte, dass sie nicht nach Fairview oder in die Schule zurückkehren und funktionieren oder überhaupt überleben konnte.

Jeglicher Gedanke an Familie hatte die Macht, sie zu schwächen, ihr die Fähigkeit zu nehmen, sich aufs Erwachsenwerden und die Freiheit zu konzentrieren.

Sie hatte sich gefragt, wie sie die nächsten fünf Minuten durchstehen sollte, geschweige denn fünf Jahre.

Und dann hatte sie die Fische beobachtet. Wie sie immer und immer wieder denselben Bereich durchschwammen, die Monotonie der Wiederholung. Sie erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass sie ein Fünf-Sekunden-Gedächtnis hatten, sodass jedes Durchschwimmen für sie wahrscheinlich immer wieder eine neue Erfahrung war.

Wie wunderbar es doch war, keine Erinnerungen zu haben, nicht immer in die Vergangenheit zu blicken. Nur vorwärts zum anderen Ende des Teiches.

Plötzlich schien es so einfach zu sein: Denk einfach nicht an die Dinge, die dir schaden oder dich schwächen könnten. Pack die Erinnerungen weg. Stell dir vor, wie sie in eine Kiste gelegt und verstaut werden; an einem sicheren Ort. Bleib beschäftigt, bleib konzentriert und ignoriere sie.

Dieses Mantra hatte sie im Geiste ständig wiederholt, während die Fische schwammen und Ted sie von der Tür aus beobachtete.

Irgendwann hatte sich ihre Atmung beruhigt, die Panik war abgeklungen und der Schmerz etwas verblasst.

»Du hast dich an mir vorbeigedrängt, um zu gehen, und ich habe dich gefragt, ob es dir gut geht. Du hast mir versichert, du hättest es geregelt«, erzählte er.

»Und das habe ich«, erwiderte sie, während sie ihm ins Wohnzimmer folgte.

»Hmm … da bin ich mir nicht so sicher«, meinte er. »Aber belassen wir es erst mal dabei. Hast du noch mal über die Dinge nachgedacht, die dich gestern so wütend gemacht haben?«

Kim schüttelte den Kopf. »Nein, ich war ein bisschen beschäftigt, und tatsächlich gibt es jeden Tag neue Dinge, die mich wütend machen.«

»Ja, das stimmt wohl, aber ich glaube, einige dieser Dinge sollten genauer beleuchtet werden.«

Kim spürte, wie sich ein Gefühl des Unbehagens in ihrem Magen ausbreitete. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, einen Polizeipsychologen aufzusuchen.

»Ich bin heute grob auf einen Mann losgegangen«, beichtete sie. Sie war nicht sicher, warum sie das Bedürfnis verspürte, das Ted mitzuteilen, aber die Worte waren einfach so gekommen.

»Warum?«, fragte er.

»Ich habe ihn verbal angegriffen und aggressiv befragt. Ich habe ein wenig die Kontrolle verloren.«

»Erzähl mir von ihm«, sagte Ted. »Dem Mann, zu dem du so grob warst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist doch unwichtig. Das hätte jeder sein können.«

»War es aber nicht. Ich bin mir sicher, dass du diese Woche schon viele Leute befragt hast. Also, erzähl mir von ihm. Nur drei Dinge, die ihn beschreiben. Die ersten drei, die dir in den Sinn kommen.«

Sie stellte sich Giovanni Mancini vor.

»Jung, attraktiv, großspurig.«

»Int…«

»Ted«, fauchte sie.

»Er ist nicht Dawson«, sagte Ted.

»Jetzt mach dich nicht lächerlich«, ätzte sie. »Ich weiß, dass er nicht Dawson ist. Er ist ein Verdächtiger, der für zwei oder mehr Tode verantwortlich sein könnte. Deshalb bin ich grob gegen ihn vorgegangen«, sagte sie und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.

»In irgendeiner Form erinnert er dich an Dawson. Mit diesen drei Worten hättest du ihn beschrieben. Du bist wütend auf ihn, weil er gestorben ist.«

»Weißt du«, meinte Kim und neigte den Kopf, »mit solchen Kommentaren könntest du problemlos einen Job bei einer dieser billigen Hilfenummern finden.«

Er begegnete ihrem Blick. »Ooh, da habe ich wohl einen Nerv getroffen. Der führt direkt zu deiner Abwehr, die wiederum den Weg zu deiner bösen Zunge frei macht.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie wussten beide, dass er recht hatte.

»Hast du geweint?«, fragte er.

Sie überlegte, ob sie lügen sollte, schüttelte dann jedoch den Kopf.

»Interessant«, meinte er und schürzte die Lippen.

»Ted, du klingst wie ein Therapeut«, warnte sie. Barney drehte sich zweimal um die eigene Achse und legte sich dann zu ihren Füßen.

»Also, wie denkst du darüber, deine Kollegin zu fördern und ihr mehr Verantwortung zu übertragen …?«

»Sie arbeitet gerade an ihrem eigenen Fall«, erklärte Kim abwehrend.

»Nach ihrem Belieben?«, fragte er.

»Natürlich nicht«, entgegnete sie gereizt. »Sie ist Constable. Es ist mein Job …«

»An was für einer Art von Fall arbeitet sie?«, fragte er.

»Ein vermisstes Mädchen, vermutlich eine Ausreißerin.«

»Gefährlich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich.«

»Und der Neue, Penn. Magst du ihn heute mehr als gestern?«

»Er ist ein guter Polizist«, antwortete sie.

»Normalerweise eine gute Antwort, aber nicht gut genug für mich. Ich habe gefragt, ob …«

»Ich habe dich gehört«, zickte sie. »Und die Antwort lautet Nein.«

»Warum nicht? Ist er aggressiv, faul, arrogant, nutzlos, ignorant, unhöflich?«, drängte Ted.

»Herrgott, Ted. Hast du vergessen, wie viele Leute versucht haben, in meinen Kopf einzudringen? Ich mag ihn einfach nicht. So einfach ist das.«

»Aber vorher hast du ihn gemocht«, widersprach Ted ungerührt. »Als er der Verantwortung von jemand anderem unterstand.«

»Bei dir klingt das, als wäre er Travis’ Kind gewesen«, merkte Kim an.

»Interessant, dass du das so bezeichnest«, sagte Ted.

Kim stöhnte und ließ ihren Kopf gegen das Sofa sinken. Ihre plötzliche Erinnerung daran, wie sie Stacey und Dawson scherzhaft die Kinder genannt hatte, schob sie strikt beiseite.

»Aber so ist es doch, oder? Als würde man dir ein Kind geben, das du nicht wolltest. Stell dir vor, du gehst mit Barney in den Hundepark und er büxt irgendwie aus. Und dann gibt dir jemand einen anderen Hund, irgendeinen alten Hund. Es wäre nicht dasselbe. Aber du bist mit einem Hund gekommen und mit einem Hund gegangen, wo also liegt der Unterschied, stimmt’s?«

Allein der Gedanke daran veranlasste sie, sich vorzubeugen und Barney über den Kopf zu streichen.

Ted verstummte und musterte sie kurz.

»Im Laufe der Jahre habe ich mich an dein starrköpfiges Schweigen gewöhnt. Unsere Sitzungen bestanden normalerweise darin, dass du meine Fragen nicht beantwortet hast, aber ich möchte, dass du mir nur eine beantwortest.«

Sie sagte nichts. Sie würde sich niemals darauf einlassen, ohne die Frage zu kennen.

»Wie oft hast du dir gewünscht, du wärst diesen Glockenturm nach oben gegangen anstelle von Kevin Dawson?«

Sie dachte ernsthaft darüber nach. Ted fragte nur selten etwas, aber aus irgendeinem Grund fragte er danach.

»Ein paarmal«, antwortete sie ehrlich.

Er nickte.

»Wenn du noch einmal interessant sagst …«, warnte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Wollte ich nicht«, versicherte er. »Ich habe nur über deine Reaktion nachgedacht, dass Stacey unabhängiger wird. Wenn ein Elternteil ein Kind verliert, wird es dem anderen Kind gegenüber, das es noch hat, besitzergreifender.«

»Oh, Ted, du bist …«

»Hör mich an, Kim«, sagte er und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du hast zugegeben, dass du dir wünschst, du wärst an seiner Stelle nach oben gegangen, dass du statt ihm gestorben wärst. Das ist normalerweise ein selbstloser Akt, jenen vorbehalten, die uns am nächsten sind. Normalerweise unsere engsten und liebsten Verwandten.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du siehst es wirklich nicht, oder?«, fragte er kopfschüttelnd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was denn?«

»Du hast nicht nur ein Team geschaffen, sondern eine Familie.«

Sie öffnete den Mund, um es abzustreiten, aber ihre Meinung war nicht wichtig. Nur seine würde an Woody weitergegeben werden.

»Ich stimme dir da nicht zu, aber selbst wenn du recht hast, habe ich bestanden und kann meinen Job behalten?«, fragte sie und stellte damit die einzige Frage, die zählte.

»Tja, Kim, das ist eine Sache zwischen mir und deinem Chef.«


ACHTZIG


»Okay, Leute, es wurde bestätigt, dass Nat Mansell insgesamt neunundzwanzig Stichwunden erlitten hat.«

Sie hielt inne und wartete auf einen klugschwätzerischen Kommentar über ihre Beliebtheit, der normalerweise von Dawson gekommen wäre.

Doch ihr hallte nur Stille entgegen.

»Wie wir bereits festgestellt hatten, konzentriert sich der Großteil auf ihre Bauchgegend, was etwas zu bedeuten haben muss, aber ich habe keine Ahnung, was«, gab sie zu. »Wir haben also den ermordeten Cordell, innerhalb von vierundzwanzig Stunden danach seinen toten Sohn. Nat Mansell und ihre Mutter sind tot, aber ihre Mutter wurde zuerst ermordet. Wir glauben, Nat Mansell und Cordell hatten eine Affäre und beide waren an der Beschwerde gegen Angelo Mancini beteiligt. Also – Ideen, Leute?«

»Eifersüchtiger Ehepartner?«, fragte Stacey.

»Nat Mansell war geschieden und Mrs Cordell hätte das Ganze egaler nicht sein können«, antwortete Kim. »Solange er die Affäre von ihrem Haus fernhält. Und würde jemand so eifersüchtig sein, auch noch ein Familienmitglied umzubringen?«, fragte sie.

»Unwahrscheinlich«, gab Stacey zu.

»Ramon Salcido hat 1989 den Großteil seiner Familie getötet, als er dachte, seine Frau hätte eine Affäre«, berichtete Penn. »Er hat seine drei Töchter zu einer Müllkippe gebracht und ihnen die Kehle durchgeschnitten. Er hat seine Schwiegermutter und zwei Schwägerinnen getötet und ist dann nach Hause gegangen, um seine Frau zu töten.«

Kim kannte den Fall. »Aber seine Eifersucht war eine Wahnvorstellung. Er stand kurz vor der Arbeitslosigkeit und Scheidung und nahm seit Kurzem Kokain«, entgegnete sie gelassen. »Die meisten Menschen töten nur das Objekt ihrer Eifersucht oder die Person, die eine Bedrohung ist, und gelegentlich beide, aber normalerweise nicht die Familienmitglieder beider in die Affäre involvierten Personen. Die einzige potenzielle Verdächtige in diesem Szenario ist Mrs Cordell, und sie war es nicht.«

»Hatte noch jemand irgendetwas daraus zu gewinnen?«, fragte Stacey.

»Soweit ich bisher weiß, nur die Mancinis«, erwiderte Kim. »Schon Erfolg gehabt mit dem Kennzeichen des Lieferwagens?«

»Wir arbeiten noch dran, Boss, und versuchen, die Fahrzeuge geografisch einzugr…«

»Okay, Penn, bleiben Sie dran«, sagte sie. »Mancini wurde gestern befragt, was uns nicht weitergebracht hat …«

»Trotz aller Bemühungen der Chefin«, meldete sich Bryant zu Wort.

»Aber wir haben festgestellt, dass ihr Alibi füreinander in Bezug auf das Zeitfenster des Mordes an Doktor Cordell ein Haufen Bockmist ist. Die Nachbarin bestätigt, dass sie nicht zu Hause waren, und glaubt mir, sie weiß es.«

»O ja«, warf Bryant wieder ein.

»Wir haben eine Übereinstimmung der Fasern von Mrs Mansells Lippen und Cordells Wunde, wir haben also den forensischen …«

»Ja, ist das nicht etwas völlig Neuartiges?«, sagte Bryant.

Zunehmend genervt von seinen Zwischenrufen drehte sie sich zu ihm um. »Na los, Bryant. Sie haben doch ganz offensichtlich etwas Dringendes beizutragen.«

»An wie vielen Fällen haben wir gearbeitet, bei denen es eine direkte Verbindung zwischen den Opfern durch forensische Beweise gab?«, fragte er. »Ich komm mir hier ein bisschen vor wie bei CSI.«

Obwohl sie sich über ihn ärgerte, wusste sie, dass er recht hatte. Diese Verbindungen durch Spurenmaterial gab es nur äußerst selten. Doch mit der Wissenschaft würde sie sich nicht anlegen.

»Bryant, einem geschenkten Gaul und so, und mehr werde ich dazu nicht sagen. Außerdem arbeitet Mitch rund um die Uhr und konnte damit auftrumpfen.«

Sie wandte sich wieder an Stacey und Penn.

»Mitch müsste Ihnen die Details zu den Fasern per E-Mail geschickt haben, also beschäftigen Sie sich mit dem Hersteller und der Frage, an wen diese Putztücher geliefert werden, obwohl wir vermutlich schon wissen, was sie sagen werden. Ich hoffe, dass wir später etwas zum Fußabdruck bekommen. Zum Haar allerdings nicht, bis wir etwas haben, das wir damit abgleichen können. Alles so weit klar?«

Alle im Raum nickten.

»Okay, Stace, wie läuft Ihr Fall des vermissten Mädchens?«

»Der wird immer seltsamer«, gab sie zu. »Jessie Ryan müsste heute für eine explorative Herzoperation ins Krankenhaus, weshalb ich mich frage, ob sie aus Angst weggelaufen ist, aber ihr Handy habe ich in einem sehr cleveren Versteck in Emma Westons Zimmer gefunden.«

»Und deren Erklärung?«

»Ihre Mutter war ebenso schockiert wie ich und hat sie angerufen. Emma behauptet, sie wüsste nichts davon und dass Jessie es dort versteckt haben muss.«

Kim runzelte die Stirn. »Bleiben Sie dran, Stace. Was ich da höre, gefällt mir gar nicht. Wenn wir heute keine neuen Erkenntnisse gewinnen, werde ich mit Woody über eine Suchmannschaft und eine Pressemeldung reden.«

Stacey nickte zustimmend. »Ich glaube, ihre Eltern wüssten das zu schätzen, Boss. Sie sind außer sich vor Sorge um ihre Gesundheit, zwischen den beiden Familien herrscht Zwist, und ich bin immer noch etwas besorgt wegen Emmas gewalttätiger Vergangenheit.« Die Constable atmete tief ein. »Hinzu kommt, dass ihr abwesender Vater nicht so abwesend war, wie wir dachten, und sie bei ihren früheren Ausreißaktionen eine Nacht bei sich aufgenommen hat. Ich habe das Haus durchsucht und glaube nicht, dass sie dort ist, aber ich kann nicht ganz sicher sein, dass er nicht mehr weiß, als er zugibt. Er hat das auch nur zugegeben, weil ich ihn bei einer Lüge ertappt habe. Bei Emma Weston und ihrer Mutter stehen mir die Nackenhaare allerdings stärker zu Berge.«

Kim nickte. »Üben Sie weiter Druck auf das Mädchen aus. Besonders wenn Sie glauben, sie weiß …«

»Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche, Boss«, sagte Penn mit Blick auf seinen Computer. Er grinste.

»Was ist denn?«

»Die Reeboks, Boss. Der Fußabdruck stimmt überein.«


EINUNDACHTZIG


»Wow, ich habe noch nie erlebt, dass ein Haftbefehl so schnell ausgestellt wurde«, merkte Penn an, als die Chefin und Bryant eilig das Büro verließen.

»Sie lässt nichts anbrennen«, meinte Stacey und spähte um Penn herum zum Druckertisch hinter ihm.

»Und, bietest du mir jetzt einen dieser Cupcakes an, oder was?«

Da sie die Produktionslinie am Abend zuvor gesehen hatte, fühlte sie sich dazu berechtigt. Penn griff hinter sich und stellte die offene Dose auf den Schreibtisch zwischen ihnen.

Stacey betrachtete sie ausgiebig. »Ist das ein S?«, fragte sie und zeigte auf einen Cupcake, der mit Schokodrops verziert war.

»Ja, Jasper meinte, der ist für dich und dass ihn niemand anderes haben darf«, sagte er und tippte schnell etwas.

»Ohhh … wie süß«, meinte sie und nahm ihn heraus. »Also, was denkst du über diese drei Jahre?«

»Einen Augenblick«, meinte er mit Blick auf seinen Bildschirm. »Ich schicke nur schnell ein paar E-Mails raus, um dieses Autokennzeichen zu finden.«

Sie biss ab. »Mmh … lecker«, sagte sie und versuchte gleichzeitig zu verhindern, dass zu viele Krümel auf ihrem Schreibtisch landeten.

»Fertig«, erklärte er und blickte zu ihr.

»Du hast gestern Abend die dreijährige Lücke in Jessies Krankenakte erwähnt. Was denkst du?«

»Ich kapiere einfach nicht, wie ein Mädchen mit chronischen Gesundheitsproblemen plötzlich drei Jahre lang gesund ist und dann einen Rückfall erleidet«, sagte er und lehnte sich zurück.

»Irgendeine Art von Wundermedikament?«, fragte Stacey. »Das sich dann abgeschwächt hat und weniger effektiv wurde?«

»Ein Medikament für all diese Probleme?«, hinterfragte Penn. »Das müsste aber schon ein sehr besonderes sein, oder ein Medikamentencocktail.«

Stacey tippte auf ein paar Tasten und öffnete Jessies Krankenakte.

Sie schüttelte den Kopf. »Zuletzt wurde ihr ein starkes Abführmittel gegen chronische Verstopfung verschrieben.«

»Und danach drei Jahre lang nichts?«

Stacey schüttelte den Kopf und Penn rieb an seinem Bandana.

»Sie hat auch nicht eine Zeit lang bei Verwandten in einem anderen County gewohnt oder so was, oder?«, fragte er.

»Das würde es erklären«, gab sie zu. »Aber ihre Mutter hat nichts davon erwähnt, dass Jessie woanders gelebt hat.« Stacey schüttelte den Kopf. »Diese arme Frau tut mir so leid. Ein Kind aufgrund von Krankheit zu verlieren und sich dann ständig kümmern müssen um …« Stacey verstummte, während Penn sie musterte, und ihr wurde klar, was sie gesagt hatte und wie seine eigene Situation zu Hause aussah.

»Oh, verdammt, Penn, ich meine nicht … ich wollte nicht …«

»Vergiss es«, sagte er und winkte ihre Entschuldigung ab, aber sein Stirnrunzeln blieb bestehen.

»Was habe ich denn gesagt?«

»In welchem Jahr wurde der Bruder geboren?«, fragte er.

»2013«, antwortete sie.

»Und wann ist er gestorben?«

Stacey warf einen Blick in ihre Notizen. »2016. Er hat somit von Jessies zehntem bis dreizehntem Lebensjahr gelebt.«

»Sie war also nur gesund, solange ihr Bruder am Leben und stark krank war?«

Stacey starrte ihn mit offenem Mund an.

»Verflucht, Penn, was zum Teufel haben wir hier gefunden?«


ZWEIUNDACHTZIG


»Guv, jetzt bleiben Sie mal geduldig. Falls Mancini unser Mann ist, dürfen wir nicht riskieren, dass da drin irgendetwas zerstört wird.«

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett. Ein Streifenwagen stand hinter ihnen und wartete darauf, ihn mitzunehmen, und der Haft- und Durchsuchungsbefehl steckte sicher in ihrer Tasche. Fehlte nur noch Mitch, um den Ort nach ihrer Abfahrt forensisch zu sichern.

Kim wollte Giovanni Mancini unbedingt auf die Wache schaffen. Ihn und seine Reeboks. Wenn Bryant fand, dass sie am Tag zuvor hart zu ihm gewesen war, würde ihr Kollege sich dieses Mal vielleicht die Augen zuhalten wollen.

»Er könnte jetzt in diesem Augenblick Beweise zerstören«, sagte sie frustriert.

»Hören Sie, geben Sie …«

»Er ist da«, meinte Kim und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

Mitchs Transporter rollte hinter dem Streifenwagen heran. Als sie aus dem Auto stieg, taten es ihr die beiden Constables nach. Sie trafen sich alle am Heck von Bryants Astra. Mitch und zwei Leute von der Spurensicherung zogen ihre Schutzanzüge über.

Kim sprach die Constables an. »Einmal klopfen, und falls er nicht kommt, die Tür aufbrechen.«

Sie nickten und bewegten sich auf das Zielgebäude zu.

Sie klopften einmal an, und Kim hoffte tatsächlich, sie könnten reinstürmen und ihn überraschen.

Langsam öffnete sich die Tür und zeigte Giovanni Mancini.

Kim eilte hindurch, wollte ihn so schnell wie möglich auf der Wache haben.

»Giovanni Mancini, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Gordon Cordell. Sie haben das Recht zu schweigen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Sie ignorierte seinen verwirrten Gesichtsausdruck, der höchstwahrscheinlich daher rührte, dass er ertappt worden war.

»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung«, sagte sie und legte die Unterlagen auf den Küchentresen.

Einer der Constables forderte ihn auf, die Hände auszustrecken. Das schien ihn aus der Trance zu reißen, in die er zuvor geraten war.

»Sie machen wohl Witze …«

»Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist«, erwiderte Kim. Das Team von der Spurensicherung betrat angeführt von Mitch die Wohnung.

»Und nehmen Sie unbedingt diese Reeboks mit«, rief sie über die Schulter hinweg, als Mitch an ihr vorbeigegangen war.

»Sie können mich nicht verhaften«, prustete Giovanni. »Sie haben keine Beweise. Die können Sie gar nicht haben, weil ich es verdammt noch mal nicht getan habe«, tönte er.

Sie warf ihm ein dünnes Lächeln zu und instruierte die Constables, ihn zum Wagen zu bringen.

»Okay«, sagte Bryant. »Sind Sie bereit?«

»Ich will mich nur noch kurz umsehen«, meinte sie und ging durch den Flur.

Sie stieß die Tür zu einem Zimmer links von ihr auf. Es war unordentlich, verwahrlost, wie das eines Teenagers, und es roch nach abgestandenem Schweiß und noch abgestandenerem Essen. Die an der Türklinke des Kleiderschranks hängende Uniform bestätigte, dass es sich um Giovannis Zimmer handelte. Ja, viel Glück da drin, Jungs, sie bedachte die Leute von der Spurensicherung mitleidig, und schloss die Tür wieder.

Im Gegensatz dazu war das Zimmer nebenan aufgeräumt und ordentlich. Das Doppelbett war gemacht und alles schien sauber zu sein.

»Hmm, ist schon ein bisschen komisch, oder?«, meinte sie an Bryant gewandt. »Die beiden schienen sich unglaublich nahezustehen, aber sobald sein Sohn in ernsten Schwierigkeiten steckt, ist Mancini senior plötzlich nirgendwo aufzufinden.«


DREIUNDACHTZIG


Kim holte tief Luft, bevor sie Befragungsraum eins betrat. Mit etwas Glück war das bald schon das Ende eines Falls, der ihrer Meinung nach gar nicht schnell genug abgeschlossen sein konnte. Ein langes, detailliertes Geständnis zum Ende der Woche war genau das, was sie jetzt brauchte.

Giovanni saß auf einer Seite des Tischs, in Handschellen und allein.

Sie setzte sich, startete das Aufnahmegerät und sprach laut, erklärte sich, Bryant und Mancini als die anwesenden Personen.

»Giovanni Mancini, bestätigen Sie bitte, dass Sie auf Ihr Recht verzichten, sich bei dieser Befragung von einem Anwalt vertreten zu lassen«, sagte sie.

»Ich hab nichts Falsches gemacht«, sagte der.

»Würden Sie bitte die Frage beantworten, Mr Mancini?«, beharrte Kim.

»Ja, ich verzichte auf mein Recht«, sagte er und verdrehte die Augen. »Weil ich nämlich nichts Falsches gemacht habe«, wiederholte er und wandte sich in Richtung Aufnahmegerät, um es direkt hineinzusagen.

Sie musterte ihn und erlaubte dem Schweigen zwischen ihnen, sich auszudehnen.

»Mr Mancini, wo waren Sie Montagabend?«, fragte sie.

»Hab ich doch schon gesagt. Ich war … wir waren zu Hause.«

»Wollen Sie vielleicht noch einmal genauer darüber nachdenken? Ich möchte nur sichergehen, dass wir über den richtigen Tag sprechen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir waren zu Hause. Mein Dad und ich. Zusammen.«

»Danke, dass Sie auch für Ihren Vater antworten, aber ich habe einen Zeugen, der etwas anderes sagt.«

Sein Gesicht rötete sich. »Ihr Zeuge liegt falsch oder lügt.«

»Mein Zeuge ist äußerst zuverlässig, wenn es um Sie geht, Mr Mancini.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie können mich nicht mit dem Mord an diesem Arschloch in Verbindung bringen«, sagte er und versuchte, die Arme zu verschränken, bevor ihm auffiel, dass er das nicht konnte.

»Was ist mit Dienstagabend?«, fragte Kim, und dachte dabei an Saul Cordell, der von der Straße gedrängt worden war. »Am späten Abend.«

Er zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ist Tage her. Vermutlich hab ich ferngesehen.«

»Haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt die Wohnung verlassen, Essen geholt, Zigaretten?«

»Ich rauch nicht, und nee, ich bin nicht rausgegangen.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ja.«

Kim würde wohl noch einmal zu seiner Nachbarin gehen, um das zu bestätigen, da diese sich anscheinend besser an sein Kommen und Gehen erinnern konnte als er. Sie vermutete auch, dass sie die gleiche Antwort erhalten würde, wenn sie ihn nach seinem Aufenthaltsort fragte, als Nat Mansell und ihre Mutter ermordet worden waren.

Zeit für einen Richtungswechsel.

»Mr Mancini, könnten wir aus irgendeinem Grund winzige blaue Fasern auf irgendwelchen Stoffen bei Ihnen zu Hause finden, zum Beispiel von Putztüchern?«

Er runzelte die Stirn. »Wie die, die man im Krankenhaus benutzt, Mikrofaser oder so?«

»Ja«, bestätigte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein, denk ich. Mein Dad bringt manchmal …« Er verstummte, als würde sein Hirn soeben registrieren, dass das tatsächlich Diebstahl war. Genau die Sache, die Doktor Cordell seinem Vater vorgeworfen hatte. »Warum, was wollen Sie damit sagen?«, fragte er.

»Wir glauben, dass diese Fasern mit denen übereinstimmen könnten, die bei der Wunde von Doktor Cordell gefunden wurden, und außerdem mit denen von Phyllis Mansell, der Mutter von Nat Mansell, die als Zeugin in der Beschwerde gegen Ihren Vater auftrat.«

»Jetzt mal einen Augenblick«, protestierte er heißblütig. »Wer zum Teufel ist Phyllis oder wer auch immer …?«

»Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass sie die ermordete Mutter von Nat Mansell ist, der OP-Schwester im Russells Hall Hospital, die gestern mit fast dreißig Stichwunden in ihrem Körper aufgefunden wurde, aber lassen wir das erst mal. Wir sind hier, um über Doktor Cordell zu sprechen.«

Sein Gesicht wurde immer blasser.

»Okay, wenn Sie das nicht beantworten können, erzählen Sie mir doch mehr von diesen tollen Reeboks. Gehören diese Schuhe Ihnen?«

»Na logo. Ich bin kein Dieb«, versicherte er.

Kim begriff langsam, dass Giovanni Mancini sich für so einiges nicht hielt, aber da er beide Anschuldigungen mit gleicher Vehemenz bestritt, war sie sich nicht sicher, ob er nicht mit der gleichen Leidenschaft leugnen würde, ein Kobold zu sein.

»Und Sie haben eine Quittung dafür?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich … irgendwo … bestimmt«, sagte er ausweichend.

»Und wo haben Sie die her?«, fragte sie.

»Weiß nicht, erinnere mich nicht.«

Ungläubig sah sie ihn an. »So alt sehen die doch gar nicht aus.«

»Ein paar Monate«, meinte er.

»Aber Sie erinnern sich nicht, wo Sie sie gekauft haben?«

Er fuhr sich kurz mit der Zunge über die Unterlippe, bevor er den Kopf schüttelte.

Er log.

»Mr Mancini, Sie täten gut daran, sich zu erinnern«, riet sie ihm.

»Das sind doch nur Schuhe.«

»Über die Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen. Warum nicht?«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Ich frage mich, ob es Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde, wenn ich Ihnen ein paar Informationen über sie gebe«, sagte sie und öffnete ihre Mappe. »Sieben Jahre lang von Reebok hergestellt. Insgesamt wurden 330.000 Paar verkauft, davon 62.000 im Vereinigten Königreich. Sie haben die Größe 41, die drittbeliebteste Größe, und die wurde im Vereinigten Königreich insgesamt 17.000-mal verkauft.« Sie blickte auf. »Die vom Reebok HQ sind sehr hilfsbereit«, sagte sie. »Und liefern alle möglichen interessanten Informationen, aber wollen Sie wissen, was die mir nicht sagen konnten, Mr Mancini?«

Er schüttelte den Kopf und antwortete dann mit einem »Nein« für das Aufnahmegerät.

»Sie konnten mir nicht sagen, warum der Schuhabdruck genau mit dem übereinstimmt, der auf der Jacke von Doktor Gordon Cordell gefunden wurde, obwohl Sie doch gemütlich zu Hause gesessen haben. Können Sie mir da weiterhelfen, Mr Mancini?«, fragte sie und lehnte sich zurück.

Er begegnete ihrem Blick und hielt ihm länger stand, bevor er antwortete.

»Inspector, ich glaube, ich hätte jetzt gern einen Anwalt.«


VIERUNDACHTZIG


»Das sind alles die gleichen Symptome, Penn«, sagte Stacey, die die Krankenakte von Jessie Ryan mit der ihres Bruders Justin verglich, der mit drei Jahren und einem Monat gestorben war.

»Atemstillstand, Ernährungsprobleme, Durchfall, Asthma, Fieber, alles«, zählte sie auf, während ihr ein kalter Schauer über den Rücken fuhr.

»Also, sie hatten entweder genetisches Pech, zwei Kinder mit genau denselben medizinischen …«

»Verschiedene Väter«, merkte Stacey an, und fragte sich dabei, ob das einen Unterschied machte.

Penn sah sie stirnrunzelnd an. »Oder wir haben hier ein völlig anderes Szenario vor uns«, fuhr er fort.

»Du glaubst doch nicht, dass Mrs Ryan ihre Kinder absichtlich krank gemacht hat?«, fragte Stacey, konnte dabei aber nicht das angemessene Maß an Empörung oder Unglauben für solch eine Behauptung aufbringen.

»Das tue ich und du auch.«

»Verdammt. Es ist auf jeden Fall möglich«, gab sie zu.

Penn tippte auf seiner Tastatur.

»Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom. Wenn Menschen bei ihnen nahestehenden Personen psychische oder physische Gesundheitsprobleme erfinden, übertreiben oder herbeiführen, um Aufmerksamkeit und Mitgefühl zu erlangen«, las Penn vom Bildschirm ab.

Stacey erinnerte sich an ihr Gespräch mit Mrs Ryan, wie sie geweint und von ihren Ängsten und Sorgen gesprochen hatte, und an Mrs Ryans Reaktion, als die Nachbarin eingetroffen war. Stacey hatte eine Art Freude bemerkt und es als Erleichterung gedeutet, dass jemand bei der Suche nach ihrem Kind half. Mrs Ryan hatte davon erzählt, wie wunderbar das medizinische Personal gewesen sei, dass sie sich sogar mit Vornamen angesprochen hätten.

»Weiter«, bat sie.

»In den meisten Fällen treten drei medizinische Probleme in einer Kombination der hundertdrei verschiedenen gemeldeten Symptome auf. Am häufigsten scheinen Apnoe, Ersticken oder Verhungern zu sein.« Er legte eine Pause ein. »Gab es nicht ein paar Hinweise darauf, dass Jessie untergewichtig war?«

Stacey nickte. »Was auf die ständigen Durchfälle geschoben wurde«, sagte sie.

»Weitere Symptome sind Gedeihstörungen, Erbrechen, Blutungen, Infektionen oder Hautausschläge.« Er hielt inne und las den Text vor sich noch einmal. »Häufig mit einer Käsereibe zugefügt.«

»Wie bitte?«, rief Stacey aus.

»Damit lässt sich das anscheinend leicht nachahmen.«

Er klickte auf einen Link und las weiter. »Hey, an den Fall erinnere ich mich«, sagte er. »Eine Frau namens Lisa Hayden-Johnson. Ihr Sohn wurde 2001 zu früh geboren und brauchte sofort medizinische Hilfe. Die Frau genoss die Aufmerksamkeit und das Mitgefühl, die sie durch ihr krankes Kind bekam, so sehr, dass sie, als es ihrem Sohn besser ging, eine ausgeklügelte Lüge erfand, dass er schwer krank sei.«

»Warum ist sie bekannt?«, fragte Stacey, und fragte sich, wo er das gerade nachlas.

»Die Frau ist im Fernsehen aufgetreten und hat allen erzählt, dass ihr Sohn eine lebensbedrohliche Lebensmittelallergie hat, die dazu führt, dass er nicht mehr essen kann, sodass ihm eine Magensonde gelegt werden musste. Sie hat auch gesagt, dass das Kind aufgrund von Zerebralparese und Mukoviszidose an den Rollstuhl gefesselt ist. Sie hat die Ärzte davon überzeugt, dass er krank war, ebenso wie den Jungen selbst, der sich schließlich unnötigen Operationen unterziehen musste.«

Er las noch weiter und fuhr dann fort. »Hayden-Johnson hat landesweit Aufmerksamkeit erregt und Spenden gingen in Strömen ein. Geld, ein Auto und sogar eine Kreuzfahrt. Ihr Sohn erhielt einen Children of Courage Award und hat Politiker und Mitglieder des Königshauses getroffen.«

»Du machst Witze.« Stacey war verblüfft.

Er schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Der Betrug erstreckte sich über sieben Jahre, bis 2007 ein Kinderarzt Verdacht schöpfte. Er ordnete genauere Untersuchungen an und am Tag der Untersuchungen behauptete Hayden-Johnson, dass sie sexuell missbraucht worden war. Bei der Vernehmung durch die Polizei kam die ganze Geschichte ans Licht.«

»Und?«, fragte Stacey. Er hatte ihr die Details gegeben, jetzt wollte sie auch den Schluss hören.

»Sie hat sich der Grausamkeit gegenüber Kindern für schuldig erklärt und wurde zu etwas mehr als drei Jahren Gefängnis verurteilt.«

»Das ist in Wahrheit Kindesmisshandlung, aber eigentlich noch schlimmer«, meinte Stacey. »Die meisten körperlichen Misshandlungen entstehen durch einen Ausraster gegenüber einem Kind, während das hier Planung und Vorsatz erfordert.«

»Hier steht, dass Angehörige der Gesundheitsberufe so manipuliert werden, dass sie bei der Kindesmisshandlung eine Partnerschaft eingehen. Sie stellen ungewöhnliche oder seltene Diagnosen und wenden dadurch noch mehr Zeit und Tests für das Kind auf.«

Er las schweigend weiter.

»Hat Mrs Ryan nicht ein paarmal eine zweite Meinung eingeholt?«, fragte er.

»Dreimal, glaube ich«, antwortete sie.

»Ein gängiger Trick, wenn ein Elternteil mit der wahrgenommenen Qualität der Versorgung nicht zufrieden ist. Man nennt es Arzt-Hopping.«

»Mein Gott«, hauchte sie. Sie hatte den Begriff zwar schon einmal gehört, aber weder in ihrem Leben noch in ihrer Karriere jemals damit zu tun gehabt oder sich näher damit befasst.

»Hier steht, die einzige Heilung besteht darin, das Kind vollständig von der missbräuchlichen Person zu trennen, da das Streben nach persönlicher Befriedigung durch Krankheit lebenslang bestehen bleiben kann.«

»Wenn wir also recht haben, ging es Jessie nur deshalb besser, weil Mrs Ryan ihren Sohn misshandelt hat.«

»So widerwärtig das ist, für das Baby hat sie vermutlich noch mehr Mitgefühl und Aufmerksamkeit bekommen.«

Ja, es war widerwärtig. Aber sie nahm an, dass er recht hatte.

»Ist dir klar, was das für Justin bedeutet?«, fragte sie.

»Dass er möglicherweise von seiner eigenen Mutter ermordet wurde.«

Sie nickte. Aber noch viel wichtiger war, dass Jessie am Leben war und für eine explorative Operation am Herzen ins Krankenhaus sollte.

»Mein Gott, Penn, ich hoffe wirklich, dass wir sie vor denen finden.«


FÜNFUNDACHTZIG


»Vermutlich könnte ich bald blind zu dieser verdammten Wohnung fahren«, beschwerte sich Bryant, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag nach Hollytree kamen.

»Wir könnten auch den ganzen Morgen im Büro sitzen und Penns Kuchen essen, während wir auf Mancinis Anwalt warten«, erwiderte sie.

»Ja, was ist damit eigentlich?«, fragte Bryant.

»Keine Ahnung«, sagte sie und es gelang ihr gerade noch, ein »und es ist mir auch egal« herunterzuschlucken, weil ihr plötzlich klar wurde, wie kindisch das klingen würde.

»Der ist allerdings ziemlich gut«, sagte Bryant.

Kim ignorierte die aufsteigende Verärgerung.

»Irgendetwas ist hier, Bryant, das spüre ich«, sagte sie, während er hinter Mitchs Transporter parkte, der sich auf dieser Seite des Absperrbandes befand, das zwischen zwei Mülltonnen gespannt war, in dessen Mitte ein Polizist stand. Nachbarn standen in Grüppchen rauchend und trinkend da und zeigten auf die Wohnung der Mancinis.

Kurz betrachtete sie die Szenerie vor sich und runzelte die Stirn.

»Ich sag Ihnen, was nicht hier ist. Und das ist Mancini senior«, kommentierte Bryant.

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht, und ich denke, wir kriegen ihn später. Seine Disziplinarverhandlung ist für heute Nachmittag um fünfzehn Uhr angesetzt und ich bin sicher, dass er dafür auftauchen wird.«

»Trotz allem, was vorgefallen ist?«

Sie nickte. »Wenn Mancini junior dies aus einer Art verquerem Rachesinn für die Beschmutzung des Leumunds seines Vaters getan hat, dann wird Senior da sein. Und selbst wenn das nichts damit zu tun hat, wird er da sein.«

Bryant machte keine Anstalten, auszusteigen.

»Was ist denn?«, fragte sie, die Hand bereits am Türgriff.

»Wissen Sie noch, wie der SIO im Fall des Yorkshire Rippers sich auf Briefe und aufgezeichnete Nachrichten von Wearside Jack fixierte, während der wahre Killer weitere Opfer ermordete?«

Sie runzelte die Stirn, wusste nicht, worauf er hinauswollte.

»Bryant, ich folge den verdammten Beweisen!«, rief sie aus. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Die Tatsache ignorieren, dass unser Mann ein Motiv, eine Gelegenheit und die Mittel hatte und dass wir seine Schuhe forensisch mit dem ersten Opfer in Verbindung bringen können? Herrgott, bei dem Fall können wir dem Staatsanwalt freigeben, das bekomme sogar ich hin.« Sie hielt inne und versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen? Warum zweifeln Sie direkte Beweise an?«

»Nat Mansell hat davon gesprochen, eine Wahl getroffen zu haben. Was hat sie damit gemeint?«

Kim zuckte mit den Schultern. »Eine Affäre mit einem verheirateten Mann, die Unterstützung eines falschen Diebstahlsvorwurfs, was sie zum Frühstück hatte. Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Sie sagen mir immer, dass alles etwas zu bedeuten hat, wollen Sie es diesmal also gar nicht wissen?«, fragte er.

»Nicht, wenn ich dabei forensische Beweise vernachlässige, auf denen überall Mancinis Name geschrieben steht.«

»Ja, vermutlich haben Sie recht«, sagte er und stieg endlich aus.

»Ja, habe ich vermutlich«, fauchte sie. Seine Zweifel hatten sie getroffen. Was zum Teufel wollte er von ihr? Sollte sie in Woodys Büro gehen und erklären, dass sie sich entschieden hatte, alle Beweise zu ignorieren, weil das zu viel Sinn ergab und zu perfekt war? Ihr wurde klar, dass sie diese letzten beiden Worte selbst hinzugefügt hatte. Die waren nicht von Bryant gekommen. Aber genau das hatte er gemeint. Entweder hatte er ihr den Floh ins Ohr gesetzt oder ihre eigenen Gedanken in den Vordergrund geschoben. Im Moment war sie sich nicht sicher, was davon zutraf. Sie wollte nun wirklich nicht, dass Woody ausgerechnet in der Woche, in der er entschied, ob sie dienstbereit war, ihre geistige Gesundheit infrage stellte.

Dieser verdammte Bryant, fluchte sie im Stillen. Sie blieb vor der Wohnungstür stehen.

»Sergeant?«, sprach sie einen Polizisten an, der gerade zwei Constables Anweisungen erteilte.

»Marm?«, entgegnete der überrascht.

»Wenn Sie keinen dieser Polizisten angewiesen haben, sich zu dem Mann an der Absperrung zu gesellen, dann tun Sie das jetzt. In Hollytree sollte niemand allein sein«, sagte sie und ging an ihm vorbei.

Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er ihre Anweisung verstanden hatte.

Mitch kam ihnen an der Küchentür mit zwei Paar blauen Überziehern entgegen.

»Haben Sie schon was?«, fragte sie, während sie sich vorbeugte, um sie überzustreifen.

»Ich habe mir alle Räume flüchtig angesehen, aber zunächst im Schlafzimmer nach Kleidung gesucht und in der Küche nach fehlenden Messern«, erklärte er. »Abgesehen von einer beträchtlichen Sammlung an Softpornos gibt es allerdings noch nichts zu berichten.«

Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter.

»Was dagegen, wenn wir uns umsehen?«, fragte sie.

Er lächelte. »Nein, aber nur schauen, nichts anfassen, Inspector«, mahnte er.

»Schon klar«, erwiderte sie und begab sich ins Wohnzimmer.

Sie stellte sich in die Mitte und sah sich um. Der Raum bot nicht viel Platz für Möbel. Die Sofas standen mit dem Rücken zur Wand und ein Couchtisch in der Mitte war für beide erreichbar. Abgesehen von der Stereoanlage und dem Fernseher gab es kaum etwas anderes oder Interessantes. Das hässliche Unkraut auf dem Sideboard war zusammengesunken und verschrumpelt.

Sie ging zum winzigen Badezimmer. Links von ihr gab es eine schmale Duschkabine. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine Toilette und ein Waschbecken, dazwischen ein Mülleimer.

Sie öffnete die Duschtür und spähte hinein.

»Guv, Sie wissen doch …«

»Sauber«, merkte sie an und schloss die Kabine wieder. »Viel zu sauber. Hier wohnen zwei Männer«, meinte sie. »Und wenn ich mir sein Zimmer so ansehe, ist Giovanni nicht der geborene Hausmann.«

»Einer von beiden verdient allerdings seinen Lebensunterhalt mit Putzen«, argumentierte Bryant.

»Ja, klar, und wie viele Polizeiserien schauen Sie in Ihrer Freizeit?«, fragte sie und begab sich weiter in den Raum hinein, der nur Platz für eine Person bot.

Sie sah sich um und hätte beinahe würgen müssen. »Und jetzt erzählen Sie Ihre Theorie noch mal der Toilettenschüssel«, sagte sie und blickte zur Seite.

Sie öffnete den kleinen Schrank über dem Waschbecken, indem sie nach oben griff und die Spiegeltüren aufzog, wobei sie den unteren Rand mied, den man üblicherweise benutzen würde. Sie fand die üblichen Toilettenartikel: Zahnbürsten, zwei verschiedene Zahnpasten, Rasierutensilien und Seife. Sie schloss den Schrank wieder und warf einen Blick auf den Mülleimer, der halb voll war mit ein paar Verpackungen und Klumpen von Toilettenpapier.

Sie blickte zurück zu Bryant, der wenig unauffällig auf seine Uhr blickte.

»Okay, Bryant, ich habe Sie laut und …«

Sie verstummte, als ihr Handy klingelte.

»Penn«, ging sie ran.

»Mancinis Anwalt ist soeben gekommen, Boss.«

»Sind unterwegs«, bestätigte sie und legte auf.

Sie stand im Flur und öffnete den Mund, um ihre Niederlage einzugestehen, als ihr etwas weiter unten in dem Mülleimer aus Draht auffiel.

Stirnrunzelnd trat sie einen Schritt zurück. Dann hockte sie sich hin, um einen besseren Blick auf das Stück blauen Latex zwischen dem weißen zerknitterten Taschentuch zu werfen.

»Rufen Sie Mitch her«, sagte Kim, ohne den Gegenstand aus den Augen zu lassen, falls er verschwinden sollte.

Bryant rief nach ihm und Mitch war beinahe sofort zur Stelle.

»Jo«, sagte er, als er in ihrem Blickfeld eintraf.

»Sie sagten, Sie wären schon hier drin gewesen?«, fragte sie und richtete sich auf.

»Nur ein kurzer Blick vom Türrahmen aus, um nach Anzeichen von irgendetwas … Ooh, ich verstehe«, sagte er und folgte ihrem ausgestreckten Finger.

»Lou!«, rief er. »Beutel.«

Die Wohnung war klein, weshalb Lou sofort mit einer Sammlung an Asservatenbeuteln auftauchte.

Lou sah sie erwartungsvoll an und sie zog sich in den Flur zurück.

Mitch nickte ihm zu. Lou öffnete einen Asservatenbeutel, während Mitch das wattierte Taschentuch herauspickte und jedes Stück Abfall in den Asservatenbeutel stopfte, wodurch mehr von dem blauen Latex freigelegt wurde.

Irgendwann war Mitch bis zu dem Gegenstand vorgedrungen und hielt ihn so hoch, dass sie ihn beide sehen konnten.

Es handelte sich eindeutig um einen blutverschmierten OP-Handschuh aus Latex.

Sie wandte sich an ihren Kollegen. »Also, was denken Sie, Bryant? Sollten wir das ignorieren?«


SECHSUNDACHTZIG


Stacey stand an derselben Stelle, an der sie am Tag zuvor gestanden hatte, und blickte die Straße rauf und runter.

Trotz allem, was sie über Jessies Gesundheitszustand und die Zufälle im Zusammenhang mit ihrem Bruder erfahren hatte, bekam Stacey das Bild von den sich streitenden Mädchen und Emma, wie sie Jessie ohrfeigte, nicht aus dem Kopf. Das Mädchen neigte zu Gewalt und hatte außerdem das Handy ihrer besten Freundin in Einzelteilen in einem Lautsprecher versteckt. Und das hatte nichts mit dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom zu tun.

Und Emmas Mutter – so verzweifelt bemüht, ihre Tochter ruhig zu halten.

Stacey erinnerte sich daran, als sie das Handy im Lautsprecher gefunden hatte.

Das Gesicht der Frau hatte Überraschung, Wut und dann wieder Überraschung gezeigt.

Stacey wusste, dass hier am Sonntagabend etwas passiert war, und sie wusste, dass Emma und ihre Mutter irgendwie darin verwickelt waren. Aber sie musste herausfinden, ob sich eine von ihnen nach Jessies Verschwinden seltsam verhalten hatte.

Sie schaute sich auf der Straße um, sah den weißen Transporter und wusste genau, wohin sie sich wenden musste.


SIEBENUNDACHTZIG


»Und so steht es jetzt, Sir«, erklärte Kim, nachdem sie ihrem Chef den aktuellen Ermittlungsstand mitgeteilt hatte.

»Wir haben also Fasern, die sowohl bei Cordell als auch bei der Mutter seiner Geliebten vorgefunden wurden, wir haben einen Schuhabdruck, der zu Mancinis Schuhen passt, einen blutbefleckten OP-Handschuh in der Wohnung der Mancinis und Sie warten auf eine Übereinstimmung bei den Haaren, die am ersten Tatort gefunden wurden, sowie dem Blut, das auf dem Handschuh gefunden wurde?«

Sie nickte.

»Sie können ihn definitiv forensisch mit dem Mord an dem Arzt in Verbindung bringen, aber bei dem Rest bewegen Sie sich auf unsicherem Terrain. Ich vermute, dass diese Fasern ziemlich häufig vorkommen.«

Sie nickte erneut. »Die Putzlappen werden an das Krankenhaus und etwa tausend andere Verkaufsstellen geliefert. Solange wir nicht das eigentliche Putztuch finden, von dem sie stammen, können wir sie nicht verwenden.«

»Sie glauben immer noch, dass alle vier Opfer vom selben Täter ermordet wurden, sogar Saul Cordell?«

Sie dachte kurz nach und nickte. »Sein Unfall ist für meinen Geschmack ein zu großer Zufall«, sagte sie.

»Wollen Sie Mancini also den Mord an Gordon Cordell anlasten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Penn steht in den Startlöchern, um alles für die Staatsanwaltschaft vorzubereiten.«

»Worauf warten Sie dann noch?«, fragte er.

»Ein Geständnis«, antwortete sie ehrlich. »Ich will es noch einmal bei ihm versuchen. Ich will, dass er mir ins Gesicht sagt, dass er alle vier getötet hat.«

»Okay.« Er nickte. »Schütteln Sie den Baum und schauen Sie mal, was herunterfällt, aber schütteln Sie nicht zu fest.«

Sie verstand, was er meinte.

Er hatte einen Anwalt und sie würde sich von ihrer besten Seite zeigen. Wenn es vor Gericht ging, würde es nicht an einer Formalie scheitern.

»Hey, Stone, wir haben Freitag«, sagte er bedeutsam, als sie in Richtung Tür ging.

Ja, das wusste sie. »Und Sie werden ihn bis Tagesende auf dem Schreibtisch haben. Wie gefordert.«

Sie verschwieg dabei, dass sie keine Ahnung hatte, was in Teds Bericht stehen würde.

»Der kommt aber nicht aus dem Leichenschauhaus, nehme ich an?«, fragte er leicht amüsiert, womit er auf das Röntgenbild ihres Beins anspielte.

Ihre Hand verharrte über der Türklinke.

Sie wandte sich noch einmal um, was ihren Chef überraschte. Normalerweise konnte sie es nicht erwarten, sein Büro zu verlassen, nachdem er mit ihr fertig war.

»Sir, Bryant hält diesen Fall für etwas zu perfekt.«

Er wirkte nicht überrascht. »Und was sagt Ihr Bauchgefühl?«

»Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, Bryant zu vertrauen.«

»Und ich habe im Laufe der Jahre gelernt, Ihrem Bauchgefühl zu vertrauen«, antwortete er.

Das war ein großer Vertrauensbeweis. Wenn sie nur wüsste, was er damit jetzt aussagen wollte.


ACHTUNDACHTZIG


»O Mann, nicht Sie schon wieder«, sagte der Lieferwagenmann, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Sind Sie einer dieser immer wiederkehrenden Albträume, denn Ihnen ist doch bestimmt klar, dass es mitten in …«

»Sir, ich entschuldige mich dafür, Ihren Schlaf erneut zu stören, aber ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Es ist wichtig.«

Sie hätte ihn nicht noch einmal belästigt, wenn es nicht dringend gewesen wäre. Sie erinnerte sich nur allzu gut an ihre Nachtschichten als Constable. Ihre Arbeit hatte angefangen, wenn sich alle anderen über einen weiteren abgeschlossenen Arbeitstag freuten. Sie musste sich um die nächtlichen Störungen wie Betrunkene, Obdachlose und Übergriffe kümmern. Sie musste gegen das Tief um drei Uhr morgens ankämpfen und dann das Adrenalin der Arbeit mit nach Hause nehmen, ohne eine Möglichkeit zu haben, es abzubauen, bevor sie sich ins Bett legte. Einige ihrer Kollegen hatten vor dem Schlafengehen gerne das eine oder andere Bier getrunken, aber Alkohol um sieben Uhr morgens war nichts, was sie sich zur Gewohnheit hatte machen wollen.

Tagsüber zu schlafen, war ihr nicht sonderlich gut gelungen, und obwohl ihre Eltern versucht hatten, möglichst wenig Lärm zu machen, konnten sie das Leben draußen nicht aussperren. Das Verdunkelungsrollo in ihrem Zimmer hatte zwar ihr Gehirn in den Schlafmodus versetzt, doch das Lachen der Kinder auf dem Weg zur Schule, der Verkehr und der Postbote waren nicht ganz so entgegenkommend gewesen.

»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie und meinte das auch ernst.

Er rieb sich mit seiner großen, fleischigen Hand über den Kopf, als würde er den Nebel des Schlafs vertreiben, und trat zur Seite.

»Kommen Sie rein«, sagte er.

Stacey folgte der Aufforderung.

»Darf ich noch einmal …?«

»Hier«, sagte er und nahm das Handy von der Ablage, auf der auch die Schlüssel lagen. »Das Passwort lautet bigboy, zusammengeschrieben«, erklärte er auf dem Weg in die Küche.

»Sir, Sie sollten Ihr Passwort wirklich nicht …«

»Sie sind doch die Polizei«, erinnerte er sie.

Da hatte er auch wieder recht.

Sie tippte das Passwort ein und startete die App für die Überwachungskamera.

Das Display war auf dem zuletzt aufgenommenen Bild eingefroren. Sie drückte die Option »Ansicht« und gab das Datum von Montag und acht Uhr morgens ein; Stacey wusste, dass es für Sonntagabend nichts Weiteres gab, weil Bigboy zur Nachtschicht gefahren war und die Dashcam ausgeschaltet und entfernt hatte.

»Um welche Uhrzeit kommen Sie nach Hause?«, fragte Stacey, als er mit einem Glas mit irgendeinem schwachen Schnaps zurückkam.

»Halb acht«, erwiderte er.

Stacey gab 7:35 Uhr ein und tippte auf Abspielen.

Der Lieferwagen war an einer anderen Stelle der Straße geparkt worden. Dadurch hatte sie diesmal einen anderen Blickwinkel als bei den Aufnahmen vom Vortag.

Sie sah nur das Ende des Weges und eine Ecke des Gartens der Westons.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Bigboy den Kopf gegen das Sofa lehnte.

»Es tut mir wirklich leid …«

»Schon okay«, erwiderte er schläfrig. »Ich hoffe nur, es hilft.«

Dankbar lächelte sie ihm zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Display zu, wo gerade ein Paar Beine auf dem Weg auftauchte. Den dicken Strumpfhosen und dem marineblauen Rock nach zu urteilen, war es Emma auf dem Weg zur Schule. Früher als Stacey erwartet hatte, aber vielleicht hatte sie noch Besorgungen zu machen.

Sie schaute weiter, unsicher, was sie zu finden hoffte, aber in der Annahme, dass Emma oder ihre Mutter sicherlich irgendeine Art von verändertem Verhalten zeigen würden, wenn sie in der Nacht zuvor in das Verschwinden von Jessie Ryan verwickelt gewesen wären.

Sie hatte sich bereits Aufnahmen vorgestellt, auf denen die beiden schwarze Taschen trugen, die mit Gott weiß was gefüllt waren.

Leises Schnarchen ertönte vom Mann auf dem Sofa, als Stacey sah, wie dasselbe Paar Beine zum Haus zurückkehrte. Emma war zwanzig Minuten lang weg gewesen.

Um 8:35 Uhr tauchten Emmas Beine wieder auf und begaben sich hinter dem Tor in die andere Richtung.

Um 9:10 Uhr ging Mrs Weston, gekleidet in hellblaue Jeans, den Weg hinunter und außer Sichtweite. Zu dumm, dass sie nur diese eingeschränkte Sicht hatte. Wenn Dornröschen hier neben ihr nur ein paar Meter weiter vorn geparkt hätte, hätte sie eine viel bessere Sichtlinie gehabt.

Zwanzig Minuten später kehrte Mrs Weston für insgesamt fünfzehn Minuten ins Haus zurück, bevor sie es erneut verließ.

Stacey lehnte sich zurück und versuchte, dieses Verhalten zu analysieren.

Es war der Morgen nach Jessies Verschwinden, nach einer Handgreiflichkeit mit der Tochter. Sie hatten beide das Haus verlassen, waren zurückgekehrt und dann innerhalb einer Stunde wieder gegangen.

Es war fast so, als würden sie irgendwo etwas nachprüfen gehen.

»Moment mal«, entfuhr es ihr.

»Was, was …?«

»Nicht Sie«, versicherte sie dem halb weggedösten Mann.

Sie gab für jeden Morgen 7:30 Uhr ein und der Lieferwagen parkte jedes Mal, wenn Bigboy von der Arbeit zurückkam, leicht anders.

Dann überprüfte sie noch jeden Abend gegen 19 Uhr, bevor der Lieferwagen sich wieder in Bewegung setzte, um seinen Besitzer zur Arbeit zu bringen.

»Du meine Güte«, hauchte sie, als sie erkannte, was ihr die ganze Zeit hätte klar sein müssen.

»Ich muss los«, sagte sie, stand auf und reichte dem Mann sein Handy.

»Hat es denn ein bisschen geholfen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Oh, Bigboy, Sie haben ja keine Ahnung«, erwiderte sie dankbar.

Er schloss die Tür hinter ihr, und beklommen überquerte sie die Straße und lief bis ans Ende. Sie zögerte eine Sekunde, während sie nach der Türklinke des Wohnwagens griff.

Ihr standen die Haare zu Berge, als sich eine Hand auf ihre legte und eine Stimme in ihr Ohr sprach.

»An Ihrer Stelle würde ich das nicht machen.«


NEUNUNDACHTZIG


»Sie machen Witze?«, fragte Kim ungläubig.

Giovanni Mancini schüttelte den Kopf.

»Sie haben die Schuhe aus dem Fundbüro? Im Krankenhaus?«, hakte sie nach und starrte dabei einem selbstgefällig dreinblickenden Giovanni Mancini ins Gesicht, der seit Ankunft seines Anwalts kein Wort mehr gesprochen hatte. Aber genau wie er besser vorbereitet war, war sie es auch. Sie hatte mit Mitch telefoniert, während Mancini und sein Anwalt ihre Verteidigungsstrategie ausgearbeitet hatten. Diese neuen Informationen würde sie vorerst für sich behalten. Damit konnte sie ihn besser später überraschen.

Kim hatte innerlich gestöhnt, als sie erfahren hatte, dass sein Anwalt Norbert Flowers war. Der riet seinen Mandanten üblicherweise, mit dem Zwei-Wort-Satz zu antworten, den Kim am liebsten aus dem Wörterbuch streichen würde.

»Kein Kommentar«, sagte Giovanni dann auch prompt und bewies damit, dass der schmierige Anwalt seine Taktik kein bisschen geändert hatte.

»Mein Klient sagt, er hätte sie Dienstagmorgen bekommen«, erklärte Norbert und blinzelte dabei heftig.

»Aber warum hat er das nicht gesagt, als ich ihn vorhin gefragt habe?«, bohrte Kim nach.

»Weil er dachte, damit in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Klar, denn verloren gegangene Dinge mitzunehmen, ist ja definitiv schlimmer als Mord«, stellte sie fest.

»Mein Klient hatte Sorge, seinen Job zu verlieren. Verlorene Gegenstände durchlaufen nicht immer die offiziellen Kanäle. Er hat von den Schuhen gehört und sie in seinen Besitz gebracht, bevor sie in das Protokollsystem eingehen konnten, wo sie dreißig Tage verbleiben würden, bevor sie neu vergeben werden können.«

»Er sagt also im Grunde …«

»Anscheinend passiert das ständig und mein Klient ist nicht der Einzige, der das ausnutzt …«

»Tut mir leid, aber ich glaube Ihnen nicht«, sagte sie und sprach dabei den Verdächtigen an, nicht sein Sprachrohr.

»Aber kommen wir doch zum nächsten Punkt. Mr Mancini, wollen Sie mir vielleicht erklären, warum zu Hause in Ihrem Badmülleimer ein OP-Handschuh liegt?«

Er wirkte nicht sonderlich überrascht, und zuckte mit den Schultern.

»Würden Sie die Frage beantworten, Sir?«

»Mein Vater benutzt sie manchmal zum Putzen.«

Flowers schüttelte den Kopf über seinen Klienten, der offensichtlich gegen die »Kein Kommentar«-Regel verstoßen hatte, aber wenn er Lust zum Reden hatte, wollte Kim das ausnutzen.

»Und warum sollte der dann blutverschmiert sein?«, fragte sie.

Das schien ihn zu überraschen, aber er hatte es schnell überwunden.

»Nasenbluten, Rasieren …«

»Was in Ordnung wäre, wenn es sich um das Blut Ihres Vaters handelt. Es wird gerade analysiert. Und wo wir schon von ihm reden: Mr Mancini, wo ist Ihr Vater?«

Er zuckte mit den Schultern.

Sie nickte in Richtung Aufnahmegerät.

»Das weiß ich nicht.«

Sie hatte bei Betreten des Raums einen Plan gehabt. Sie wollte ihm den Prozess der Beweisführung gegen ihn aufzeigen.

Die Geschichte, dass er die Schuhe aus dem Fundbüro bekommen hatte, glaubte sie ihm kein bisschen. Das Blut vom Handschuh wurde noch analysiert, aber es gab ein Beweisstück, das er nicht widerlegen konnte, und das war ihr letzter Trumpf.

Was sie jetzt von ihm wollte, was sie dringend von ihm brauchte, um die Zweifel zum Schweigen zu bringen, die Bryant ihr ins Ohr gesetzt hatte, war ein umfassendes Geständnis.

Sie wollte, dass er den brutalen Mord an Gordon Cordell zugab, dass er zugab, Phyllis Mansell erstickt und neunundzwanzig Mal brutal auf ihre Tochter eingestochen zu haben. Der Mord an Saul Cordell wäre dann nur noch ein willkommener Bonus.

Sie brauchte das, damit sie den Raum verlassen, sich vor ihren Kollegen stellen und ihm sagen konnte, dass er sich geirrt hatte.

Und jetzt würde sie die Frage stellen, die ihr seit dem Anruf von Mitch auf der Zunge brannte.

»Etwas interessiert mich doch sehr, Mr Mancini. Wissen Sie, wir haben am ersten Tatort ein Haar gefunden. Ich möchte, dass Sie mir erklären, wie das mit dem Haar übereinstimmen kann, das wir von Ihrem ersten Besuch hier bei uns haben.«

Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schluckte. Er leckte sich die Lippen; er schaute zu seinem Anwalt, der nickte, und blickte dann nach unten.

Jetzt kommt’s, dachte sie. Und machte sich bereit für ihren Augenblick des Triumphs.

»Also, wie möchten Sie das erklären?«, fragte Kim erneut.

Er atmete tief durch und antwortete.

»Kein Kommentar.«


NEUNZIG


Stacey schüttelte die Hand ab und drehte sich zu Emmas Mutter um.

»Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«

»Was wollen Sie …?«

»Sie wussten, dass Emma Jessies Handy hat, haben aber so getan, als wüssten Sie es nicht und …«

»Ich habe nichts von dem Handy gewusst«, protestierte sie.

»Aber Sie haben gewusst, dass Emma ihre beste Freundin geschlagen hat, und haben das vertuscht. Sie wollten sogar verhindern, dass ich mit ihr spreche, um sie nach Jessie zu fragen. Ich verstehe natürlich, dass man sein Kind beschützen will, aber was hat sie Jessie angetan?«, fragte Stacey. »Und was haben Sie ihr geholfen zu vertuschen?«

Panik und Angst zuckten durch ihr Gesicht.

»Ich schwöre, da ist nichts …«

»Was ist Sonntagabend zwischen Jessie und Emma vorgefallen, das ich nicht wissen soll? Ist irgendetwas passiert und Emma ist zu weit gegangen? Hat sie Jessie schwer verletzt?«

»Nein, Emma würde Jessie niemals wehtun«, sagte sie und stellte sich vor die Tür des Wohnwagens.

»Mrs Weston, wenn Sie nicht von dieser Tür weggehen, werde ich Sie mit Gewalt entfernen und mir um den Durchsuchungsbeschluss später Gedanken machen«, sagte Stacey bedeutungsschwer. Sie hatte das Gefühl, dass sich in diesem Wohnwagen die Leiche eines fünfzehnjährigen Mädchens befand.

Mrs Weston erblasste und seufzte schwer.

»Ich kann das nicht mehr. Ich kann sie nicht beschützen. Ich habe es versucht und kann nicht mehr«, sagte sie und trat von der Tür weg.

Stacey bewegte ihre Hand zurück zum Türgriff, und Mrs Weston versuchte nicht, sie aufzuhalten. Als sie sprach, war ihre Stimme nur noch ein niedergeschlagenes Flüstern.

»Sobald Sie diese Tür öffnen, gibt es kein Zurück. Ich kann sie dann nicht mehr beschützen. Alles ist vorbei.«

Tränen rannen ihr über das Gesicht.

»Tut mir leid, Jessie«, sagte sie laut.

»W-wie bitte?«, fragte Stacey, die Hand noch immer am Griff. »Jessie lebt?«

Die Tränen versiegten und Mrs Westons Gesicht zeigte jetzt Grauen.

»Natürlich lebt sie. Sie haben doch nicht gedacht … O mein Gott … wie konnten Sie denn …?«

»Mrs Weston, Sie müssen jetzt wirklich schnell reden.«

Die Frau blickte auf Staceys Hand an der Tür des Wohnwagens. Stacey ließ sie fürs Erste sinken.

Mrs Weston trat ein paar Schritte zur Seite und senkte die Stimme.

»Ich weiß, Sie werden mir nicht glauben, aber Jessies Mutter macht sie bereits seit Jahren krank.«

Mrs Weston schien auf einen Ausruf des Unglaubens zu warten.

»Weiter«, forderte Stacey sie auf.

»Das hat irgendeinen speziellen Namen, aber im Grunde bedeutet es, dass ihre Mutter das tut, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Ich höre zu«, versicherte Stacey.

»Sie wissen bereits etwas, oder?«, fragte sie. »Darum hören Sie mich an. Sie würden mir nicht glauben, wenn Sie nicht bereits einen Verdacht hätten.«

»Bitte reden Sie weiter«, sagte Stacey, ohne etwas zuzugeben.

»Es ist schwer zu glauben«, fuhr die Frau fort. »Ich kenne Jessie, seit sie fünf ist, und sogar ich hatte Probleme, zu glauben, dass ihre Mutter so etwas tun könnte. Aber dann habe ich darüber nachgedacht, wie kränklich sie als Kind war. Immer stimmte mit ihr irgendetwas nicht, und dann schien es ihr eine Zeit lang besser zu gehen.«

»Während ihr Bruder lebte?«

»Sie wissen es, nicht wahr?«, fragte sie erleichtert. »Sie haben das auch erkannt.«

»Bitte machen Sie weiter«, forderte Stacey sie auf.

»Als Justin, dieser arme kleine Junge, starb, fing alles wieder von vorne an. Aber diesmal war es anders. Ihre Mutter kam mit immer ernsteren Beschwerden um die Ecke. Als ich Jessie schließlich darauf angesprochen habe, ist sie zusammengebrochen. Es fiel ihr sehr schwer, zuzugeben, dass sie glaubte, ihre Mutter würde sie krank machen. Sie zog es tatsächlich vor, zu glauben, dass sie krank war. Und dann hatte sie letzte Woche diesen Termin für das Angiogramm bekommen und war zu Tode verängstigt. Sie hat versucht, anderen davon zu erzählen, aber niemand hört ihr zu. Sie hat keine Handhabe, weil sie minderjährig ist. Noch drei Tage«, sagte sie ernst.

»Das war also der Plan?«, fragte Stacey. »Sie verstecken, bis die Bedrohung der Prozedur vorüber war?«

»Bis Montag«, erklärte Mrs Weston. »Wenn Jessie sechzehn wird und mit darüber bestimmen kann, was mit ihr passiert.«

»Mrs Weston, warum hat Emma ihr eine Ohrfeige gegeben?«

»Sie ist nicht stolz darauf, Officer. Sie liebt dieses Mädchen wie eine Schwester. Glauben Sie wirklich, wir würden das hier tun, wenn sie uns nicht sehr wichtig wäre? Jessie wollte ihrem Freund von dem Plan erzählen, und Emma ist wütend geworden. Sie hat gewusst, in welche Schwierigkeiten ich gerate, wenn das jemand herausfindet. Sie ist hinter Jessie hergelaufen und hat sich entschuldigt. Sie haben sich versöhnt. Jessie ist wie geplant in den Wohnwagen gezogen und Emma ist nach Hause gekommen.«

Sie waren ständig den Weg auf und ab gegangen, um dem Mädchen Vorräte zu bringen und nach ihr zu sehen.

Erneut berührte Stacey den Türgriff.

»Bitte, wenn Sie das tun, müssen Sie sie mitnehmen. Ich verstehe das, aber Ihnen ist doch klar, dass sie dann innerhalb von einer Stunde wieder bei ihrer Mutter ist und keiner von uns sie mehr beschützen kann.«

»Aber ich muss es wissen.«

Mrs Weston stellte sich näher an die Tür und sprach laut.

»Wenn Jessie am Leben ist, findet sie doch sicher eine Möglichkeit, uns das wissen zu lassen.«

Ein Klopfen erklang an der Seite des Wohnwagens.

»Und wenn sie gesund und versorgt und in Sicherheit ist …«

Noch ein Klopfen.

»Aber ich kann doch nicht einfach weggehen und so tun …«

»Sie wissen, dass sie in Sicherheit ist«, flehte Mrs Weston. »Ich schwöre Ihnen, ich bringe sie gleich Montagmorgen auf die Wache und Sie können sie alles fragen. Sie ist nicht in Gefahr. Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert, aber wenn Sie sie mitnehmen …«

»Ich muss sicherstellen, dass es wirklich sie ist«, sagte Stacey. Immerhin könnte da drin auch Emma sitzen und klopfen, direkt neben der Leiche ihrer Freundin.

»Fragen Sie sie etwas«, forderte Mrs Weston sie auf.

»Wie alt warst du, als du zum ersten Mal über Nacht im Krankenhaus bleiben musstest?«

Sechs Klopfer.

Korrekt.

»Wie oft wurdest du an einen Tropf angeschlossen, um intravenös ernährt zu werden?«

Drei Klopfer.

Korrekt.

»Verdammt«, murmelte Stacey vor sich hin und fragte sich, wo im Handbuch sie dafür wohl Instruktionen finden könnte.

Die Polizistin in ihr schrie danach, die Tür zu öffnen und das zu tun, was verfahrensrechtlich korrekt war. Das Mädchen in Fleisch und Blut zu sehen, lebendig und gesund. Sie auf die Wache zu bringen und den Fall abzuschließen.

Und der Mensch in ihr wusste, dass hinter dieser Tür ein junges Mädchen saß, das Angst hatte, nach Hause zu einer Mutter zu kommen, die sie jahrelang misshandelt hatte.

Anfang dieser Woche hatte Jessie als Ausreißerin gegolten. Niemand außer ihr hatte Wert darauf gelegt, das Mädchen zu finden.

»Sie ist hier sicher. Ich lasse nicht zu, dass ihr jemand etwas tut«, hauchte Mrs Weston. »Versprochen.«

Stacey flehte um irgendein Zeichen. Etwas, das ihr sagte, was sie in dieser Situation tun sollte.

Plötzlich klingelte ihr Handy und schreckte sie beide auf.

Sie ging ran.

»Stace, Penn hier. Die Chefin will dich auf der Dienststelle. Sofort.«


EINUNDNEUNZIG


»Okay, Leute, Mancini redet nicht, was jetzt?«, fragte Kim schlecht gelaunt.

Angesichts der erdrückenden Beweislast hätte der Kerl eigentlich entweder verzweifelt gestehen oder vor Angst zittern müssen. Er tat aber keines von beidem. »Hört mal, Leute, entweder machen wir einen Tagesausflug ans Meer, während wir auf die Blutergebnisse vom Handschuh warten, oder wir sehen uns die ganze Sache noch einmal an«, sagte sie.

»Aber die Fasern …«, meinte Stacey.

»Ignorieren Sie die«, sagte Kim.

»Und der Fußabdruck?«, fragte Penn.

»Ignorieren«, meinte sie und konnte dabei ihren eigenen Ohren kaum trauen.

Sie sah, wie Stacey und Penn einander anschauten, und ein Teil von ihr stimmte mit ihnen überein. Aber der andere Teil war Bryants Meinung.

»Und vergessen wir nicht, dass Nat Mansell etwas über eine Wahl gesagt hat«, meldete sich Bryant zu Wort.

»Ich will, dass Sie beide hier etwas um die Ecke denken, während Bryant und ich versuchen, Mitch die forensischen Ergebnisse abzuluchsen.«

»Okay, Boss«, bestätigte Stacey, während Kim nach ihrer Jacke griff.

Bryant folgte ihr aus dem Raum.
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»Jetzt zufrieden?«, fragte sie, während sie die Treppe hinuntergingen.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben vermutlich recht, was Mancini angeht, aber ganz ehrlich, Guv, haben Sie je an einem Fall gearbeitet, der so viele forensische Beweise geliefert hat?«

»Ich versteh schon«, stimmte sie zu. Gleichzeitig hatte sie allerdings auch noch nie an einem Fall gearbeitet, bei dem sie entschieden hatte, sämtliche forensischen Beweise zu ignorieren.

»Aber warum sind Sie so versessen auf Nat Mansells Kommentar darüber, eine Wahl getroffen zu haben? Das war doch bloß so dahingesagt.«

»Nein, Guv«, erwiderte Bryant und öffnete die Wagentür. »Das war das Einzige, was sie gesagt hat.«


ZWEIUNDNEUNZIG


»Und, was hat die Chefin wegen Jessie Ryan gesagt?«, fragte Penn.

Stacey hatte ihre Chefin sofort nach ihrer Rückkehr informiert und ihr zum Schluss erklärt, warum sie den Wohnwagen nicht betreten hatte. Diese hatte ihr zugehört, und ihr Gesicht hatte eine Mischung aus Überraschung und etwas, das wie Stolz aussah, gezeigt.

»Also hat niemand nach ihr gesucht außer Ihnen, weil Sie sich geweigert haben, die Sache auf sich beruhen zu lassen?«, hatte die Chefin gefragt.

Stacey hatte genickt.

»Und Sie haben das Gefühl, dass das Mädchen in Gefahr ist, wenn es in den nächsten Tagen nach Hause kommt?«

Stacey hatte bei dieser Antwort nicht zögern müssen.

»Und Sie sind überzeugt, dass es Jessie gut geht und sie unter der Obhut eines verantwortungsvollen Erwachsenen steht?«

Stacey hatte daran gedacht, wie beschützend sich Mrs Weston dem Kind gegenüber verhalten hatte, das sie fast ihr ganzes Leben lang kannte.

»Absolut.«

»Okay, dann Montagmorgen«, hatte die Chefin gesagt.

»Weißt du, Penn, ich glaube, sie vertraut mir«, sagte Stacey und spürte die Last dieser Erwartung schwer auf ihren Schultern. Sie betete, dass sie die Sache richtig einschätzte.

Penn lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und beäugte sie nachdenklich. »Also passiert so was hier oft? Ihr findet ein vermisstes Mädchen und lasst es vermisst, und dann macht ihr eine komplette Kehrtwende bei einem Fall, der fast abgeschlossen ist, wenn die Beweise euch genau das sagen, was ihr hören wollt?«

Stacey verbarg ihr Lächeln über seine Zusammenfassung. »Läuft das nicht überall so?«, fragte sie.

Penn zog eine Augenbraue hoch. »Nicht überall. Aber okay, denken wir doch jetzt mal um die Ecke«, sagte er, stand auf und trat an die leere Tafel an der Wand neben der Tür.

Er nahm einen Stift und schrieb in jede Ecke den Namen eines Opfers. Dann zog er eine gerade Linie von Gordon Cordell zu Saul Cordell und eine weitere gerade Linie von Nat Mansell zu Phyllis Mansell.

Stacey sah zu, wie er die Linien mit »Familie« beschriftete und dann zwei Linien von Cordell zu Mansell zog, eine mit der Aufschrift »Beschwerde« und eine mit der Aufschrift »Affäre«.

In die Mitte schrieb er die Namen Giovanni und Angelo Mancini.

Er zog eine Linie von Angelo zu »Beschwerde«, was ihn somit mit Cordell und Mansell verband.

Er listete die Beweise auf. Der Schuh führte zu Giovanni. Die Haare führten zu Giovanni. Die Fasern führten zu beiden. Er schrieb »Blut« und ein Fragezeichen.

Dann trat er von der Tafel weg und wandte sich zu ihr um. »Noch etwas?«

Sie schüttelte den Kopf und ein Gefühl von Unbehagen überkam sie.

»Weißt du, so langsam verstehe ich, was Bryant meint. Wenn man es so betrachtet, wirkt es irgendwie anders. Die Familienmitglieder. Was zum Teufel haben die getan?«

Sie schaute sich die Tafel weiter an.

»Wir haben alles kritiklos hingenommen; die Beschwerde, die Affäre, die Beweise. Wir haben uns auf alles konzentriert, was wir wissen: dass sie gemeinsam eine Beschwerde eingereicht haben. Dass sie eine Affäre miteinander hatten. Und dabei haben wir eine sehr wichtige dritte Verbindung außer Acht gelassen«, sagte Penn und tippte sich mit dem Stift an die Lippe.

Stacey nickte. Sie wusste genau, worauf er hinauswollte.

Sie hatten außer Acht gelassen, dass das Paar zusammengearbeitet hatte.


DREIUNDNEUNZIG


»Gehen Sie schon vor zu Mitch«, sagte Kim, als sie jemanden in der Cafeteria des Krankenhauses sitzen sah.

Bryant folgte ihrem Blick und nickte verstehend.

Kim näherte sich dem Tisch, an dem ein Mann saß und in seinen schwarzen Kaffee starrte.

»Hey«, grüßte sie und setzte sich Luke Cordell gegenüber.

Er hob den Kopf und lächelte schwach.

»Das mit Ihrem Bruder tut mir leid«, sagte sie ehrlich. Zugegeben, er war diese Woche nicht gerade höflich gewesen, aber seine Wut war aus Trauer entstanden. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es gewesen sein musste, den Körper seines Bruders im Krankenhausbett zu sehen und mitanzusehen, wie er starb.

»Wie geht’s Ihrer Mum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie versucht, für mich stark zu bleiben, und ich versuche dasselbe für sie. Wir haben nur noch einander. Unsere Familie hat sich innerhalb weniger Tage halbiert.«

»Wo ist Ihre Mum?«

»In der Kapelle. Wir mussten herkommen, um ein paar Dokumente zu unterzeichnen, und irgendwie können wir nicht gehen. Das fühlt sich so endgültig an, als würden wir ihn zurücklassen.«

Kim verstand. Solange sie noch im Krankenhaus waren, befanden sie sich dort, wo Gordon Cordell gearbeitet hatte und Saul Cordell gestorben war. Es bestand noch eine Verbindung. Sobald sie das Krankenhaus endgültig verließen, mussten sie anfangen, mit den »Nie wieder«-Gedanken, wie sie sie gerne nannte, fertigzuwerden. Nie wieder würde Saul das Haus der Familie betreten. Nie wieder würden sie ihn einfach anrufen können. Der Aufenthalt im Krankenhaus zögerte diese endgültige Akzeptanz hinaus.

Und sobald sie gingen, würden sie sich an ihre neue Familiensituation gewöhnen müssen.

»Haben Sie schon immer von der Affäre gewusst?«, fragte Kim sanft.

»Ja, wir alle«, gestand er. »Auch wenn es mehr als eine Affäre war«, erklärte er. »Die beiden waren schon seit Jahren zusammen.«

»Aber er wollte nach Hause kommen, oder nicht?«, fragte Kim.

»Nur, damit er beides haben kann«, antwortete er. »Er wollte zurück in die Behaglichkeit eines Hauses, das er gekauft hatte, und das wusste meine Mutter. Er hatte nicht vor, die Affäre aufzugeben. Auch das hat meine Mutter gewusst.«

Kim hatte plötzlich das Gefühl, dass diese Familie aufgrund von Gordon Cordells Egoismus viel hatte durchmachen müssen.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte er.

»Natürlich.«

»Ich habe zufällig gehört, wie eine der Pflegekräfte, die mit der Polizei gesprochen hat, gesagt hat, dass wohl nicht sicher ist, ob das, was meinem Bruder widerfahren ist, ein Unfall war. Stimmt das? Ich habe Mum nichts davon gesagt, aber ich würde es gern wissen.«

Kim dachte kurz nach, bevor sie antwortete.

»Der Vorfall liegt aktuell in den Händen der Verkehrspolizei. Meines Wissens wird dabei nicht ermittelt und die Kriminalpolizei ist nicht involviert.«

»Ich spüre ein großes Aber am Ende dieses Satzes.«

»Die meisten Detectives glauben nicht sonderlich an Zufälle«, gab sie zu.

»Wollen Sie damit sagen …?«

»Ich sage, wenn jemand für den Tod Ihres Bruders verantwortlich war, werden wir keine Ruhe geben, bis wir die Person gefunden haben.«

Er spürte, dass sie ihm nicht mehr sagen konnte, und nickte verstehend.

Sie berührte leicht seinen Arm und stand auf.

»Richten Sie Ihrer Mum mein Beileid aus«, bat sie.

»Danke, das mache ich«, sagte er, als sie sich abwandte.

Sie hielt inne, als er leise weitersprach.

»Wissen Sie, so komisch es klingt, tröstet es mich doch ein kleines bisschen, dass sie jetzt zusammen sind.«

»Trotz allem, was Ihr Vater getan hat?«, fragte sie.

»Saul hat es immer geschafft, ihm zu vergeben. Mein Bruder war von Natur aus nachsichtiger und hat ihm eher einen Vertrauensbonus gegeben. Ich fürchte, ich war da nie ganz so großzügig.«

Kim hatte nichts weiter zu sagen und ließ den jungen Mann mit seinem Kummer allein.


VIERUNDNEUNZIG


»Okay, was hast du?«, fragte Stacey.

»Noch nichts, und du?«

Sie hatten vereinbart, dass Penn weiterhin die Halter der Lieferwagen-Kennzeichen überprüfen und nach offensichtlichen Verbindungen zu Gordon Cordell, Nat Mansell oder dem Krankenhaus suchen würde.

Stacey hatte sich dazu bereit erklärt, die Krankenhausakten durchzugehen.

»Insgesamt habe ich hier einhundertzwanzig Eingriffe, an denen sie im Laufe der Jahre gemeinsam gearbeitet haben«, berichtete sie. »Es sind alle möglichen Operationen dabei, aber viele davon waren Hysterektomien oder freiwillige Sterilisationen.«

»Okay«, erwiderte Penn und wartete auf mehr.

»Bei diesen Eingriffen wurden von der Krankenhausverwaltung vier Todesfälle verzeichnet.«

»Keine schlechte Rate«, befand Penn.

»Kommt drauf an«, meinte Stacey.

»Worauf?«

»Wie viele davon kleinere Eingriffe oder Standardverfahren waren.«

»Aber bei einer OP besteht immer ein Risiko«, stellte Penn fest.

»Stimmt schon, das gilt aber auch, wenn du vor die Tür trittst oder eine Straße überquerst. Und jetzt schau doch, wie oft du das tun kannst, bevor du angefahren wirst; ich will damit nur sagen, es ist alles relativ.«

»Du glaubst also, die Morde könnten mit einer ihrer Operationen in Verbindung stehen, bei denen es zu einem Todesfall gekommen ist?«

Stacey dachte an die Anweisung ihrer Chefin, um die Ecke zu denken.

Sie sah zu ihrem Kollegen auf und nickte.

»Ich denke, wir sollten uns das zumindest mal ansehen.«


FÜNFUNDNEUNZIG


Kim starrte die Kamera an, während sie darauf wartete, dass sich die Türen zum Labor öffneten. Bryant lehnte an der Arbeitsfläche und beobachtete Mitch an seinem Mikroskop.

»Und?«, fragte sie.

»Noch nichts. Die Magie passiert in dem Gerät da drüben, also starren Sie doch gern das an.«

Sie ignorierte ihn und warf einen Blick auf die Gegenstände, die auf der Werkbank lagen. Sie sah etwas von jedem Opfer, bis auf Saul Cordell. »Wonach suchen Sie?«, fragte sie.

»Wonach ich schon die ganze Woche suche«, erwiderte er. »Einem Fingerabdruck, selbst ein teilweiser wäre schon etwas.«

»Warum?«, fragte sie. Die forensischen Beweise waren bereits überwältigend.

»Weil jeder von der Spurensicherung einen guten Fingerabdruck liebt, und das hat auch seine Gründe«, sagte er und trat an den Tisch.

Kim wurde klar, dass sie diese Gründe jetzt erfahren würden.

»Es ist eine der frühesten Formen forensischer Brillanz, die trotz aller Fortschritte auf diesem Gebiet heute noch genauso effektiv ist wie bei ihrer Entdeckung im Jahr 1891. Jeder Experte liebt die Linien, bestehend aus schmalen Tälern, Furchen und Hügeln. Die Reibungskämme, die der Haut jedes Mal, wenn man ein Glas aufhebt oder eine Seite in einem Buch umblättert, Halt geben. Es gibt Wirbel, Schleifen, Bögen, die bis heute die Grundlage für den Abgleich von Fingerabdrücken bilden. Dann gibt es noch einfache Bögen, einzelne Schleifen, Zielwirbel, Zeltbögen, Doppelschleifen und sexy Spiralwirbel …«

»Sexy?«, hinterfragte Kim.

»Auf jeden Fall, Inspector«, meinte er und zog eine Augenbraue hoch. »Aber das ist nicht der einzige Grund, aus dem wir sie lieben«, gab er zu.

»Nur weiter«, forderte Kim ihn auf.

»Wir lieben sie, weil sie beweisen, dass der Verdächtige dort war.«

»Sie suchen also einen Fingerabdruck, weil Sie glauben, dass der Fall gegen Mancini zu schwach ist?«, fragte Bryant interessiert.

Mitch blickte von einem zum anderen und brach dann in Gelächter aus. »Will er auf diese Frage wirklich eine Antwort?«

»Ich glaube, die wollen wir beide«, meinte sie und verschränkte die Arme.

»Bei dem, was Sie zu Giovanni Mancini haben, würde ich das Verfahren überspringen, ihn geradewegs in eine Gefängniszelle stecken und den Schlüssel wegwerfen.«


SECHSUNDNEUNZIG


»Okay«, fing Stacey an. »Der erste eingetragene Todesfall war eine 71-jährige Frau namens Annie Brewer. Gebärmutterhalskrebs im Endstadium; die Operation sollte ihr Leben verlängern. Die Frau erlitt auf dem OP-Tisch einen schweren Herzinfarkt und starb. Cordell und ein zweiter Chirurg hatten sie vor der Operation über das Risiko aufgeklärt. Annie Brewer hatte einen 73-jährigen Ehemann, der sieben Monate später verstarb. Sie haben eine erwachsene Tochter, die verheiratet ist und auf der Insel Skye lebt. Es gab keine Beschwerden über ihre Behandlung und weder beim OP- noch beim Pflegeteam wurden Fehler festgestellt.«

»Das ist also eine Sackgasse«, stellte Penn fest.

»Genau, und Fall Nummer zwei war eine routinemäßige Hysterektomie bei einer 44-jährigen Frau, die während der Operation starb, bei der sowohl Cordell als auch Mansell anwesend waren. Laut Untersuchung hing die Todesursache mit falsch verabreichter Anästhesie zusammen. Beim Chirurgen wurden keine Fehler festgestellt.«

Stacey blickte zu ihrem Kollegen auf. »Damit sind zwei vom Tisch. Bleiben noch zwei.«


SIEBENUNDNEUNZIG


»Jetzt zufrieden?«, fragte sie Bryant, während sie das Labor von Mitch verließen.

»Guv, Sie wissen schon, dass wir auf derselben Seite stehen, oder?«

»Natürlich, aber ich hatte Ihnen gesagt, dass wir mit Mancini auf der richtigen Spur sind. Zweifel habe ich nur noch, was die Beteiligung seines Vaters angeht, den wir zufälligerweise seit Tagen nicht mehr gesehen haben.«

Bryant warf ihr einen Blick zu, den sie nicht einordnen konnte, und das ärgerte sie. Eigentlich ärgerte er sie im Augenblick.

»Okay, ich gehe jetzt nachsehen, ob Mancini senior zu seinem Treffen mit Vanessa erschienen ist, und Sie sollten die Spinde der beiden überprüfen. Ich denke, es wäre gut, sich eine Weile aufzuteilen.«

Obwohl er bloß nickte und nichts sagte, war Kim klar, dass er das ebenfalls für eine gute Idee hielt.
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Kim schüttelte den Kopf, als er wegging, und wünschte, sie könnte zu ihrer Überzeugung, was Giovanni Mancini anging, stehen, aber jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, dass er schuldig war, erschien vor ihrem geistigen Auge ein warnend gehobener Finger.

Sie versuchte, sich an irgendeinen Punkt in ihrer Ausbildung oder an Fälle zu erinnern, an denen sie seitdem gearbeitet hatte, bei denen es eine gute Idee gewesen wäre, forensische Beweise völlig außer Acht zu lassen. Normalerweise war es das »Goldnugget« einer Ermittlung, mit dem ganze Fälle gewonnen wurden. Ein solcher Beweis lieferte nicht nur eine Verbindung zwischen Verdächtigem und Opfer, sondern ermöglichte es auch, einen Experten in den Zeugenstand zu rufen, was bei den Geschworenen immer gut ankam.

Es bestand kein Zweifel, dass die Beweise, die sie gefunden hatten, zum Haushalt der Mancinis führten. Wenn sie das anzweifeln wollte, konnte es nur bedeuten, dass jemand mit Zugang zu den Beweisen und der Wohnung sie dort platziert hatte. Und das war ein verdammt großer Gedankensprung, zu dem sie nicht bereit war, entschied sie, als sie den Verwaltungsblock erreichte. Genau in dem Augenblick kam eine elegant gekleidete Frau in High Heels von dort heraus.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich, während sich die Tür hinter ihr schloss.

»Ist Vanessa Wilson in ihrem Büro?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin Sophie, die persönliche Assistentin des Nephrologie-Teams. Kann ich denn etwas für Sie tun?«

Oh, wie sehr Kim es verabscheute, wenn jemand mit ihr so redete, der gar nicht vorhatte, ihr zu helfen, weil er mit den Gedanken schon halb im Wochenende war.

Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Wissen Sie, wo sie ist?«

»Sie ist vielleicht einen Kaffee holen. Vorhin war sie noch hier.«

Ah, vielleicht konnte ihr diese Frau doch helfen.

»Sie sollte um fünfzehn Uhr ein Disziplinarverfahren abhalten. Wissen Sie, ob Mr Mancini dafür eingetroffen ist?«

Die Frau nickte. »Ist er. Ich habe das Protokoll geführt. Da es lediglich um eine Vertagung ging, musste kein Mitglied der Personalabteilung anwesend sein.«

»Das Verfahren wurde vertagt?«, fragte Kim.

»Ja. Vanessa wartet noch auf den Rat eines Anwalts für Arbeitsrecht, da es sich um eine ziemlich einzigartige Situation handelt. Sie hat Mr Mancini erklärt, dass es zwar keinen Kläger oder Zeugen gibt, sie aber seine Rückkehr an den Arbeitsplatz nicht einfach ohne Autorisierung von weiter oben genehmigen kann.«

Kim konnte die Frustration von Mr Mancini beinahe schmecken. Er hatte wahrscheinlich gehofft, dass diese ganze traurige, schmutzige Tortur heute auf die eine oder andere Weise ein Ende finden würde. Das Warten auf das Urteil war oft schlimmer als das Urteil selbst.

»Und wie hat er das aufgenommen?«, fragte sie.

»Er war verärgert, genervt und hat versucht, seinen Standpunkt zu vertreten, obwohl Vanessa sich klar ausgedrückt hat, dass es keinen Unterschied macht und er weiterhin suspendiert bleiben muss. Die Suspendierung ist bezahlt«, fügte sie hinzu, was nur für jemanden interessant war, der sich im Arbeitsrecht nicht auskannte. Der Arbeitgeber war laut Gesetz so oder so dazu verpflichtet.

Sie hätte das Geschehen lieber von Vanessa persönlich gehört, aber die Frau war beschäftigt und verdiente ihre Zehn-Minuten-Pause unten im Café.

»Hat Mr Mancini irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wohin er wollte?«, fragte sie eine der zwei einzigen Personen, die ihn in den letzten Tagen gesehen hatten.

»Nein, tut mir leid. So eine Art von Treffen war das nicht«, antwortete sie, als Schritte hinter ihnen erklangen. »Es kam zu keinem Austausch von Höflichkeiten.«

»Ist hier alles in Ordnung, Miss Potts?«, fragte der allseits zuverlässige Sicherheitsmitarbeiter Tyrone.

»Alles gut, aber diese Polizistin braucht vielleicht Hilfe bei ihrem Rückweg zu …«

»Ich finde gut allein zurück«, lehnte Kim ab, der klar war, dass das Gespräch damit vorbei war.

»Okay. Dann wünsche ich Ihnen ein schönes Wochenende.« Sophie verabschiedete sich und verschwand dann in den Gang und außer Sicht.

»Danke, Tyrone, aber meine Spur aus Brotkrumen dürfte mich problemlos zurück ins Labor führen«, sagte sie.

»Schon okay, Inspector. Ich bringe Sie gern dorthin, wo immer Sie hinwollen«, sagte er und berührte ihren Arm.


ACHTUNDNEUNZIG


Sie sollten die Spinde überprüfen, äffte Bryant seine Chefin stumm nach. Nur zu gern.

Während sie weg gewesen war, hatte er die Tage gezählt, bis das Team wieder zusammen war. Er hatte gewusst, dass ihre eng zusammengewachsene Einheit durch den Verlust von Dawson nie wieder wie früher sein würde, hatte die Auflösung des Teams jedoch als beunruhigend und verwirrend empfunden.

Die Leute, mit denen er in Brierley Hill zusammengearbeitet hatte, waren anständig, fleißig und gewissenhaft gewesen, aber gleichzeitig auch stumpf, schwerfällig und ohne spontane Gedanken und Ideen. Es gab keine Momente der Brillanz, kein Aufblitzen von Initiative oder Kreativität. Er hatte hart gearbeitet, war jedoch uninspiriert gewesen.

Er hatte die Rückbeorderung nach Halesowen als Rückkehr zu seinem eigenen Rudel gesehen, und doch war es nicht das Wiedersehen gewesen, das er sich erhofft hatte.

Vielleicht war es unrealistisch gewesen, zu erwarten, dass ohne ihr viertes Rad alles wieder ins Rollen kommen würde.

Und vielleicht waren seine Erwartungen auch in anderen Bereichen zu hoch gewesen.

Er machte der Chefin keinen Vorwurf für ihre Reaktion auf Dawsons Tod. Sie hatte getan, was sie immer tat: die Flucht angetreten. Wie eine Schildkröte hatte sie den Kopf eingezogen und sich in ihren Panzer zurückgezogen.

Er hatte sich alle paar Tage bei Stacey gemeldet. Er hatte sich ein paarmal oben in Sedgley mit ihr getroffen und war mit ihr Mittag essen gegangen. Und er hatte nach ihrer ersten Therapiesitzung auf sie gewartet.

Er, nicht die Chefin.

Und selbst jetzt wollte sie mit keinem von beiden reden. Sie hatte mit keinem Therapeuten gesprochen und die Sache mit Ted war eine Farce. Wenn er ehrlich war, war er am meisten darüber verärgert, dass sie nicht einmal mit ihm reden konnte.

Es gab so einiges, was ihn in den letzten Tagen geärgert hatte.

Die Art und Weise, wie sie nach sechs Wochen einfach wieder aufgetaucht war, ohne ein paar Worte über Dawson oder die Auswirkungen seines Verlusts auf ihr Team zu verlieren. Ihre Kälte Penn gegenüber ärgerte ihn ebenfalls. Der arme Junge konnte nichts dafür, dass er nicht Dawson war.

Er ärgerte sich darüber, wie hart sie Mancini rangenommen hatte. Ob der Mann nun schuldig war oder nicht, sie wollte es für seinen Geschmack einfach zu sehr. Er hatte noch nie erlebt, dass sie versuchte, jemandem ein Geständnis abzupressen. Und deshalb hatte er Mancinis Schuld infrage gestellt. Einfach nur, weil sie es nicht getan hatte. Und das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise stellte sie alles infrage.

Er wusste, dass seine Verärgerung eigentlich daher rührte, dass er verletzt war. Sie hatte ihn sechs Wochen lang ausgeschlossen und tat es auch weiterhin.

Und deshalb war er froh gewesen, eine Pause zu bekommen. Noch eine halbe Stunde länger und er hätte möglicherweise die Nerven verloren. Und das wäre wahrscheinlich für keinen von beiden gut gewesen.

Also, ja, er würde die Spinde der Mancinis überprüfen und hatte zum Glück gerade jemanden entdeckt, der ihm sagen konnte, wo sie waren.


NEUNUNDNEUNZIG


»Wir haben eine Übereinstimmung«, sagte Mitch, nachdem der Wachmann sie ins Labor eskortiert hatte und dann allein ließ.

»Erzählen Sie mir mehr«, forderte sie ihn auf.

»Das Blut am Handschuh stammt von Gordon Cordell«, erklärte er.

Obwohl es genau das war, was zu hören sie erwartet hatte, verspürte Kim nicht das Kribbeln der Aufregung, das sie normalerweise bei einem großen Durchbruch verspürte. Sie hatte dieses Ergebnis vorhergesehen, und doch machte sich ein Gefühl der Enttäuschung in ihrem Magen breit.

Mitch musterte sie eindringlich. »Herrje, warum habe ich gerade das Gefühl, Ihren Welpen umgebracht zu haben?«, fragte er entgeistert. »Ich habe alles gegeben, um das Ergebnis zu bekommen, und …«

»Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Mitch«, versicherte sie ihm und zückte ihr Handy. »Ich bin froh, dass ich recht hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Bryant das fehlende Foto aus Cordells Wohnung in Mancinis Spind gefunden hat. Ich rufe ihn an und …«

»Den werden Sie nicht erreichen«, meinte Mitch kopfschüttelnd. »Wenn die Spinde dort sind, wo ich glaube, hat man da keinen Empfang.«

»Sie wissen also, wo die sind?«, fragte sie, als sie bei Bryants Handy sofort auf Voicemail geleitet wurde.

»Ich glaube schon«, sagte er und stand auf.

Er schaute sich noch einmal kurz im Raum um, um sicherzustellen, dass sämtliche Geräte ausgeschaltet waren.

Kim wurde plötzlich bewusst, wie viele Stunden und Mühen Mitch in dieser Woche für sie aufgewendet hatte. Dabei hatte er seine Zeit noch nicht einmal in seinem eigenen Labor verbracht, sondern war nach Dudley gefahren, um ihnen die Ergebnisse so schnell wie möglich liefern zu können.

»Hören Sie, Mitch, ich will nur sagen …«

»Ja, gern geschehen, und jetzt machen Sie das Licht links von sich aus.«

Sie tat es lächelnd. Menschen in ihrem Beruf reagierten selten positiv auf Dankbarkeit und Komplimente. Lange Arbeitszeiten waren einfach Teil des Jobs, den sie sich ausgesucht hatten.

Sie betraten einen unheimlich stillen Korridor. Zu ihrer Linken lag die Leichenhalle, die in Dunkelheit gehüllt war.

Mitch bog rechts ab durch eine Tür, die nur für Personal bestimmt war.

Manchmal, wenn sie sich in diesem Teil des Krankenhauses aufhielt, war es für sie nur schwer vorstellbar, dass über ihrem Kopf rege Aktivität herrschte.

Sie folgte Mitch eine Personaltreppe hinunter: grauer, glänzender Beton und Wände aus Schlackensteinen.

»Wissen Sie, Mitch, ich verstehe schon irgendwie, warum Bryant so über Mancini denkt.«

»Wirklich?«, fragte er und wandte den Kopf zu ihr, während er eine zweite Treppe hinunterschritt.

»Es ist fast schon zu viel, beinahe überwältigend. Wir haben Haare, Fasern, Blut, den Schuhabdruck, alles, was wir brauchen, um Mancini mit drei der Morde in Verbindung zu bringen. Aber so etwas ist mir noch nie zuvor untergekommen«, erklärte sie, als sie unten waren.

Die Treppe war zu Ende und sie hatte keine Ahnung, auf welcher Ebene oder Unterebene sie sich befanden.

»Wo zum Teufel bringen Sie mich …?«

»Ich schwöre Ihnen, der ist hier irgendwo«, sagte Mitch und betrat einen Korridor angefüllt mit alter und kaputter Ausrüstung.

Jede zweite Neonröhre funktionierte nicht und die funktionsfähigen waren voller toter Insekten. An den Metallaufhängungsketten hingen Spinnweben, die bis zum Dach reichten.

Trotz ihres Unwohlseins sprach Kim weiter.

»Den Handschuh im Badmülleimer verstehe ich allerdings nicht«, gab sie zu. »Cordell wurde Montag ermordet und sie haben diesen belastenden Beweis am Freitag immer noch in ihrer Wohnung. Warum hätten sie den nicht wegwerfen sollen?«

»Einfach vergessen?«, schlug Mitch vor, während er durch jeden Türrahmen schaute.

»Wirklich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Mann der Wissenschaft«, sagte er. »Ich beschäftige mich mit Fakten und Zahlen und greifbaren Dingen. Dieser Fall ist für mich der reinste Traum. Ich glaube an die Beweise«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Sie nicht?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Tatsächlich, Mitch, weiß ich das nicht genau.«

Er zeigte auf eine Tür und sie warf einen Blick hinein. Dahinter befanden sich ein paar verstreute Spinde mit herunterhängenden Türen. Ein Waschbecken ohne Wasserhähne und ein kaputter Stuhl.

»Ähh … Mitch, ich glaube nicht, dass dieser Raum noch benutzt wird«, stellte sie fest und in ihrem Magen rumorte es plötzlich.

Er lächelte bedauernd. »Ja, anscheinend weiß ich doch nicht, wo sie sind.«


EINHUNDERT


»Okay, das ist doch mal was«, sagte Penn und las vom Bildschirm ab. »Trudy Lennox wurde am 7. Oktober 2015 ins Krankenhaus eingeliefert, um sich einen Eierstock entfernen zu lassen. Anscheinend war der voller Zysten, schmerzte und war nicht mehr funktionsfähig.«

»Okay, klingt doch eindeutig«, meinte Stacey abgelenkt.

»Doktor Cordell hat den falschen Eierstock entfernt.«

Das erregte ihre Aufmerksamkeit und sie blickte auf. »Du machst Witze?«

Penn schüttelte den Kopf. »Nee. Sie war zu dem Zeitpunkt sechsundzwanzig Jahre alt.«

»Und hatte danach keine Chance mehr, jemals Kinder zu bekommen«, stellte Stacey fest und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren eigenen Bildschirm. Das wäre schon ausreichend Motivation, jemandem Schaden zufügen zu wollen. »Was ist passiert?«, fragte sie, als ihr etwas auf ihrem Monitor ins Gesicht sprang.

»Die Angelegenheit ist nie vor Gericht gelandet und wurde mit einer nicht genannten Summe beigelegt; aber es ist niemand gestorben. Ich bin mir also nicht sicher, ob das ausreichend Motiv bietet für …«

»Sei mal still, Penn«, bat Stacey, während ihre Augen schnell über den Bildschirm huschten.

»Hast du was?«, fragte er.

»Noch nicht viel«, sagte sie, während sie versuchte, das vor ihr zu erfassen. »Dieser Fall hier wird noch von der Rechtsabteilung bearbeitet.«

»Erzähl’s mir«, forderte er sie auf.

»Moment, ich bin selbst noch dabei, das Ganze richtig zu greifen. Soweit ich das hier rauslesen kann, wurde vor acht Monaten eine Frau nach einem Autounfall in einem schlechten Zustand in die Notaufnahme gebracht. Sie war hochschwanger, und obwohl Cordell eine Notoperation durchgeführt hat, ist die Frau gestorben.«

»Wie hochschwanger?«, fragte Penn.

»Achter Monat, glaube ich«, sagte Stacey.

»Hat das Kind überlebt?«, fragte er.

»Das weiß ich noch nicht«, gab Stacey zu. »Aber rate mal, wer mit ihm im OP war?«

»Nat Mansell?«

Stacey nickte, während sie zwischen Dokumenten und Zeitungsberichten hin und her wechselte. Die Informationen waren allerdings ziemlich eingeschränkt.

Sie spürte Hitze in ihrem Körper aufsteigen.

»Penn, was hat Nat Mansell zu der Chefin gesagt, bevor sie weggelaufen ist?«

»Irgendetwas darüber, eine Wahl getroffen zu haben und damit zu leben.«

»Oh, verdammt. Er musste eine Wahl treffen«, hauchte Stacey. »Der nächste Angehörige, vermutlich der Ehemann, musste entscheiden, ob sie das Leben der Frau oder des Kindes retten«, sagte sie entgeistert.

Penn stand auf und blickte die Tafel an.

»Du glaubst also, er hat sie eine Wahl treffen lassen?«

Stacey nickte und tippte weiter auf die Tasten.

»Aber wenn Cordell die Wahl getroffen hat, selbst zu sterben, warum ist sein ältester Sohn dann trotzdem tot? Und Nat Mansells Mutter ist vor ihr gestorben.«

»Moment, Moment«, bat Stacey und stellte sich neben ihn. »Sagen wir mal, Cordell hat sich entschieden, das Leben seines Sohns zu retten und seins aufzugeben. Das erklärt, warum er so leicht bewegt werden konnte. Es war keine Gewalt involviert. Er hatte seinen Tod anstelle seines Jungen gewählt, der anschließend trotzdem gestorben ist.«

Penn folgte ihrem Gedankengang. »Und was, wenn Nat Mansell sich zwischen ihr selbst und ihrer Mutter entscheiden musste und die Wahl getroffen hat, sich selbst zu retten?«, fragte er.

Stacey war entsetzt. »Du glaubst, das hätte sie ihrer eigenen Mutter angetan?«

Penn zuckte mit den Schultern. »Ihre Mutter war schon älter, hat in einem Seniorenheim gelebt. Vielleicht dachte sie, sie würde die Chance zu leben mehr verdienen. Hat sie nicht davon gesprochen, mit der Wahl leben zu müssen, die sie getroffen hat?«

»Ja, aber lange musste sie damit nicht leben, oder?«, meinte Stacey, setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und gab ein paar Suchworte bei Google ein.

»Irgendetwas übersehen wir noch«, sagte Penn und schritt dabei vor der Tafel auf und ab. »Wenn er ihnen die Wahl lässt, wer sterben soll, und sie sowieso sterben, dann ist es ja gar keine Wahl.«

»Bingo!«, rief Stacey aus.

»Hm?«, machte Penn und drehte sich zu ihr um.

»Es ergibt Sinn«, erklärte Stacey, während sie ihren Bildschirm in seine Richtung drehte. »Wenn nach einer so schrecklichen Entscheidung zwischen seiner Frau und seinem Kind die Person, die er gerettet hat, trotzdem gestorben ist.«


EINHUNDERTEINS


Der Anruf von Stacey ging auf ihrem Handy ein, als sie und Mitch wieder die Zivilisation erreichten.

Sie stellte sich etwas abseits vom Aufzug, um den Anruf entgegenzunehmen, während Mitch ihr zu verstehen gab, dass er zurück nach oben gehen würde. Seine Nähe unten im verlassenen Kellerbereich des Gebäudes hatte sie verunsichert und ihr verdeutlicht, dass sie die Menschen nicht immer so gut kannte, wie sie dachte.

»Reden Sie, Stace«, meinte Kim.

»Boss, wir glauben nicht, dass Mancini unser Mann ist.«

»Was reden Sie da? Es wurde bestätigt, dass das Blut auf dem Handschuh von Gordon stammt«, erklärte sie ohne echte Überzeugung. Das Rumoren in ihrem Magen ließ sich nicht länger ignorieren.

»Sie haben gesagt, wir sollen um die Ecke denken, und wir haben etwas gefunden.«

»Sagen Sie es mir«, bat Kim.

Als ihre Kollegin mit dem Bericht fertig war, hatte Kim das Blut komplett vergessen.

»Wie lautet sein Name?«, fragte sie.

»Den hab ich noch nicht, Boss. Seine Daten sind bei der Rechtsabteilung, aber ich hoffe, bald …«

»Sie sagen also, dass Cordell und Mansell die Menschen waren, die den Mann vor die Wahl gestellt haben. Sie haben ihn in einen Raum geführt und ihn gezwungen, sich zwischen seiner sterbenden Frau und seinem sterbenden Kind zu entscheiden?«

»So sieht es aus«, meinte Stacey, und Kim hörte, wie sie tippte.

»Nur diese beiden?«, fragte Kim zweifelnd.

Staceys Stimme erklang über dem Lärm, den ihre Finger erzeugten. »Ich bin mir sicher, dass da auch ein Vertreter des Krankenhauses …«

Kim überlief es eiskalt.

»Stace, sagen Sie es mir jetzt sofort. Wer war noch in diesem Raum?«

Aber eigentlich wusste Kim es bereits.

»Ähh … es war der Operation Medical Director. Eine Frau namens Vanessa Wilson.«


EINHUNDERTZWEI


Kim klopfte vehement an die Tür des Verwaltungsblocks. Entweder würde Vanessa aus ihrem Büro eilen oder jemand vom Sicherheitspersonal würde sie zurechtweisen.

Sie wusste, was sie bevorzugte, aber das bekam sie nicht.

»Entschuldigung, aber …«

Der Typ sah aus, als hätte er in seiner Uniform geschlafen. Er hatte Knitterfalten auf der Jacke und eine Krawatte mit einem Teefleck.

Sie brachte ihn mit einem Vorzeigen ihres Dienstausweises zum Schweigen.

»Wo ist Tyrone?«, fragte sie. Sie hatte mittlerweile das Gefühl, zu ihm schon eine Bindung aufgebaut zu haben.

»Der hat seine Schicht für heute beendet.«

»Wo ist Vanessa?«, fragte sie drängend.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht hier. Da drin ist alles für das Wochenende verriegelt.«

Plötzlich durchzuckte Kim ein schrecklicher Gedanke.

»Hatte Vanessa heute ihr Kind dabei?«

Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber was hat das …?«

»Eine ganze Menge. Jetzt nehmen Sie Ihr Funkgerät und finden es heraus«, verlangte sie.

Er gab die Frage per Funk durch und nach einer kurzen Pause bestätigte die Stimme, dass Vanessa um neun mit ihrem Kind angekommen war.

Kim versuchte, die Panik wegzuschieben und logisch zu denken. Im Moment hatte sie keine Ahnung, ob Staceys Theorie überhaupt richtig war. Doch trotz aller forensischen Beweise gegen Giovanni Mancini sagte ihr ihr Instinkt, dass an diesen neuen Informationen etwas dran war.

Irgendein kranker Mensch ließ andere für eine Entscheidung bezahlen, die er hatte treffen müssen. Wenn man Stacey glauben konnte, hatte Cordell die Wahl zwischen sich selbst und seinem ältesten Sohn gehabt. Er hatte die einzige selbstlose Tat seines Lebens begangen und sich dafür entschieden, anstelle seines Sohns zu sterben, in dem Glauben, sein eigenes Leben zu geben, um Sauls zu retten. Aber Saul war trotzdem gestorben. Nat Mansell hatte die gleiche Wahl gehabt und sich dafür entschieden, sich selbst zu retten. Ihre Mutter war getötet worden und dann auch sie selbst. Zwei der Beteiligten waren also bereits tot, und Vanessa war mit dem Menschen, den sie am meisten liebte, im Krankenhaus und nirgends zu finden.

Aber vielleicht hatte der Mörder das nicht gewusst. Vielleicht war Vanessa direkt nach dem Disziplinarverfahren gegangen, um ihr krankes Kind nach Hause oder zu einem Arzttermin zu bringen.

»Entschuldigung, aber können Sie für mich in Erfahrung bringen, wann Vanessa gegangen ist?«, fragte Kim und versuchte, sich zu beruhigen.

Es sollte nicht allzu lange dauern, das Kameramaterial durchzugehen. Sie sprach ein stummes Gebet, dass Vanessa und ihr Kind das Gebäude verlassen hatten.

Er hob bereits das Funkgerät, überlegte es sich dann aber anders.

»Dafür muss ich gar nicht die Zentrale kontaktieren«, sagte er.

»Warum nicht?«

»Weil ich meine Schicht vor fünfzehn Minuten begonnen und direkt neben ihrem Wagen geparkt habe.«


EINHUNDERTDREI


Kim scrollte zu Staceys Nummer und rief an.

»Stace, sagen Sie mir, dass Sie etwas haben«, drängte Kim. »Die Medical Director ist nämlich nicht auffindbar und hat ihre sechsjährige Tochter bei sich.«

Kim versuchte, ihre Frustration nicht zu zeigen, aber sie verspürte ein Gefühl von völliger Machtlosigkeit. Am liebsten hätte sie den Feueralarmknopf gedrückt und alle darauf aufmerksam gemacht, dass Vanessa und ihr Kind vermisst wurden und möglicherweise in Gefahr waren, aber das hier war ein Krankenhaus voller kranker Menschen an Beatmungsgeräten und Herzmonitoren. Patienten in Operationssälen und Behandlungsräumen. Sie konnte nicht ein ganzes Krankenhaus in einen Alarmzustand versetzen, nur weil jemand vermisst wurde.

»Ich brauche einen Namen … irgendetwas … was mir hilft, herauszufinden, nach wem zum Teufel ich suche.«

»Ich versuch’s ja, Boss«, antwortete Stacey atemlos. »Geben Sie mir bloß noch ein paar Sekunden. Ich habe gleich Zugriff auf die Rechts…«

»Hey, David, warten Sie, ich brauche Sie vielleicht noch«, sagte Kim, als der Wachmann gerade gehen wollte.

Er drehte sich um und verdrehte die Augen. »Na schön, aber mein Name ist nicht …«

»Hab’s«, rief Stacey aufgeregt. »Sie suchen einen fünfunddreißigjährigen Mann namens Richard Chance.«

»Aber wie um alles in der Welt soll ich …?« Sie verstummte, als sie das Namensschild des Wachmanns ansah.

Die Ereignisse der Woche zogen vor ihrem inneren Auge vorüber und sie erinnerte sich an etwas, das Bryant ihr gesagt hatte.

»Stace«, sagte sie leise. »Hat Richard Chance einen zweiten Vornamen?«

Sie musste Staceys Antwort gar nicht abwarten.

Sie kannte den Namen des Mannes, den sie suchte, bereits.


EINHUNDERTVIER


Bryant dankte seinem Begleiter und passierte einen Erfrischungsbereich mit Verkaufsautomaten, einem Waschbecken und ein paar Holztischen und -bänken. Ausgaben der Zeitungen The Sun und Daily Star lagen zwischen leeren Plastikbechern und Chipstüten verstreut.

Er öffnete die Spindtür von Angelo Mancini, indem er das winzige Vorhängeschloss aufbrach. Sein Spind war der zweite von unten in einem Turm aus vier Spinden, die alle an den Wänden eines schlichten, hell erleuchteten Funktionsraums standen. Die groben Beschriftungen standen auf einfachen Klebeetiketten. Einige waren über den vorherigen durchgestrichenen Namen geschrieben worden. Ein paar waren direkt auf das Metall geschrieben und andere immer wieder überklebt worden, was Bryant zu der Frage veranlasste, wie hoch wohl die Fluktuationsrate des Personals war.

In Angelos Spind fand er ein altes T-Shirt, eine Dose Deodorant, ein Paar zusammengerollte Ersatzsocken und eine Autozeitschrift.

Er ging die Reihe entlang, bis er Giovannis Spind fand. Der hatte kein Vorhängeschloss und die Tür stand etwa zwei Zentimeter weit offen. Er öffnete sie vorsichtig und holte tief Luft. An der Innentür klebte das Bild einer barbusigen Frau, die auf einem Motorrad saß, aber sein Atem war wegen dem ins Stocken geraten, was im Inneren lag.

Neben einem blauen Mikrofaser-Putztuch lag das Foto von Cordells beiden Söhnen, das aus dem Bilderrahmen stammte, mit dem dem Arzt gegen den Kopf geschlagen worden war.

Er nahm es heraus und betrachtete es eine Sekunde lang. Das letzte Puzzlestück. Der unwiderlegbare Beweis, dass der Mann, den sie in Gewahrsam hatten, für mindestens drei Morde und möglicherweise einen vierten verantwortlich war.

Er hörte das unverkennbare Geräusch von Schritten, die sich aus dem Erfrischungsraum näherten.

»Sind Sie fertig, Officer?«, fragte sein Begleiter.

»Ja, alles erledigt, Kumpel. Danke fürs Zeigen der …«

Bryant konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Giovanni Mancinis Spindtür krachte gegen seinen Kopf.


EINHUNDERTFÜNF


»Er geht nicht ran«, knurrte Kim, als ihr Anruf bei Bryant zum dritten Mal auf Voicemail umgeleitet wurde. »Wo zum Teufel befindet sich die Umkleide?«, fragte Kim den Wachmann.

»Ganz am anderen Ende des Gebäudes«, erklärte er.

Sie beschleunigte ihre Schritte. David hatte bereits den Kontrollraum angerufen und dort Alarm geschlagen, aber ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Alle Mitarbeiter, die über Funk erreichbar waren, suchten nun nach Vanessa und ihrer Tochter.

»Wenn wir zur nächsten Treppe kommen, führt die uns bis ganz nach unten«, erklärte er.

Kim nickte zustimmend, aber etwas nagte an ihr.

Cordell hatte sich entschieden, zu sterben. Also war er zuerst gestorben und später sein Sohn. Wenn Nat Mansell sich dafür entschieden hatte, ihre Mutter zu opfern, war die ältere Dame zuerst und Nat Mansell danach gestorben.

Vanessas Entscheidung stand für Kim außer Frage. Sie würde ihr Leben für ihr Kind geben. Daran gab es für sie keine Zweifel.

Also würde er zuerst Vanessa umbringen und sich danach mit ihrer Tochter befassen.

Sie wurde langsamer.

»Kommen Sie, der Treppenzugang ist gleich im nächsten Gang«, sagte er.

Ja, das war ihr bewusst, und obwohl jeder Muskel in ihrem Körper danach schrie, ihm zum Treppenhaus zu folgen und ihren Kollegen zu finden, wusste sie, dass sie es nicht tun konnte.

Wenn sie jetzt die falsche Entscheidung traf, würde Bryant ihr das nie vergeben und sie selbst sich ebenfalls nicht.

»Wir müssen das Kind finden«, erklärte Kim, blieb stehen und wandte sich nach links.

»Aber wie wollen wir …? Ich meine, wo …?«

Kim hatte einen plötzlichen Einfall.

»Ich glaube, ich weiß, wo er sie hingebracht hat«, sagte Kim.

»Wie können Sie das wissen?«

»Weil er mich Anfang der Woche auch dorthin gebracht hat.«


EINHUNDERTSECHS


Trotz der Schmerzen in seinem Kopf fokussierte Bryant seinen Blick auf Terry, den Freiwilligen im roten T-Shirt.

»Was zum …?«

»Halten Sie still, sonst schlage ich Sie noch mal«, sagte der in einem Tonfall, den Bryant nicht wiedererkannte.

Sie hatten freundlichen Small Talk geführt, während Terry ihn in die Umkleide geführt hatte. Sie hatten über das Wetter und das Krankenhaus geplaudert, und Bryant hatte nichts geahnt.

Aber jetzt klang die Stimme des Mannes anders; kalt, hart, emotionslos.

Er versuchte, den Nebel zu durchdringen, der sich nach dem Schlag gegen seinen Kopf auf seinen Verstand gelegt hatte. Was zum Teufel hatte Terry mit alldem zu tun? Er war unsichtbar, jemand, der sich durch das Krankenhaus bewegte, ohne vom Personal, von den Patienten und der Öffentlichkeit bemerkt zu werden. Versuchte er, Giovanni Mancini zu helfen oder ihn zu beschützen? Nichts ergab für ihn einen Sinn.

Plötzlich erklang ein Schrei von der anderen Seite des Raums.

Bryant kniff die Augen zusammen und erkannte Vanessa Wilson, die gefesselt und geknebelt an der gegenüberliegenden Wand saß.

»Was ist denn hier …?«

»Ich gebe dieser Schlampe die Chance, sich zu entschuldigen, bevor ich ihr die Kehle aufschlitze«, sagte Terry, griff nach unten und riss ihr den Knebel aus dem Mund.

Wofür entschuldigen?, fragte sich Bryant und bemühte sich, diese alternative Realität zu greifen, in der er sich plötzlich wiederfand. Kurz grübelte er darüber nach, ob er überhaupt aufgewacht war, aber das schmerzhafte Pulsieren in seinem Kopf bestätigte, dass das hier kein Traum war.

»Sie Bastard, wo ist meine Tochter?«, fauchte Vanessa.

»Sie ist in Sicherheit«, erklärte der Mann. »Fürs Erste.«

Verzweifelt versuchte Bryant, seinen Wissensrückstand aufzuholen, merkte aber, dass er ein völlig anderes Rennen lief. Er wusste, dass dieser Mann ihn k. o. geschlagen hatte, hatte jedoch keine Ahnung, warum.

»Na los, Schlampe, erzähl ihm, was du getan hast. Erzähl ihm, wie du mein Leben ruiniert hast.«

»Richard, wir hätten sie keinesfalls …«

»Fick dich!«, schrie er und trat ihr heftig in die Rippen.

Sie schrie vor Schmerzen auf und kippte zur Seite.

Wer zum Teufel ist Richard?, fragte sich Bryant, während er dem Austausch zusah und verzweifelt versuchte, es zu begreifen.

»Du hast es ja nicht mal versucht. Du hast mir die Wahl gelassen: meine Frau oder mein Kind«, rief er gequält. »Du hast Statistiken zitiert, mir verdammte Zahlen an den Kopf geworfen, während meine Frau sterbend auf dem OP-Tisch lag. Ihr alle drei habt mir Prozentwerte und Sterblichkeitsraten vorgekaut, während ich nicht mal denken konnte. Das ist doch alles, was wir für euch waren, nur Zahlen. Ihr wolltet, dass ich die Entscheidung treffe; ihr habt mir die Wahl gelassen. Ihr habt mir gesagt, mein Baby hätte die bessere Chance.«

Terry sah sie hasserfüllt an, während sie sich die Seite hielt und hustete. »Wer kann denn bitte so eine Entscheidung treffen?«

Bryant versuchte, mitzuhalten, während er gleichzeitig den Raum begutachtete. Er wurde eindeutig nicht mehr als Station genutzt, aber der Ausstattung an der Wand nach zu urteilen, hatten hier einmal vier Betten gestanden. An einem kleinen Waschbecken stand ein Metalleimer, neben dem sich eine Tür befand.

Und warum nennt sie ihn Richard? Auf seinem Namensschild stand Terry, was Bryants Verwirrung nur vergrößerte. Aber eines wusste er ganz sicher: Wenn er schon hier im Raum war und keine Ahnung hatte, hatte sein Team keine Chance. Er war auf sich allein gestellt und niemand würde kommen.

Seine Chefin wusste, dass er unterwegs zu den Spinden gewesen war, aber er war bewusstlos geschlagen worden und hatte keine Ahnung, wo er sich jetzt befand. Das Krankenhaus war ein Labyrinth aus Gängen und Treppen, Sackgassen und veralteten Stationen, die nicht mehr genutzt wurden. Sie würden ihn nie finden.

»Okay, es bringt nichts, weiter Zeit zu verschwenden«, sagte Terry und trat auf Vanessa zu.

»Aber was ist mit Ihrem Baby?«, fragte Bryant, in dem Versuch, mitzureden. Er hatte etwas über eine Wahl zwischen seiner Frau und dem Kind gesagt.

»Zwei Wochen«, flüsterte Terry. »Und dann ist mein Sohn trotzdem gestorben.«

»Warten Sie«, bat Bryant. »Geben Sie ihr noch eine Chance.«

Terry schüttelte den Kopf.

»Nein, sie hat ihre Wahl bereits getroffen.«


EINHUNDERTSIEBEN


»Öffnen Sie die Tür langsam«, instruierte Kim und stellte sich neben die Tür des leeren Büros.

David holte etwas hervor, das wie ein Hauptschlüssel aussah, und steckte ihn ins Loch.

Der Raum war dunkel. Kim erinnerte sich an eine Lichtschnur links von der Tür. Sie zog daran. Nichts.

Kein Licht und kein Geräusch.

Kims Herz rutschte ihr in die Magengrube. Wenn sie mit irgendetwas falschlag, könnte das Kind bereits tot sein.

»Mia«, sagte sie und betrat den kleinen Raum.

Nichts.

Sie machte einen weiteren Schritt hinein, während David seine Taschenlampe an ihr vorbeistrahlen ließ, und suchte den Raum ab.

Ein Wimmern erklang aus der dunkelsten Ecke.

Gott sei Dank.

»Ist schon okay, Mia. Ich heiße Kim und habe dich gestern im Büro deiner Mummy gesehen. Alles ist okay, du bist jetzt in Sicherheit«, sagte sie, nachdem Davids Taschenlampenstrahl das Kind gefunden hatte.

Mias kleiner Körper war in die Ecke gepresst, die Beine angezogen, und sie hatte sich ein kleines Spielzeugpony an die Brust gedrückt.

Das, mit dem Bryant gespielt hatte.

Bryant.

Alles in Kim schrie danach, sofort nach ihrem Partner zu suchen, aber das Kind vor ihr zitterte vor Angst.

»Ist schon okay, Mia. Du bist jetzt sicher«, sagte sie und ging langsam auf die Knie. Sie hörte Stimmen an der Tür, die David fragten, was los war, und zum Glück war eine dieser Stimmen weiblich.

»Mummy … ich will Mummy«, wimmerte das Kind und umklammerte das Pony noch fester.

»Mia, weißt du, wohin der Mann deine Mummy gebracht hat?«

Das Mädchen wimmerte lauter und schüttelte den Kopf.

Kim trat vor und berührte sie sanft am Bein.

»Mia, hinter mir ist eine nette Dame, die auf dich aufpasst, während ich deine Mummy finde, ist das okay?«

Das Wimmern hörte auf. »Du findest meine Mummy?«

»Ja, meine Süße, ich finde Mummy, aber ich muss erst wissen, dass es dir gut geht. Kannst du mit mir kommen, damit ich nach ihr suchen kann?«

Kim streckte die Hand aus und das Kind ergriff sie.

Sanft zog Kim das Mädchen auf die Füße und näher zu sich.

Davids Taschenlampenstrahl blieb auf beiden.

Kim hielt die kleine Hand locker in ihrer und führte sie in Richtung Tür.

Kim blickte die Frau in der Sicherheitsuniform fragend an, wunderte sich, warum sie so außer Atem und überhaupt hier war.

»Panikalarm«, erklärte diese und zeigte auf die Schnur, an der Kim gezogen hatte. »Verknüpft mit dem Kontrollraum.«

Kim nickte der Frau zu und wandte sich an das Kind.

»Diese Dame bringt dich an einen sicheren Ort, während ich deine Mummy suche, okay?«, sagte sie und ließ die kleine Hand los, wobei sie versuchte, ihre Stimme nicht so drängend klingen zu lassen. Vanessa Wilson war nicht die einzige Person, die sie verzweifelt finden wollte. Bryant war in den Händen von jemandem, der vor nichts haltmachen würde, um seine Rache an den Leuten zu bekommen, von denen er glaubte, sie wären für den Tod seiner Familie verantwortlich. Und noch schlimmer, ihr Kollege hatte keine Ahnung, was vor sich ging.

Die Frau ergriff die Hand des Mädchens. »Oh, meine Tochter hat genau dasselbe Pony«, sagte sie und führte das Kind weg.

Kim wandte sich an den Sicherheitsmann.

»Okay, David, wo befindet sich die Umkleide und wie kommen wir da möglichst schnell hin?«


EINHUNDERTACHT


Da sowohl seine Hände als auch Füße gefesselt waren, tat Bryant das Einzige, was ihm in den Sinn kam, um Terrys Aufmerksamkeit zu erregen.

»Wie ist das denn passiert?«, fragte er, während sich Terry zu einer zitternden Vanessa vorbeugte. Bryant sah die Angst in ihren Augen, und nach dem, was Terry Cordell und Mansell angetan hatte, konnte er das gut verstehen.

»Ich w-will mein Kind«, keuchte sie und versuchte dabei, nicht zu tief einzuatmen.

Bryant hatte keine Ahnung, was Terry Mia angetan hatte, aber er konnte sich nur mit dem befassen, was er gerade vor sich hatte. Immer ein Problem nach dem anderen.

»Der Unfall?«, fragte er Terry erneut.

»Der w-was?«, entgegnete Terry verwirrt. Seine Gedanken waren völlig darauf fokussiert, dieser Frau das Leben zu nehmen.

»Der Autounfall mit Ihrer Frau … Wie hieß …?«

»Ihr Name war Sarah«, antwortete er.

Das war genau das, was er wollte. Ihn an seine Frau denken zu lassen. Wenn außer dem Bedürfnis nach Rache noch ein Rest von Zärtlichkeit, Menschlichkeit in dem Mann übrig war, dann würde diese mit seiner Frau verknüpft sein.

»Wie ist es passiert?«, fragte Bryant und rutschte mit dem Gesäß ein Stück an der Wand entlang. Er wusste, wohin er musste. Das war seine einzige Chance, die Herausforderung bestand allerdings darin, Terry lange genug abzulenken.

Er hatte sich bereits zusammengereimt, wie einfach Terry den Mancinis eine Falle hatte stellen können. Neben dem Umkleideraum befand sich ein Badezimmer, in dem sich die Leute frisch machten. In Mancinis Spind hatte ein Kamm gelegen, von dem er ein oder zwei Haare hatte entnehmen können. Er hatte die Reeboks benutzt, sie dann beim Fundbüro abgegeben und Mancini gegenüber seinen Fund erwähnt, der sie gestohlen hatte, bevor sie im System erfasst wurden. Mancini senior hatte erwähnt, dass Kollegen vorbeigekommen waren, um ihre Unterstützung zu verdeutlichen, und ihm das halb vertrocknete Unkraut geschenkt hatten. Er wettete, dass diese Person Terry gewesen war, der dabei den blutigen Handschuh platziert hatte.

Als ehrenamtlicher Mitarbeiter hatte sich Terry praktisch ungehindert im Gebäude bewegen können, mal hier eine Akte ablegen, mal dort ein Stück Papier; ein unsichtbarer Helfer, den niemand bemerkte, an den sich niemand erinnerte.

»Es war dunkel«, erzählte Terry. »Wir waren auf der Hochzeitsfeier einer Freundin gewesen. Einer Freundin von mir, nicht von ihr«, sagte er.

Bryant rutschte nach und nach immer einen Zentimeter weiter.

»Sarah hatte nur noch wenige Wochen bis zur Entbindung. Sie wollte nicht fahren«, sagte er, während er mit der flachen Seite der Klinge gegen seine Handfläche tippte.

Bryant sah Vanessas angsterfüllten Blick auf der glänzenden Klinge ruhen.

»Sie war müde, hat sich aufgebläht und unwohl gefühlt, und ich hatte ihr versprochen, dass wir nicht lange bleiben. Und ich hatte ihr versprochen, dass ich nicht trinke. Die ersten Stunden ging es ihr gut, aber dann hat sie angefangen, herumzustöhnen. Je mehr sie sich beschwert hat, desto mehr habe ich getrunken. Bier und Whisky-Shots.«

Bryant war jetzt fast an der Tür zu dem angeschlossenen Bad. Terry ging auf und ab, und jedes Mal, wenn Terry sich umdrehte, hatte Bryant ein paar Zentimeter mehr geschafft.

»Wir sind gegen elf los; sie war wütend. Ich war davon genervt, dass sie wütend war. Das Fahren fiel ihr schwer, aber sie wollte nicht, dass ich fahre.«

Bryant warf einen Blick durch die Tür und suchte mit seinen Augen den Raum ab. Was er suchte, befand sich gleich links.

»Sie hat geweint, ihr Blick war verschwommen und sie hat den anderen Wagen nicht gesehen. Das Lenkrad …«, sagte er und blickte nach unten auf seinen Bauch.

Bryant wollte es sich gar nicht vorstellen.

Und nun, nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, ragte Terry erneut drohend über Vanessa auf.

»Und ihr habt sie nicht gerettet!«, schrie er der schluchzenden Frau auf dem Boden entgegen. Die Wut explodierte aus ihm. »Ihr habt keinen von beiden gerettet.«

Bryant mochte ihnen ein paar Minuten erkauft haben, aber jetzt war Terrys Zorn zurück und brauchte ein Ventil.

Bryant wusste, wenn er irgendetwas unternehmen wollte, dann jetzt.


EINHUNDERTNEUN


»Wo ist er, David?«, fragte Kim keuchend.

Sie waren den ganzen Weg bis zur Umkleide geeilt, nur um einen leeren Raum und das Foto von Gordon Cordells Söhnen auf dem Boden vor einem Spind vorzufinden, in dem sich ein blaues Mikrofaser-Putztuch befand. Kim hatte ihr Bein so stark belastet, wie sie es wagte, ohne dabei ohnmächtig zu werden.

»Tut mir leid, ich weiß nicht …«

»Sehen Sie«, sagte sie und zeigte auf die Spindtür. »Das ist Blut. Das Blut meines Kollegen. Und jetzt denken Sie nach, David«, drängte sie. »Wo könnte Terry ihn hingeschafft haben?«

Er schüttelte den Kopf und Kim hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Sie wusste, dass das nicht fair war, aber was sie jetzt brauchte, war entweder ein Gedankenleser oder ein Wunder. Sie würde beides nehmen.

Langsam ergab das Ganze für sie Sinn. Terry hatte es geschafft, Vanessa irgendwohin zu bringen und dort festzusetzen. Dann hatte er Mia mitgenommen und sie für später in das verlassene Büro gesperrt, damit er Zeit für Vanessa hatte. Niemand schöpfte Verdacht, wenn Terry, ein Ehrenamtlicher im roten T-Shirt, mit einem kleinen Mädchen durch die Gänge spazierte.

Er war auf Bryant gestoßen, der wahrscheinlich nach dem Weg zum Umkleideraum gefragt hatte. Und Terry hatte ihn dorthin gebracht. Und dann vielleicht seinen Kopf gegen den Spind geschlagen.

Wenn es so vorgefallen war, wie weit wäre er mit einem bewusstlosen Mann gekommen, und wie schwer war ihr Kollege verletzt?

Und hatte Bryant schon irgendeine Ahnung, was vor sich ging?

Sie wusste nur, dass sie ihn finden musste. Jetzt.

»David, ich schwöre, wenn Sie nicht …«

Sie verstummte, als sein Funkgerät zum Leben erwachte.

»Worum geht’s?«, fragte sie, da sie weder den Code noch den Ort verstanden hatte.

Er hob die Hand, um zu lauschen.

»Ein weiterer Panikalarm im verlassenen Flügel für ambulante OPs.«

»Bringen Sie mich dorthin«, forderte Kim ihn auf. Sie wusste, dass das Bryant gewesen war.

Er musste es einfach gewesen sein.


EINHUNDERTZEHN


»Was zum Teufel haben Sie da gemacht?«, brüllte Terry und blickte zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder in Bryants Richtung.

Nachdem er es bis zur Badezimmertür geschafft hatte, war es ihm gelungen, die Notrufschnur mit den Zähnen zu greifen und daran zu ziehen. Er hatte gebetet, dass sie noch angeschlossen war. Das war seine einzige Chance, ihr Leben zu retten.

Vanessa schrie auf, als Terry auf ihn zustürzte.

»Ich hätte Sie doch zuerst töten sollen«, knurrte er. »Ich hätte Ihnen einfach die Kehle durchschneiden sollen, bevor sie bekommt, was sie verdient«, meinte er und zerrte Bryant hoch auf die Füße.

Bryant dankte dem Himmel, dass der Mann sich von Vanessa entfernt hatte. Das Messer war nur noch wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt gewesen.

Bryant musste auf Zeit spielen. Falls sein Plan funktioniert hatte, brauchte er nur noch ein paar Minuten.

Aber er wusste, dass er es hier mit einem Mann zu tun hatte, der nichts zu verlieren hatte. Terry erwartete nicht, zu leben. Er wollte nicht mehr leben. Er hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Er versuchte nicht länger, seine Verbrechen zu vertuschen, und eine weitere Leiche bedeutete ihm nichts.

»Aber es ist nicht ihre Schuld, nicht wahr, Terry?«, fragte Bryant und hielt dem Blick des Mannes stand. Er würde alles tun, damit der nicht zu Vanessa blickte. Seine einzige Chance war es, Terry zu ködern, denn seine gefesselten Knöchel und die hinter ihm gefesselten Handgelenke ließen nicht zu, dass er es körperlich mit dem Mann aufnahm.

Er wusste, dass er dem Messer nichts entgegenzusetzen hatte. Sein Körper war ihm schutzlos ausgeliefert, aber er musste Terry von Vanessa fernhalten.

»Es war nicht Cordells Schuld. Nicht die Schuld seines Sohns. Auch Nat Mansell oder ihre Mutter trugen keine Schuld. Und Vanessa ebenso wenig. Sie haben recht, dass sie Sarah oder ihr Kind nicht retten konnten, und Sie hatten die schlimmste Wahl zu treffen, die man sich nur vorstellen kann«, sagte er, während er sich vor Augen führte, selbst diese Wahl treffen zu müssen. »Aber die Entscheidungen, die wirklich von Bedeutung waren, Terry, die lagen in Ihrer Verantwortung. Sie haben entschieden, zur Hochzeitsfeier zu fahren«, zählte Bryant auf und wünschte, er würde Stimmen oder Bewegung im Korridor vernehmen. »Sie haben entschieden, sich trotz Ihres Versprechens an Sarah ein oder zwei Drinks zu genehmigen. Sie haben entschieden, Sarah fahren zu lassen, anstatt darauf zu bestehen, ein Taxi zu nehmen, damit …«

»Sie denken, das wäre meine Schuld?«, fragte Terry ungläubig, als wäre ihm der Gedanke nie in den Sinn gekommen.

Bryant spürte die Klinge zwischen ihnen, geführt von einer Hand, die sie unbedingt benutzen wollte.

Ihm wurde klar, dass niemand kommen würde, und er hatte alle seine Trümpfe ausgespielt.

Jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren.

»Ich denke, die Entscheidungen, die Sie getroffen haben …«

Plötzlich brach die Tür auf, und Bryant musste gar nicht erst hinsehen, um zu wissen, wer dort war.

Terry hielt seinen Blick mit hasserfüllten Augen fest.

Gott sei Dank ist sie hier, dachte Bryant, als er spürte, wie die Klinge in ihn eindrang.


EINHUNDERTELF


»Jemand muss ihm helfen!«, schrie Kim, sprang vor und erreichte ihn, kurz nachdem er zu Boden gestürzt war.

Mit den Händen fand sie die Wunde in seinem Bauch und drückte fest zu. Die warme klebrige Flüssigkeit quoll gegen ihre Handfläche und über ihre Finger.

David hatte das Messer weggetreten und sich selbst zwischen sie und Bryants Angreifer gestellt.

Hinter ihr waren weitere Schritte zu hören; der Geräuschpegel nahm zu, als Leute hinter ihr Terry Chance zu Boden rangen. Andere bewegten sich um sie herum, aber sie schaute nicht auf und rührte sich nicht, während das Blut durch Bryants Hemd auf ihre Finger sickerte.

»Holen Sie schnell jemanden her!«, rief sie über ihre Schulter.

Mehr Schritte, Stimmen per Funk, aber sie sah nur Bryants flatternde Augenlider.

»Wagen Sie es ja nicht!«, schrie sie und spürte die Wut durch ihren Körper zucken.

»Bryant, hören Sie mich?«, fragte sie, als die Stimmen um sie herum leiser wurden.

»Ich meine es ernst, Bryant!«, rief sie und drückte dabei so fest zu, wie sie nur konnte.

»Das werde ich dir niemals verzeihen, du Bastard!«, schrie sie in die Stille um sie herum, als die Emotionen ihr die Kehle zuschnürten.

»Was kann ich tun? Soll ich übernehmen?«, fragte Vanessa, die neben ihr aufgetaucht war.

Sie schüttelte den Kopf, als sie hörte, wie eine Liege schnell durch den Gang geschoben wurde. Niemand außer ihr würde ihn anfassen.

»Bleiben Sie bei mir, Bryant. Bleiben Sie einfach bei mir«, befahl sie.

»Er hat mir das Leben gerettet«, hauchte Vanessa.

Natürlich hatte er das. Kim versuchte, die Worte zu finden, um ihr zu sagen, dass es Mia gut ging, aber sie konnte es nicht. Sie hatte nur Worte für ihren Freund.

»Bryant, ich schwöre, wenn Sie mich verlassen …« Sie verstummte und eine einsame Träne rann ihr über die Wange. Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

»Treten Sie bitte beiseite«, sagte eine Stimme, und ihre Hände wurden von seinem Bauch genommen.

Innerhalb von zwei Sekunden war Bryant angehoben und auf die Liege gepackt worden. Ein Arzt überprüfte ihn und nickte dann.

»OP-Saal eins, sofort«, befahl er.

Machtlos sah Kim zu, wie er fortgebracht wurde.

Sie blickte durch die Tränen, die ihren Blick verschwimmen ließen, auf ihre zitternden Hände, rot von Bryants Blut. Eine Vision von Dawsons gebrochenem Körper am Fuße des Glockenturms schoss ihr durch den Kopf.

Nein, das durfte nicht passieren. Sie durfte Bryant nicht verlieren. Sie konnte für ihn keine weitere Kiste in ihrem Verstand erschaffen. Niemals.

»Retten Sie ihn!«, rief sie aus und ließ sich gegen die Wand fallen.

Mittlerweile rannen ihr die Tränen offen über die Wangen, während sie dem Team, das durch den Gang eilte, hinterherrief.

»Bitte, Sie müssen ihn einfach retten!«


EINHUNDERTZWÖLF


Kim starrte weiterhin auf die Pinnwand. Sie kannte nun die Anzeichen von Diabetes, die Auswirkungen des Rauchens und die zehn wichtigsten Tipps zur Vorbeugung gegen Herzerkrankungen auswendig.

Richard Terry Chance war auf die Wache gebracht worden. Mittlerweile war er nicht mehr so gesprächig und hatte kein Wort mehr gesagt, seit er um einen Anwalt gebeten hatte. Penn sammelte alle forensischen Daten für sie zusammen. Sie hatte vor, bei der Vernehmung des Mannes, der die Woche damit begonnen hatte, ihr zu helfen, und sie damit beendet hatte, dass er auf ihren Freund und Kollegen eingestochen hatte, eine zentrale Rolle einzunehmen.

Stacey war eine Stunde zuvor eingetroffen und hatte mit ihr gesprochen, bis Kim sie losgeschickt hatte, um Kaffee zu holen. Stacey hatte Kim gedrängt, mit ihr zu kommen, sich eine Pause zu gönnen, aber sie würde nirgendwo hingehen. Noch nicht.

»Er will Sie sehen«, sagte Jenny, die vor ihr auftauchte. Sie hatte gar nicht gehört, wie sich die Tür zum Zimmer geöffnet hatte oder Bryants Frau zu ihr getreten war.

Das freundliche Gesicht der Frau war von Angst und Sorge gezeichnet.

»Er weiß, dass ich hier bin?«, fragte sie und stand auf.

Jenny lächelte traurig. »Wo sollten Sie sonst sein, Kim?«

Die Frau breitete die Arme aus und Kim begab sich in ihre Umarmung. Sie drückten sich fest, ohne etwas zu sagen. Worte waren nicht nötig. Sie wussten beide, wie wichtig der Mann hinter der Tür in ihrem Leben war. Beide brauchten und liebten ihn auf unterschiedliche Weise.

Jenny drückte sie noch einmal fest und ließ dann los.

»Laura wird bald hier sein. Ich gehe mit ihr einen Kaffee trinken und dann kommen wir hoch.«

Kim nickte und atmete einmal tief durch, bevor sie das Zimmer betrat.

Ihr Kollege lag auf schneeweißen Kissen, die sein blasses Gesicht noch unterstrichen. Er sah zusammengeschrumpft, verletzlich, erschöpft, aber lebendig aus. Definitiv lebendig.

Seine Augen öffneten sich, als sie sich neben sein Bett stellte.

»Bryant, Sie absoluter Idiot. Ich könnte Sie umbringen«, meinte sie und schluckte dabei ihre Tränen herunter.

Sein Blick wurde sanft bei ihren harschen Worten. »Ja, ich bin auch froh, dass ich noch am Leben bin«, sagte er.

»Ich schwöre bei Gott, ich hätte Sie im Nachleben heimgesucht«, erklärte sie.

»Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das so läuft, aber Sie hätten vermutlich einen Weg gefunden. Der Doc sagt, die Klinge hat gerade so meine Leber verfehlt. Zwei Zentimeter weiter und ich wäre tot. Toller Umgang mit Patienten. Erinnert mich an jemanden.«

Kim kannte sämtliche Details seiner Verletzung. Sie hatte jeden befragt, der die Station betreten oder verlassen hatte. Erheblicher Blutverlust, Darmschäden, drei Klammern innen und sieben Stiche außen.

»Aber wenn irgendetwas …«

»Kim, es geht mir gut. Ist nur ein Kratzer.«

»Ja, Sie waren schon immer eine Dramaqueen, oder?«, kommentierte sie.

»Genau, und Sie sind die verfluchte Eiskönigin«, schimpfte er.

»Die was?«, fragte sie, schockiert über seine grobe Wortwahl.

Er zuckte zusammen. »Sie lassen niemanden an sich heran. Sagen niemandem, wie Sie sich fühlen. Nicht mal mir.«

Sie war wie erstarrt. »Sie machen Witze. Waren Sie deshalb diese Woche so launisch?«

Er zuckte mit den Schultern und stöhnte wieder auf.

»Bryant, wir reden ein anderes Mal darüber, wenn Sie wieder …«

»Nein, wir reden jetzt darüber, und das können Sie mir nicht abschlagen. Sie gehen nicht zum Psychologen, nicht mal Teds Beratung nehmen Sie an, ich kann mir nämlich gut vorstellen, wie diese Sitzungen abgelaufen sind. Ich will also wissen, was in Ihrem verqueren Verstand vor sich gegangen ist, um sich die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

»Du meine Güte, Bryant, das ist nicht fair und jetzt ist dafür auch nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Das weiß ich, aber ich will eine Antwort.«

Sie dachte kurz nach. Sie musste ihm etwas geben. Das hatte er verdient.

»Ich konnte ihn nicht aufhalten«, sagte sie. »Ich konnte ihn nicht davon abhalten, diese Entscheidung zu treffen. Ich hätte in der Lage sein sollen …«

»Ich war mit ihm dort oben im Glockenturm und konnte ihn nicht aufhalten. Aber das ist es nicht, Kim. Das ist nicht das, was Sie nachts wach hält. Das ist nicht das, was Sie an Dawsons Tod heimsucht.«

Verdammt sollte er sein. Er hatte ja recht. Das war es nicht.

»Er wollte etwas von mir, Bryant. Etwas, das ich ihm nicht gegeben habe. Ich habe ihn im Stich gelassen. Er wollte, dass ich ihm sage, dass er bereit für eine Beförderung ist, und das habe ich nicht getan. Er war verzweifelt auf meine Bestätigung aus. Ich habe es in seinen Augen gesehen, und doch konnte ich die Worte nicht aussprechen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass er bereit war.«

Na also. Es war ausgesprochen. Das war es, was sie nachts wach hielt. Dawson hatte hören wollen, wie sie diese Worte sagte, und sie hatte es nicht getan.

»Weil er es nicht war, Kim«, erwiderte Bryant und überraschte sie damit. »Sie haben es ihm nicht gesagt, weil es nicht stimmte. Der Junge war gereift, sogar sehr, aber er war noch nicht bereit, ein Team zu leiten, und das haben Sie gewusst. Ob er nun hier ist oder nicht, ändert nichts an dieser Tatsache. Sie waren einfach nur ehrlich.«

Und da war es. In all seiner Schlichtheit, mitgeteilt von ihrem Freund. Er hatte es nicht gesagt, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen. Er hatte es gesagt, weil es schlicht und ergreifend die Wahrheit war, der sie sich angesichts von Dawsons Tod nicht hatte stellen können.

Sie begegnete seinem Blick und lächelte.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Und jetzt fangen Sie bei mir nicht wieder von vorn an. Sie hätten auch das nicht verhindern können.«

»Ach was«, meinte sie, während sie spürte, wie ihr langsam leichter ums Herz zumute wurde. »Sie sind definitiv alt und hässlich genug, um auf sich selbst aufzupassen.«

Ein Augenblick der entspannten Ruhe kehrte zwischen ihnen ein.

»Nur eine Frage«, sagte Bryant. »Etwas, das mich schon die ganze Woche umtreibt.«

»Na dann«, forderte sie ihn auf.

»Zoe und Liz.«

»Wer?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Die Kinder im Pflegeheim, als Sie zehn waren. Was Sie mir erzählt haben, als wir über Stacey und Penn gesprochen haben. Die Sardinen im Bett des neuen Mädchens. Sie haben die das wirklich unter sich ausmachen lassen?«

Kim lachte laut auf. »Ernsthaft? Was denken Sie?«

Er lächelte. »Ich denke, Sie haben ihr so was von in den Hintern getreten.«

»Nah dran«, erwiderte sie. Stacey platzte ins Zimmer.

»Bryant!«, rief sie aus und eilte auf das Bett zu.

Kurz davor blieb sie stehen.

»Ist es unangemessen, wenn ich dich jetzt drücken will?«, fragte sie.

Bryant lachte. »Eher schmerzhaft als unangemessen, Stace«, erwiderte er und streckte die Hand aus. »Drück stattdessen lieber die.«

»Ähm, störe ich hier gerade?«, fragte Woody von der Tür aus.

Automatisch versuchte Bryant, sich aufrechter hinzusetzen.

Woody hob die Hand. »Ich bleibe nicht lang«, sagte er und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Ich wollte nur kurz sehen, wie es Ihnen geht.«

»Mir geht’s gut, Sir«, antwortete Bryant.

»Ich bin mir ja nicht sicher, ob Klammern und sieben Stiche als gut gewertet werden können, aber Sie werden es überleben, und dafür sind wir alle dankbar.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Laura ist übrigens gerade angekommen und wird in ungefähr zehn Minuten mit ihrer Mum hier sein.«

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Kim wusste, dass es für Bryant keine bessere Medizin gab als seine Familie.

»Stone, ich möchte Sie draußen kurz sprechen«, sagte Woody.

Kim folgte ihm in den Gang.
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»Verdammt gute Arbeit, Stone«, sagte er und musterte sie mit ernstem Blick.

»Vier Menschen sind tot, Sir«, erwiderte sie. Sie sah keinen Grund zur Freude. »Und es waren Stacey und Penn, die auf diesen Ansatz gekommen sind und ihn weiterverfolgt haben.«

Wäre sie nicht so sehr auf die Mancini-Familie versessen gewesen, wäre es ihr vielleicht früher aufgefallen und weniger Menschen hätten ihr Leben verloren.

»Vanessa Wilson ist gerade auf der Wache und macht ihre Aussage. Ihre sechsjährige Tochter sitzt neben ihr und umklammert ein kleines Pony. Sie sind beide emotional erschöpft und durch den Wind, aber wissen Sie was? Sie leben – und zwar dank Ihnen und Bryant und Wood und Penn. Dieser Tag hätte völlig anders enden können, und manchmal, Stone, müssen Sie sich selbst erlauben, das Gute einfach anzunehmen.«

»Ich weiß, Sir«, stimmte sie zu. Bryant lebte und das war für sie gut genug.

Sie war nicht sicher, ob sie das Bild, wie das Messer in Bryants Oberkörper gerammt wurde, jemals wieder abschütteln konnte.

Sie drückte es weg. Er war dem Tod zu nahe gekommen, viel zu nahe.

»Wo wir von Penn reden, Sir, Sie haben von seinen persönlichen Umständen gewusst, nicht wahr? Sie wussten, warum er sich zurück zu den West Mids hat versetzen lassen?«

Woody zögerte nicht. »Natürlich.«

»Und Sie hielten es nicht für angemessen, mir das mitzuteilen?«

Stacey hatte ihr alles erzählt, während sie zusammengesessen und auf Nachrichten zu Bryant gewartet hatten.

Er schüttelte den Kopf. »Keinesfalls«, meinte er. »Denn das sollte nicht der Grund sein, aus dem Sie ihn in Ihrem Team behalten. Das ist eine Entscheidung für ein andermal.«

Sie nickte zustimmend.

Er lächelte und neigte den Kopf in Richtung Krankenzimmer. »Und jetzt gehen Sie wieder da rein zu Ihrem Team.«

Er ging und sie trat in den Raum.

Einen Moment lang stand sie einfach nur da und genoss den Anblick, wie Stacey Bryants Hand hielt, während sie ihm alles über Jessie Ryan erzählte. Und sie beobachtete, wie Bryant vorgab, sich dafür zu interessieren.

Ja, ihr Team war klein und brauchte ein viertes Mitglied. Das konnte sie jetzt akzeptieren, und obwohl es niemals die Person sein würde, die sie wollte, musste es jemand sein.

Aber diese Entscheidung konnte sie nicht allein treffen.

Kim trat vor. »Okay, Leute. Ich glaube, es wird Zeit für eine Abstimmung.«


EINHUNDERTDREIZEHN


Es war beinahe neun, als Woody den Besuch erhielt, den er erwartet hatte. Er hatte Stone Ende der Woche als Frist auferlegt und gewusst, dass sie sich daran halten würde.

»Kommen Sie rein«, rief er, als leise an der Tür geklopft wurde.

Er stand auf, als sich die Tür öffnete, und streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Mr Morgan?«

»Inspector Woodward«, erwiderte der und schüttelte die Hand mit festem Griff.

Woody zeigte auf einen Stuhl und setzte sich selbst wieder.

Seltsamerweise entsprach der Mann genau seiner Vorstellung. Er war etwa eins achtundsechzig groß und trug eine graue Regenjacke, unter der ein Schal zu sehen war. Er hatte einen Haarkranz von Ohr zu Ohr, war aber oben völlig kahl. Sein Gesicht war freundlich mit sanften Augen, und Woody mochte ihn sofort.

»Danke, dass Sie Detective Inspector Stone betreut haben, Mr Morgan.«

»Ted, bitte«, antwortete der. »Und das war wirklich kein Problem. Ich freue mich immer, Zeit mit ihr zu verbringen.«

Woody wartete darauf, dass sich die Mundwinkel sarkastisch verzogen oder noch eine witzige Erwiderung folgte. Doch nichts davon. Der Mann meinte es ernst, und Woody war sich nicht sicher, ob er schon viele Leute getroffen hatte, die das über Kim Stone sagen würden.

»O ja, ich erfreue mich noch immer an Herausforderungen«, sagte er lächelnd.

»Und war sie das?«, fragte Woody. »Eine Herausforderung?«

»Sie kennen sie gut genug, dass ich diese Frage als rhetorisch betrachten kann.«

»Und hat sie sich in all den Jahren Ihnen gegenüber jemals geöffnet?«, fragte Woody interessiert. Nicht zuletzt, weil sie immer wieder zu diesem Mann zurückkehrte. Und ihm vertraute.

»Sich öffnen und etwas preisgeben sind zwei völlig verschiedene Dinge, aber das ist nicht …«

»Natürlich«, bestätigte Woody. Die Frage war reine Neugier seinerseits, und er verstand die Weigerung des Mannes, darauf zu antworten, und respektierte sie. »Hat sie den Grund für den Bericht erklärt?«, fragte er.

»Ihre Eignung, wieder arbeiten zu können.«

»Zum Teil. Ich hatte allerdings auch gehofft, Sie würde mit Ihnen über Dawsons Tod sprechen«, gab Woody zu.

»Dann war das Wunschdenken von Ihrer Seite, Sir«, stellte Ted trocken fest.

»Sie hat sich also nicht geöffnet …«

»Wie ich bereits sagte, sich öffnen und preisgeben sind zwei völlig verschiedene Dinge. Dawson zu verlieren, war für sie, als würde sie noch einmal ihren Bruder verlieren. Sie nimmt es auf sich, ihr Team zu beschützen, als wäre es ihre Familie, und dabei ist ihr das selbst noch nicht einmal klar. Dawson ist gestorben, genau wie ihr Bruder, und nur sie trägt die Schuld daran.«

»Aber sie hätte nicht verhindern können …«

»Selbst wenn Sie ihr das die nächsten zwanzig Jahre jeden Tag vorbeten, wird sie es dennoch nicht akzeptieren, genau wie sie es nie akzeptiert hat, dass Mikeys Tod nicht ihre Schuld war. Sehen Sie, sie hat den jungen Mann in ihre Welt gelassen. Dawson war Teil ihres Alltags geworden. Er war eine Konstante. Sie wusste, wie er sich verhalten, was er sagen würde. Diese Konstanten geben ihr Stabilität. Sie sorgen dafür, dass ihre Welt sicher ist. Sie vertraut ihnen. Das Gleiche gilt für Stacey, Sie und ganz besonders Bryant.«

»Der heute beinahe gestorben wäre«, sagte Woody.

»Wäre er das, würden wir jetzt ein völlig anderes Gespräch führen.«

»Inwiefern?«

»Rufen Sie mich an, falls Bryant jemals etwas zustößt, und ich lasse es Sie wissen, aber solange er lebt, kommt sie zurecht. Mit Beinahe-Verlusten kommt sie gut zurecht.«

»Und Ihr Bericht?«, fragte Woody.

»Ah, nun ja, da wird es interessant«, sagte Ted und griff in seine Tasche. »Ich habe nämlich zwei«, sagte er und hielt beide hoch.

»Warum?«, fragte Woody verblüfft. Entweder war Kim arbeitsfähig oder eben nicht.

»Einer erklärt, warum sie arbeitsfähig ist, und einer, warum sie es nicht ist. Aber lassen Sie es mich erklären. Diese Gründe werden sich nicht ändern, egal wie viel Therapie Sie versuchen ihr aufzuzwingen.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Woody zu.

»Kim ist ein Paradox. Eigentlich stehen in beiden Berichten die gleichen Gründe«, erklärte Ted. »Die Gründe, warum sie für den Job nicht geeignet ist, sind die Gründe, warum sie so gut darin ist. Ihr Mangel an emotionaler Bindung und Verständnis mag Ihnen als Schwäche erscheinen, aber er bedeutet auch, dass sie oft objektiver bleiben kann als andere. Ihre Fähigkeit, Dinge gedanklich in Kisten wegzuschließen, bedeutet auch, dass sie Unsinn beiseiteschieben und sich auf das Wesentliche konzentrieren kann. Ihre Unfähigkeit, sich mit anderen gut zu stellen, bedeutet auch, dass sie sich nicht leicht täuschen oder verleiten lässt. Ihre Schroffheit und ihr Mangel an Manieren halten Menschen davon ab, sie zu täuschen. Ihre Direktheit kann unhöflich sein, aber sie bringt die Wahrheit ans Licht. Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«

Woody nickte. »Ich denke schon.«

»Stellen Sie sich ein Frühchen vor. Das Baby überlebt, wird aber nie aufholen. Es wird immer kleiner als der Durchschnitt sein. Es sieht für sein Alter jung aus. Das Gleiche gilt für Kim, aber auf emotionaler Ebene. Sie hatte nie die Chance, diese weiterführenden Emotionen so zu entwickeln, wie wir es getan haben. Es ist, als wäre der Computer abgestürzt, bevor das gesamte Programm heruntergeladen wurde.«

»Aber sie kann doch sicher lernen …«

Ted unterbrach ihn, indem er den Kopf schüttelte. »Sie wissen, dass es für Kinder eine optimale Zeit gibt, um bestimmte Dinge zu lernen, aber hat sich diese Tür einmal geschlossen, ist es für immer vorbei. Ich fürchte, das ist bei Kim der Fall. Ihre Fähigkeit, Gefühle auszudrücken und zu empfinden, wird sich nicht weiter bessern.«

Woody fiel es schwer, das zu akzeptieren. »Tut mir leid, Ted, aber …«

»Bitte machen Sie diesen Fehler bei ihr nicht«, riet Ted ihm. »Sie hat einen Großteil ihres Lebens umgeben von Menschen zugebracht, die versucht haben, sie zu dem zu machen, von dem sie glaubten, sie müsste es sein, sie gezwungen haben, sich auf gewisse Weise zu benehmen, immer basierend auf dem Verständnis ihrer eigenen Erfahrungen.«

Ted musterte ihn kurz, wog gedanklich etwas ab.

Woody wartete.

»Ich würde Ihnen gern etwas sagen, aber das darf diesen Raum nicht verlassen.«

»Natürlich«, erwiderte Woody. Er würde niemals das Vertrauen dieses Mannes missbrauchen.

»Ich war nicht Kims erster Therapeut, als sie damals sechs Jahre alt war. Zuerst war sie bei einer Frau, die kurz vor der Rente stand und in ihren Überzeugungen und Praktiken sehr eingefahren war. Sie war fest davon überzeugt, dass Kim ihren Kummer herausschreien musste. Das Mädchen hatte keine einzige Träne vergossen, seit ihr der kalte, tote Körper ihres Zwillings aus den Armen gerissen worden war. Sie versuchte alles, um Kim zum Weinen zu bringen, weil sie dachte, dass das Kind das tun sollte. Sie dachte, sie würde Trost finden, sobald die Tränen erst einmal flossen. Ganz egal, ob es Tränen der Trauer, des Schmerzes, der Traurigkeit oder des Leids waren.«

»Sie wollen doch nicht sagen, dass die Therapeutin ihr Schmerzen zugefügt hat?«, fragte Woody grauenerfüllt.

Ted nickte. »Kniffe und Einstiche an ihren Armen und Beinen.«

»Hat Kim das gemeldet?«

Ted schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich dazu sagen werde, aber ich will damit vor allem verdeutlichen, dass sie trotzdem nicht geweint hat. An dem Tag, an dem sie ihren Bruder verlor, ist etwas gestorben, das nicht zurückgebracht werden kann, und Sie können sie nicht heilen. Kim wird Liebe immer mit Verlust gleichsetzen und deshalb versuchen, sie zu vermeiden. Diese Entscheidung hat sie selbst getroffen, trotz der Hilfe und des Rates aller Psychologen, auf die sie je getroffen ist. Aber mittlerweile weigert sie sich, dies jemandem zu erklären oder sich zu rechtfertigen. Kim zu akzeptieren, bedeutet, sie so zu akzeptieren, wie sie ist, und ihr das Maß an Zufriedenheit zu gönnen, das sie sich selbst gönnt.«

Ted atmete einmal durch und gab Woody einen Augenblick, über alles nachzudenken.

»Die Person, die sie ist, kommt trotz allem zum Vorschein. In ihrer Leidenschaft für ihren Job, ihrem Engagement für ihr Team. In ihrem unermüdlichen Einsatz für die Menschen, die ihr wichtig sind. In ihrem Antrieb und ihrer Entschlossenheit, das Richtige zu tun. Sie ist ein guter Mensch und tritt so sehr mit anderen in Kontakt, wie sie eben kann.«

»Ich verstehe«, sagte Woody und dankte im Stillen dem Himmel für diesen Mann, der Kim Stone besser zu kennen schien als sie sich selbst.

»Also, nach allem, was ich gesagt habe, und der Tatsache, dass sie sich wohl nie ändern wird, welchen Umschlag soll ich hierlassen?«

Es gab kein Zögern von Woody, als er mit dem Finger darauf zeigte und seine Wahl traf.


EPILOG


»Okay, Leute, ihr seid euch da sicher?«, fragte Kim und schaute ihre beiden Kollegen an.

Stacey nickte nachdrücklich und Bryant tat es ihr nach. Und stöhnte dann auf.

Das entging Kim nicht. »Ich nehme mal an, Sie gehen nach der Sache hier nach Hause, oder?«

»Ärztliche Anweisung«, bestätigte Bryant. »Na ja, und noch wichtiger, die meiner Frau«, gab er zu.

Bryant war am Sonntagnachmittag aus dem Krankenhaus entlassen worden, hatte jedoch darauf bestanden, ins Büro zu kommen, um seine Aussage zu vervollständigen.

Richard Terry Chance hatte bei ihrer Befragung entgegen dem Rat seines Anwalts alles gestanden. Bei ihrer Arbeit an dem Fall hatte sie die ganze Zeit auf ein umfassendes Geständnis gehofft, allerdings nicht erwartet, dass es von dem Mann kommen würde, der am Montagnachmittag so freundlich zu ihr gewesen war.

Aber das war auch das Erschreckende daran. Er hatte alle Taten bereitwillig gestanden, vielleicht nicht voller Stolz, aber doch mit der Erwartung von Verständnis und Mitgefühl. Er war aufrichtig davon überzeugt, nichts Falsches getan zu haben und dass eine Jury auf seiner Seite wäre.

Am Samstagnachmittag hatte sie die Familie Cordell besucht und alles mit beiden besprochen.

Danach hatte sie die Mancinis besucht und sich aufrichtig bei beiden entschuldigt. Sie hatten die Entschuldigung huldvoll angenommen, aber immer noch Schwierigkeiten, zu glauben, dass der Mann, den sie beide als Freund betrachtet hatten, zu einem solchen Verbrechen fähig war, geschweige denn, dass er versucht hatte, einem von ihnen die Morde in die Schuhe zu schieben. Richard Terry Chance hatte geschickt versucht, Vater und Sohn unter dem Deckmantel der Freundlichkeit hereinzulegen. Er hatte die traurig aussehende, billige Pflanze als Vorwand benutzt, um in die Wohnung zu gelangen. Dort hatte er den blutgetränkten Handschuh in den Mülleimer geworfen und ihn abgedeckt, während er dem jüngeren Mancini von den Reeboks erzählte, die er beim Fundbüro abgegeben hatte, wohl wissend, dass Giovanni sie sich bei nächster Gelegenheit unter den Nagel reißen würde. Richard Terry Chance hatte sie alle getäuscht.

Vanessa und Mia waren immer noch erschüttert, aber dankbar. Da ihr Mann von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt war, hatte Vanessa beschlossen, sich freistellen zu lassen, um etwas Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Das war vermutlich überfällig, aber definitiv ein Verlust für das Krankenhaus.

Und vor wenigen Augenblicken hatte Stacey einen Anruf erhalten, dass Mrs Weston unten mit ihrer Tochter und Jessica Ryan wartete und wie versprochen alle bereit waren, Aussagen über die Misshandlung zu machen.

Stacey hatte angeboten, den Fall abzugeben, doch Kim hatte abgelehnt. Nur dank Staceys Hartnäckigkeit und Penns Hilfe waren das Schicksal des armen Mädchens und die Handlungen ihrer Mutter aufgedeckt worden. Stacey würde die Aussage entgegennehmen und mit den Behörden zusammenarbeiten, um für die Sicherheit und das Wohlergehen des Mädchens zu sorgen. Es war ihr Fall und sie würde ihn zu Ende bringen.

Was Kim jetzt zu etwas brachte, das lange überfällig war.

Sie räusperte sich. »Leute, hört mal zu, bevor Penn kommt, gibt es da noch etwas, das ich sagen möchte.«

Die beiden blickten sie an. Sie atmete tief durch.

»Wir alle vermissen ihn«, sagte sie ehrlich. »Dawson war für jeden von uns wichtig. Er war ein Teil dieses Teams und wird immer bei uns sein. Wir hatten das Glück, ihn zu kennen und Anteil an seiner Entwicklung zu haben.« Erneut atmete sie tief ein. »Aber jetzt wird es Zeit, ihn loszulassen, okay?«

Stacey wischte sich eine Träne weg und Bryant blickte zur Seite.

»Okay?«

»Okay, Boss«, bestätigte Stacey.

»Verstanden, Guv«, erklärte Bryant.

Und auch etwas anderes war längst überfällig.

»Hey, Bryant, schauen Sie heute Abend mal vorbei? Barney vermisst Sie.«

»Ooh … Sorry, Boss, geht nicht. Ich wasche mir die Haare«, sagte der.

»Super, dann bringen Sie Pizza mit«, erwiderte sie, als Penn ins Büro kam.

»Hey, bin ich zu spät?«, fragte er errötend.

»Nein, alles gut«, sagte Kim, während er mit seiner Tupperdose in der Hand an ihr vorbeiging.

»Hey, Penn, tolle Arbeit mit der Forensik bei Chance«, sagte sie.

Er blickte sich unsicher um, als wollte sie ihn auf den Arm nehmen. Aber so war es nicht.

Alles war bis ins Detail organisiert und notiert und griffbereit gewesen. Seine Stichpunkte waren chronologisch, prägnant und relevant. Er hatte neben ihr gesessen und ihr Informationen gereicht, bevor sie überhaupt wusste, dass sie sie brauchte.

Später hatte sie sich die Videoaufnahmen ihrer gemeinsamen Befragung noch einmal angesehen. Im Befragungsraum, weit weg vom Büro, weit weg vom Schreibtisch, hatte sie Penn, den Detective, gesehen und nicht Penn, den Ersatzmann.

Der Junge hatte seine eigenen Probleme und eine Menge Verantwortung, die noch auf ihn zukommen würde, aber er hatte seine Aufgabe trotz einer Welle der Feindseligkeit erfüllt und nie dagegengehalten. Weil er es verstanden hatte.

Er stellte seine Umhängetasche auf dem Boden ab und rückte die Tabletts zurecht, die Stacey so kunstvoll neu arrangiert hatte.

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was ist das?«

Kim trat vor. »Das ist eine Pflanze, Penn, und ihr Name lautet Betty.«

Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen.

»Und ich möchte Sie förmlich im Team willkommen heißen.«

***

Wenn dich Fatales Versprechen gepackt hat und du wissen willst, wie es mit Detective Kim Stone weitergeht, dann bestelle jetzt Tote Erinnerung!

Hier erhältlich!
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Sie hat unser Leben zerstört. Jetzt werden wir ihres zerstören …

»Jemand stellt jede traumatische Erfahrung deines Lebens nach. Sie wollen, dass du leidest, dass du den Schmerz spürst, und das einzig mögliche Ende ist der Tod. Dein Tod.«

In der vierten Etage von Chaucer House werden zwei Teenager an eine Heizung gekettet gefunden. Der Junge ist tot, aber das Mädchen lebt noch. Für Detective Kim Stone ist dieser Tatort das exakte Abbild der beängstigenden Situation, in der sie und ihr Bruder Mikey sich vor dreißig Jahren in genau diesem Betonblock befunden haben.

Als man die Leichen eines Paares in einem ausgebrannten Auto entdeckt, kann Kim die Ähnlichkeit zum Tod von Erica und Keith – den einzigen liebenden Eltern, die sie je hatte – nicht ignorieren.

Sie steht einem Killer gegenüber, der die traumatischsten Ereignisse ihrer Kindheit noch einmal kreiert. Sie muss der brutalen Wahrheit ins Auge sehen, dass jemand ihr auf die allerschlimmste Weise schaden will. Sie will unbedingt weiter an dem Fall ermitteln, muss dafür aber mit der Profilerin Alison Lowe zusammenarbeiten, die Kims Verhalten beobachten soll.

Kim hat Jahre damit verbracht, gefährliche Kriminelle zu fangen und Unschuldige zu beschützen. Aber kann sie diesen komplexen Fall lösen, während ein Mörder es auf sie abgesehen hat? Oder wird sie sein letztes Opfer werden?

Ein pulstreibender, süchtig machender Krimi von der internationalen Bestsellerautorin Angela Marsons. Perfekt für Fans von Lisa Regan, Melinda Leigh und Arno Strobel.
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EIN BRIEF VON ANGELA


Zunächst einmal möchte ich mich ganz herzlich dafür bedanken, dass ihr euch entschieden habt, Fatales Versprechen, den zehnten Band der Kim-Stone-Reihe, zu lesen.

Die meisten meiner Leser:innen wissen, dass ich gerne einen psychologischen Aspekt in den Motiven meiner Mörder aufgreife, und in diesem Buch wollte ich die Auswirkungen einer schrecklichen Entscheidung über Leben und Liebe betrachten. Was könnte das mit jemandem machen? Wem würde diese Person die Schuld geben? Wie extrem könnte ihr Bedürfnis nach Rache sein?

Ich möchte nicht zu viel verraten, aber ich wollte auch die Reaktion des Teams auf die traumatischen Ereignisse aus Mörderische Wahrheit beleuchten. Wie würden sie sich nach einem so schmerzhaften Verlust verhalten? Wie würden sie sich neu formieren? Wie würden sie auf einen Neuankömmling reagieren? Wie würden sie sich zusammenraufen? Und würden sie schließlich wieder als Einheit zusammenfinden?

Ich hoffe, ihr hattet Spaß damit.

Falls ja, wäre ich für eine Rezension sehr dankbar. Ich würde gerne hören, was ihr denkt, und das kann auch anderen Leser:innen helfen, meine Bücher zu entdecken. Oder vielleicht könnt ihr sie euren Freund:innen oder eurer Familie empfehlen …

Um über die neuesten Nachrichten zu meinen Neuerscheinungen auf dem Laufenden zu bleiben, registriert euch einfach über den Website-Link unten. Ich verspreche, euch nur zu kontaktieren, wenn ich ein neues Buch herausgebracht habe, und eure E-Mail-Adresse niemals an Dritte weiterzugeben.

Hier anmelden!

Falls ihr noch keins der vorherigen Bücher der Kim-Stone-Reihe gelesen habt, findet ihr sie hier:
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Danke, dass ihr mich auf dieser emotionalen Reise begleitet.

Ich freue mich immer, von euch zu hören – also kontaktiert mich gern über meine Facebook- oder Goodreads-Seite, auf X oder über meine Website.

Vielen Dank für eure Unterstützung, ich weiß das sehr zu schätzen.

Angela Marsons

www.angelamarsons-books.com
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